
        
            
                
            
        

    



	Die einsamen Toten







	Booth, Stephen



	. (2010)



	













Pressestimmen
"Elizabeth Georges Lynley&Havers müssen sich warm anziehen, denn Booth'Cooper&Fry rütteln am Thron der etablierten Helden." (Bild am Sonntag)

"Ein bemerkenswerter Autor." (Evening Standard)

"England ist eine glückliche Insel, wenn auf ihr immer noch solche Krimiautoren wachsen." (Frankfurter Rundschau) 
Klappentext
"Ein bemerkenswerter Autor."
Evening Standard 
"England ist eine glückliche Insel, wenn auf ihr immer noch solche Krimiautoren wachsen."
Frankfurter Rundschau 
"Fesselnd und atmosphärisch dicht."
Booklist 






[image: 001]




Inhaltsverzeichnis

 


Buch

Autor

Widmung

 


Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Kapitel 30

Kapitel 31

Kapitel 32

Kapitel 33

Kapitel 34

Kapitel 35

Kapitel 36

Kapitel 37

Kapitel 38

Kapitel 39

Kapitel 40

Kapitel 41

Kapitel 42

Kapitel 43

 


Copyright





Buch

Seit über zwei Jahren schon ist Emma Renshaw spurlos verschwunden. Die junge Studentin war im Zug unterwegs zu ihren Eltern nach Derbyshire, ist aber nie zu Hause angekommen. Howard und Sarah Renshaw weigern sich jedoch standhaft zu glauben, dass ihre Tochter einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, schließlich hat man ihre Leiche nie gefunden. Eines Tages schließlich findet man Emmas blutverschmiertes Handy. Hatten ihre Eltern doch Recht mit der Vermutung, ihre Tochter sei noch am Leben? Oder ist der Fund nur der Beweis für ihren Tod?

Während sich Detective Sergeant Diane Fry mit diesen Fragen beschäftigt, hat Detective Constable Ben Cooper ganz andere Sorgen. Man hat ihn vorübergehend an die Abteilung für Verbrechen im ländlichen Raum »ausgeliehen«, wo er eine Einbruchserie ermitteln soll. Doch bald hat er es nicht nur mit gestohlenen Antiquitäten zu tun, sondern auch mit einer Leiche: Neil Granger, ein junger Mann aus der Gegend, wird mit eingeschlagenem Schädel aufgefunden. Er stammt aus einer Familie, die den örtlichen Behörden einschlägig bekannt ist. Aber damit nicht genug. Es stellt sich heraus, dass Neil Granger der ehemalige Mitbewohner von Emma Renshaw war…




Autor

Stephen Booth wurde in Burnley, im englischen Lancashire geboren. Er arbeitet seit fünfundzwanzig Jahren als Journalist für Zeitungen und beim Rundfunk und hatte bereits einige Kurzgeschichten veröffentlicht, bevor er mit »Kühler Grund« seinen ersten und sofort international gefeierten Roman schrieb. Mit »Die einsamen Toten« liegt bereits der vierte Fall für das Ermittlerpaar Ben Cooper und Diane Fry vor. Stephen Booth lebt mit seiner Frau in der Nähe von Retford in Nottinghamshire.




Von Stephen Booth außerdem bei Goldmann erschienen: 
Kühler Grund. Roman (45518) · Die schwarze Hand des Todes. 
Roman (45677) · Kaltes Grab. Roman (46072)
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Freitag

 

 

Sobald er die Tür öffnete, konnte er das Schreien hören. Es zerriss die feuchte Luft und verfing sich in den Eiben, ehe es von den Grabsteinen als Echo zurückgeworfen wurde und an den Mauern erstarb. Es hörte sich an wie ein Tier, das unter Schmerzen verendete. Aber dieser Laut war menschlich.

Mit jedem Atemzug schien Derek Alton dieses Geräusch in seine Lungen zu saugen, bis aus seinem tiefsten Innern ein Antwortschrei nach oben stieg. Das asthmatische Keuchen seiner entzündeten Atemwege war so schrill, dass seine Ohren zunächst nicht lokalisieren konnten, woher das Geräusch kam, sondern es zunächst als einen Laut identifizierten, welcher der ihn umgebenden Luft zu entströmen schien. Doch der Schmerz im oberen Teil seines Brustkorbs sagte ihm, woher das Geräusch kam.

Und Alton wusste auch, woher das Schreien kam.

Mit zitternden Fingern klopfte er den Staub von seinem Ärmel. Sein Kragen klebte an seinem vor Anstrengung schweißnassen Hals, und ein paar Haarsträhnen waren ihm in die Stirn gefallen, wo sie wie ein Kranz aus Stacheldraht auf seiner Haut lagen. Alton rieb über einen frischen Kratzer an seinen Fingerknöcheln, verschmierte aber nur Blut auf seinem Handrücken. Auch im Mund hatte er einen Geschmack nach Staub – nach altem Staub, dem Schutt vieler Jahre, den ein Akt willkürlicher Gewalt heraus an die Luft befördert hatte.

Der Schrei erinnerte Alton an den Todesschrei einer Ratte, den er einmal gehört hatte. Ein Terrier hatte sie aus ihrem Nest  in einer Scheune vor den Spaten eines Bauern gescheucht, der ihr damit das Rückgrat gebrochen hatte. Mit letzter Kraft hatte die sterbende Ratte laut gequiekt, noch ein wenig mit den Vorderbeinen gezappelt und die bleichen Krallen in die trockene Erde geschlagen.

Alton lauschte, ob er noch weitere Geräusche hörte. Zuerst waren nur das Raunen des Windes in den Eiben und das Tropfen des Regenwassers im Efeu an den Kirchenmauern zu hören. Doch allmählich begann er, dahinter einen weiteren Laut zu unterscheiden – ein rhythmisches Klopfen, das in einem Raum widerhallte, der weit hinter den ersten Häusern auf der Straße nach Withens lag. Eine Art rituelles Trommeln, das sich, immer schneller werdend, überschlug und dabei mehrfache Klangschichten erzeugte. Alton fröstelte, als er die unterschwellige Drohung darin erkannte, die von Tod und Verderben kündete.

Dann war irgendwo im Dorf plötzlich Gelächter zu hören, gefolgt vom Knallen einer Tür. Eine Frauenstimme rief etwas, das Alton nicht verstehen konnte. Es war nur ein Satz, ungefähr sechs Wörter, und dann war die Stimme wieder weg. In der Ferne lockte ein Mutterschaf seine Lämmer an den Hängen des Withens Moor, dort, wo die Freilandherden noch immer zwischen Heidekraut und Torfmoor auf ihrem angestammten Territorium weideten. Alton hatte das Withens Moor gesehen. Auch Black Hill und Hey Moss. Und er wusste, dass die Moore am Sterben waren.

Den ganzen Tag über hatte Derek Alton an nichts anderes als an den Tod gedacht. Mit einem Ruck war er im Morgengrauen erwacht, voller Angst, er könnte Caroline mit seinen Albträumen gestört haben. Aber als er die Augen aufschlug und auf den schwachen Lichtschein starrte, der durch die Vorhänge fiel, erkannte er, dass sein Geist wie ein Pendel hin und her geschwungen war zwischen den Dualitäten Dunkelheit und Licht, Winter und Frühling, Tod und Erneuerung. Vielleicht hatte er an das nahende Ende des Winters und die ersten Vorboten des Frühjahrs gedacht. Aber er war sicher, vor allem an den Tod gedacht zu haben.

Alton hörte Schritte, die durch den Mittelgang der Kirche näher kamen. Es gab keine Teppiche in St. Asaph, und der Besucher trug schwere Arbeitsschuhe, die laut über die Steinplatten auf dem Boden polterten.

Er drehte sich zum Hauptschiff um, blinzelte und versuchte, die Gestalt auszumachen, die langsam aus dem Licht trat und direkt neben ihm stehen blieb. Der Vorraum der Kirche schien zu schmal für beide, als sie dicht nebeneinander standen.

Neil Granger trug eine schwarze Lederjacke, die Alton für eine Motorradkluft hielt, obwohl er wusste, dass Neil kein Motorrad, sondern nur einen alten VW-Käfer besaß. Und den Wagen hatte Neil auch nur, um damit in die Chemischen Werke Lancashire in Glossop und wieder zurück zu fahren.

»Du musst nicht bleiben, Neil«, sagte Alton. »Du kannst heute Abend auch nicht mehr viel ausrichten.«

In schwarzen Schlieren rann Neil der Schweiß von den Schläfen und über die Wangen. Er fuhr sich mit der Hand über eine Hälfte seines Gesichts und verschmierte die Flecken nur noch mehr. Besorgt sah er Alton an, als er dessen pfeifenden Atem hörte.

»Geht es Ihnen gut?«

»Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte Alton. »Ich habe nur mal frische Luft gebraucht. Außerdem sollten wir jetzt nichts mehr anrühren, bis die Polizei hier war und sich alles angesehen hat.«

»Da können Sie lange warten. Vielleicht bis Ostern.«

»Ich weiß, ich weiß. Trotzdem …«

»Sie halten sich gern an die Regeln.«

Alton seufzte. »Wäre schön, wenn es für so etwas noch Regeln gäbe.«

»Sie mögen Regeln, wie? Ich schätze, das hat was mit Ihrem Job zu tun.«

»Na ja, da gibt es immerhin die Zehn Gebote.« Alton lächelte, um ihm zu zeigen, dass er es nicht so ernst meinte.

»Auch hier in Withens?«, fragte Neil.

»Ja, sogar hier in Withens.«

»Ich denke, es gibt nicht ein Gebot, das hier nicht gebrochen wurde.«

Ein paar Meter weiter weg verschwand eine Amsel im dichten Bewuchs auf den Grabplatten, die wie gefallene Monolithe vor der Kirche aufgereiht lagen. Die Amseln kehrten in der Dämmerung immer als Letzte zu ihren Schlafplätzen zurück. Mit ruckartigen Bewegungen rannten sie im Zwielicht über die Gräber und raschelten hoffnungsvoll zwischen den abgestorbenen Blättern auf der Suche nach Insekten und Larven. Ihre Aktivitäten genügten, um schreckhaften Menschen den Besuch der Kirche um diese Tageszeit zu verleiden. Selbst eine Amsel lebte in der Dualität. Sie war ebenso ein Geschöpf der Dunkelheit wie des Lichts.

Neil klappte den Kragen seiner Jacke hoch, um sein Gesicht vor der Kälte zu schützen. Alton konnte seinen Schweiß riechen. Er empfand Zuneigung und Dankbarkeit für den jungen Mann, dass er sich die Mühe gemacht hatte und gekommen war, um ihm zu helfen. Nicht viele hätten das getan. Nicht in Withens.

»Ich weiß zu schätzen, was du getan hast, Neil«, sagte er.

Doch statt sich über Altons Dank zu freuen, wandte Neil sich ab und starrte auf den Friedhof.

»Es tut mir Leid, Herr Pfarrer«, sagte er.

»Was tut dir Leid?«, fragte Alton überrascht.

Neil deutete auf den Friedhof. »Na, das hier. Es ist nicht das, was Sie erwartet haben, oder? Nicht, was Sie wirklich verdienen, vermute ich.«

»Ich weiß nicht, was du meinst, Neil.«

Neil lachte. Staub drang in seinen Hals, und er fing zu husten an. Alton sah die Ringe in seinen Ohren aufblitzen und bemerkte den Glanz seines schwarzen Haars. Er wollte die  Hand auf die Schulter des jungen Mannes legen und ihm versichern, dass alles in Ordnung sei. Wofür Neil sich auch immer entschuldigte, es war völlig in Ordnung. Aber er zögerte, aus Angst, seine Geste könnte missverstanden werden. Gleichzeitig bereute er es, so übervorsichtig zu sein. Er sollte Vergebung schenken können, wenn es das war, was Neil Granger brauchte. Doch bis diese Impulse zu seinem Gehirn vorgedrungen waren, war der Augenblick vorüber, und es war zu spät.

Neil schien jedoch sofort wieder vergessen zu haben, was er gesagt hatte.

»Also, wie bereits besprochen, wir nehmen dieses Wochenende den Friedhof in Angriff«, fuhr er in verändertem Ton fort.

»Ja«, erwiderte Alton. »Das machen wir.«

»Ich hatte gehofft, Philip würde uns helfen, aber er hat keine Lust.«

»Dein Bruder hat momentan viel zu tun, das verstehe ich.«

»Irgendwelche neuen Geschäfte. Ich blicke schon lange nicht mehr durch bei dem, was er so treibt. Aber wir zwei werden das auch allein schaffen, wie? Nicht vergessen, Herr Pfarrer – Tod und Erneuerung, Winter und Frühling -«

»Die Dunkelheit und das Licht.«

»Genau. Wird Zeit, dass wir etwas Licht in die Sache bringen, würde ich sagen.«

Neil drehte sich zu dem Pfarrer um, aber Alton sah kaum seine Augen. Wie die Umgebung waren auch sie dunkel und lagen noch dazu im Schatten, so dass sich das wenige Licht, das aus dem Kirchenschiff in den Vorraum fiel, nicht in ihnen spiegeln konnte. Alton konnte den Ausdruck auf Neils Gesicht nicht erkennen. Ein seltsamer Gedanke kam ihm in den Sinn. Hätte er in dem Moment in Neils Augen lesen können, hätte er vielleicht überhaupt keinen Ausdruck wahrgenommen – nur die Grabsteine auf dem Friedhof hätten sich darin gespiegelt.

»Ich muss morgen früh raus«, sagte Neil.

Alton nickte. »Erinnerst du dich, vorletztes Jahr -?«

Aber Neil hob die Hand, bevor Alton die Frage zu Ende stellen konnte.

»Ich will nicht daran denken«, sagte er. »Vor zwei Jahren hätte Emma kommen sollen.«

»Natürlich. Tut mir Leid.«

»Ist schon in Ordnung. Für die meisten Leute ist das wahrscheinlich schon ziemlich lange her. Ich erwarte nicht, dass alle sich erinnern.«

»Aber ich erinnere mich daran«, sagte Alton. »Und ihre Eltern natürlich auch.«

»O ja, ihre Eltern erinnern sich«, meinte Neil.

Wegen der Dunkelheit konnte Alton jenseits der Friedhofsmauer außer den Straßenlaternen von Withens nur wenig erkennen. Aber er war sicher, dass es nicht Carolines Stimme gewesen war, die er zuvor im Dorf gehört hatte. Vielleicht war es Fran Oxley gewesen, oder auch Lorraine oder eines der anderen Mitglieder der Familie Oxley.

Aber ganz bestimmt war es nicht Caroline gewesen – sie würde nie so lachen oder in der Öffentlichkeit so laut schreien. In diesem Moment würde Caroline am alten Pfarrhaus vorbeigehen. Sie würde tunlichst vermeiden, einen Blick auf Haus und Garten zu werfen, bis sie in ihre Straße einbiegen konnte und vor ihrem Bungalow stand.

Irgendwo in der Dunkelheit, jenseits der Straßenlaternen, lag die Waterloo Terrace, wo die Oxleys wohnten. Alton sah im Geist die acht Cottages aus Backstein vor sich, die sich dicht aneinander gedrängt wie eine Reihe Soldaten – quasi Schulter an Schulter – gegen die größeren Gebäude aus Stein behaupteten, die sie umringten.

Derek Alton und Neil Granger blieben kurz im Vorraum der Kirche stehen und lauschten den Geräuschen, die aus dem Dorf zu ihnen drangen. Das Schreien wurde erst leiser und schwoll kurz darauf wieder an.

»Klingt das für Sie nach einer Ratte?«, fragte Neil.

»Ja, doch.«

Neil nickte. »Na, dann ist es okay.«

Er rieb sich über das Gesicht, während er sich auf dem Plattenweg langsam entfernte. Seine Kleidung raschelte dabei wie das Laub, in dem die Amsel gewühlt hatte. Alton wandte kurz den Kopf Richtung Dorf, und als er sich umdrehte, musste er feststellen, dass Neil bereits in der Dunkelheit zwischen den Eiben verschwunden war.

Später würde Derek Alton eine Menge zu bereuen haben. Es würde ihm Leid tun, dass er Neil Granger nicht hatte weggehen sehen und nicht mit eigenen Augen den exakten Moment mitbekommen hatte, in dem der junge Mann außer Sicht gewesen war. Vielleicht hätte er Neil zurückgerufen und etwas zu ihm gesagt, das seine Meinung geändert hätte. Aber er hatte es nicht getan. Das Geräusch aus dem Dorf hatte Alton zu sehr abgelenkt, und er war zu sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt gewesen. Auch dafür würde er sich später schuldig fühlen.

Aber vor allem würde Derek Alton bereuen, sich nicht verabschiedet zu haben.

 

 

An diesem Abend waren noch zehn Kadaver zu bergen. Unter Tage waren wahrscheinlich noch mehr verendet oder hockten gefangen in den tiefen Spalten zwischen den steinernen Bögen und dem Berg. Aber Sandy Norton war nicht zufrieden.

»Wir werden noch mehr Gift auslegen müssen«, sagte er. »Die Viecher vermehren sich wie die -«

»Ratten?«

»Ja.«

Norton leuchtete mit der Taschenlampe in die Öffnung des mittleren Portals. Es führte in einen der westwärts ausgerichteten Tunnel der alten Eisenbahnlinie, der heute nicht mehr benutzt wurde und aus dem neunzehnten Jahrhundert stammte.  Die Gleise waren lange zerstört und abgetragen, der Tunnel aufgegeben. Dessen gewölbte Wände schimmerten vor Nässe, und zu Nortons Füßen floss ein schmales Rinnsal in einen steinernen Kanal. Knapp hinter dem Lichtkegel seiner Taschenlampe huschten dunkle Schatten über den schmutzigen Boden.

»Wüsste gerne, was die hier zu fressen bekommen«, sagte sein Kollege, Jeff Cade, der sich gerade die Gummihandschuhe auszog und in eine Tasche seines Overalls steckte. »Die sollen doch angeblich auf die Nähe von Menschen angewiesen sein, oder? Alle zwei Meter soll doch irgendwo eine Ratte hocken. Aber hier sind nirgends Häuser in der Nähe.«

Norton lachte. »Das ist für die doch kein Problem. Schau mal da hinauf, wo der alte Bahnhof und die Gleise waren. Siehst du den Parkplatz und das Picknickareal? Das ist so was wie ein Drive-In-McDonald’s für das Viehzeug hier. Die Leute hinterlassen alle möglichen Abfälle im Gras, wenn sie hier gepicknickt haben. Und dann die Sandwichkrümel und Schokoriegel und was sie sonst noch alles aus dem Autofenster werfen. Seit sie die alte Bahnlinie in einen Wanderweg umgewandelt haben, kommen doch Tausende von Leuten hier vorbei, vor allem am Wochenende.«

»Der Longdendale Trail, ich weiß.«

»Und weiter oben ist da noch die Straße – die A628. Hast du schon mal gesehen, was die Lastwagenfahrer für Zeug aus ihren Fahrerkabinen schmeißen? Du kannst da oben nicht am Straßenrand entlanggehen, ohne mit Schweinepasteten und sonstigen Fressalien beworfen zu werden. Richtig ekelhaft. Vor allem bei Sachen mit Tomatensauce. Ich hasse Tomatensauce. Aber das heißt nichts anderes, als dass hier überall entlang der Straße Essensabfälle herumliegen. Ganz zu schweigen von den ›Cafés‹ in den Parkbuchten. Die Abfalleimer dort quellen manchmal über vor Müll.«

»Da hast du auch wieder Recht.«

»Sicher, es wohnen keine Leute in der Nähe. Dafür kommen sie nach Longdendale und füttern hier die Ratten.«

»Zum Glück kommen die Biester nicht an die Kabel im anderen Tunnel ran. Die nagen glatt alles durch, diese Ratten, wenn sie nicht gestört werden.«

»Wir brauchen trotzdem noch mehr Gift«, knurrte Norton.

Einige Meter weiter weg, im alten Osttunnel, verliefen in einer Betonrinne zwei Vierhunderttausend-Volt-Kabel. Bei Dunford Bridge, ungefähr drei Meilen weiter weg, verschwanden die Kabel, die den Abschnitt des National Grid, des nationalen Energieversorgungssystems, zwischen Yorkshire und Manchester mit Strom belieferten, im Tunnel. Bei Woodhead traten sie wieder an die Oberfläche, liefen durch eine Relaisstation und endeten schließlich in einer Reihe gigantischer Masten, die sich wie ein Wald das ganze Tal bis hinunter nach Manchester zogen. Die stillgelegten Eisenbahntunnel von Woodhead hatten die Moore davor bewahrt, dass auch noch diese drei Meilen mit Strommasten überzogen wurden.

Sandy Norton hatte oft die Qualität des Mauerwerks der Tunnelbögen bewundert. Es hatte immerhin mehr als hundertfünfzig Jahre in gutem Zustand überstanden. Die Bauarbeiter, die sich damals mit Spitzhacken und Sprengstoff ihren Weg durch den Berg gebahnt hatten, hätten wohl über den heutigen Zweck des Tunnels sehr gestaunt.

Die Arbeiter hätten sich garantiert auch nicht den neueren, zweispurigen Tunnel vorstellen können, der in den Fünfzigerjahren Richtung Süden erbaut worden war und Teil der ersten elektrifizierten Bahnstrecke des Landes war. Auch dieser Tunnel war jetzt stillgelegt. Abgesehen von der kleinen, batteriebetriebenen Lokomotive, die auf der Wartungsstrecke des National Grid fuhr, waren vor über zwanzig Jahren die letzten Züge im Woodhead-Tunnel verkehrt.

Norton und Cade packten ihre Sachen zusammen und  waren gerade am Aufbrechen, als auf der Straße über ihnen ein Wagen langsamer wurde und schließlich zum Stehen kam. Sie hörten, wie die Reifen auf dem nackten Betonboden knirschten, dort, wo früher einmal ein Haus oberhalb der Tunneleinfahrten gestanden hatte. Jetzt konnte man hier anhalten und den Ausblick über das Tal bewundern. Nach einer Weile wurde der Wagen wieder angelassen und fuhr weiter.

»Das war ein alter VW-Käfer«, sagte Norton.

»Woher weißt du das?«

»Das erkenne ich am Motorengeräusch. Es ist unverkennbar. Der Motor ist luftgekühlt, weißt du.Vor Jahren, als ich noch ein junger Spund war, hatte ich auch mal einen Käfer.«

»Sind wir jetzt eigentlich fertig mit den Ratten?«

»Für heute, ja«, erwiderte Norton und schaltete seineTaschenlampe aus. »Eines sage ich dir. Ich würde nur ungern im Dunkeln durch diesen Tunnel gehen müssen.«

Cade schüttelte sich. »Ich auch. Drei Meilen im Dunkeln? Nein danke. Das ist schon ohne Ratten schlimm genug.«

Er drehte sich um und ging zu ihrem Lieferwagen zurück. Aber Norton folgte ihm nicht sofort. Er warf erst noch einen Blick hinauf zu den Quadern am Scheitelpunkt des Tunneleingangs. Es hieß, die Erbauer der alten Tunnel seien sehr abergläubisch gewesen. Sie waren überzeugt, dass der Tunnel, den sie in den Berg getrieben hatten, irgendetwas oder irgendjemanden in seiner Ruhe gestört habe. Und das sei der Grund für die vielen Unglücksfälle gewesen, die ihnen dabei zugesto ßen waren. Die Tragödien hatten dem Woodhead-Tunnel den Beinamen »Eisenbahnerfriedhof« eingetragen. Norton hatte auch gehört, dass die Bauarbeiter nach der Fertigstellung der Tunnel über jedem Eingangsportal Gesichter in den Stein geritzt hätten, um die bösen Geister zu bannen. Selbst wenn diese Fratzen noch da oben waren, waren sie sicher so verwittert, dass er sie nicht mehr erkennen konnte.

Sandy Norton zuckte die Schultern. Er verstand nichts von  bösen Geistern. Auf jeden Fall hatten die Gesichter nicht viel dazu beigetragen, die Ratten fern zu halten.

Schließlich warf er noch einen prüfenden Blick auf das Stahlgitter, das den mittleren Tunnel vor unerlaubtem Zutritt schützen sollte. Alle drei Tunnel waren mit Gittern verschlossen. Ohne sie würden Eisenbahnfans und andere, noch weniger willkommene Gäste, ständig versuchen, in die Tunnel einzudringen. Manche würden sicher nur die drei Meilen bis zum anderen Ende zurücklegen wollen, als Beweis für ihren Mut. Und dabei würden sie sich von den Ratten nicht abhalten lassen. Auch nicht von dem Risiko, das von den Hochspannungskabeln ausging. Nicht einmal die gelb-schwarzenWarnschilder des National Grid an den Gittern würden sie abschrecken. Die Bedeutung der Schilder – ein schwarzer Blitz, der durch einen menschlichen Körper fuhr – war eindeutig genug. Auch ohne das darunter stehende Wort war die Botschaft klar: »Lebensgefahr«.

 

Sobald im alten Pfarrhaus das Telefon klingelte, ließ Sarah Renshaw alles liegen und stehen und schaute auf die nächste Uhr. Es war wichtig, die genaue Zeit zu wissen, wenn der Moment gekommen war.

Sie saß im Wohnzimmer, wo die Wanduhr aus Mahagoni gerade fünf Minuten nach zehn anzeigte. Nach einem prüfenden Blick auf ihre Armbanduhr korrigierte Sarah den Minutenzeiger, damit die Zeit übereinstimmte. Es durfte keinerlei Unstimmigkeiten geben. Jede einzelne Zeitangabe war wichtig – die Zeit, als Emma zuletzt gesehen wurde, die Zeit, als ihr Zug Wolverhampton verlassen hatte, die Zeit, zu der sie hätte zu Hause sein sollen. Und von allergrößter Bedeutung würde die Zeit ihres Auffindens sein, auf die Minute genau. Das Zählen der Minuten spendete Sarah Trost. Es war mehr als ein Ritual. Zeit war wichtig.

Howard war ans Telefon gegangen, also wartete Sarah. Auf ihrer großen Eichenanrichte aus der Zeit Jakobs I. stand in der  Mitte eine brennende Kerze. Der Docht war schon fast zur Hälfte abgebrannt, und das geschmolzene Wachs sammelte sich in dem Kerzenhalter aus Messing. In einer der Schubladen lag ein Vorrat an weiteren Kerzen. Sarah wollte am liebsten sofort eine neue anzünden, um diesen Augenblick festzuhalten – als ob das etwas ändern würde. Aber sie schob ihre Hände unter die Achseln und beherrschte sich, während sie Howards Stimme im Zimmer nebenan lauschte. Sie würde es seinem Tonfall anhören.

Wieder schaute Sarah auf die Uhr. Sechs Minuten nach zehn. Einen Augenblick lang verspürte sie Panik. Welche Zeit wäre später wichtiger – der exakte Zeitpunkt, als das Telefon geklingelt, oder der Moment, in dem sie die Nachricht erhalten hatte? Welchen Zeitpunkt würde sie in den kommenden Jahren feiern?

»Howard?«, rief sie. »Howard?«

Aber er antwortete nicht, und Sarah beruhigte sich rasch wieder. Howards Stimme drang gedämpft zu ihr herüber. Wäre es bei dem Anruf um Emma gegangen, hätte sie es mittlerweile gewusst. Die Nachricht wäre durch die Wand zu ihr durchgesickert. Sarah hatte oft gedacht, dass der Anruf, wenn er denn käme, sich nicht durch ein normales Klingeln des Telefons ankündigen würde, sondern wie ein Fanfarenstoß klänge. Sie stellte sich eine Reihe livrierter Trompeter vor, denen ähnlich, die bei offiziellen Anlässen zusammen mit der Königin auftraten. In ihren Ohren hallte bereits der Klang der Trompeten wider.

Und ganz sicher würde sich dieser Moment körperlich bemerkbar machen – durch ein Kribbeln und die kleinen Freudenschauer, die sie empfand, wann immer sie Emma in ihrer Nähe wähnte. Wenn der Anruf kam, würde ein Blitz sie durchzucken wie bei einer elektrischen Entladung, so stark wie die vierhunderttausend Volt in den Kabeln, die sechzig Meter unterhalb ihres Hauses durch den Berg liefen.

Sie würde es sofort wissen, wenn der Anruf käme. Sarah würde nicht angestrengt Howards Stimme lauschen oder mit eigenen Ohren hören müssen, was die Person am anderen Ende der Leitung sagte. Die Fanfare würde erklingen, und die Spannung würde sich in ihrem Körper entladen, ihre Hände und Gesichtshaut versengen. Und die Wanduhr aus Mahagoni würde von sich aus in dem Moment stehen bleiben, in dem exakten Bruchteil der Sekunde, und würde niemals mehr weiterticken. Und Sarah würde es wissen.

Howard kam ins Wohnzimmer, das schlagartig von seiner bulligen Gestalt ausgefüllt war. Er trug einen dicken, weißen Arranpullover, der in Sarah den Wunsch weckte, ihre Arme um ihn zu schlingen und ihr Gesicht in der Wolle zu vergraben. Aber Howard schüttelte nur kurz den Kopf und wandte die Augen ab.

Sarah stand neben dem Bücherregal an der Tür. Sie streckte die Hand aus und strich über die Bücherrücken. Ihre Finger betasteten ein gefaltetes, eselsohriges Stück Papier, mit dem eine Seite in dem Band Twentieth-Century-Design markiert worden war. Schnuppernd versuchte sie, den Duft der Bücher einzuatmen, aber der vertraute Geruch nach Papier und Tinte schien heute Abend schwächer als sonst zu sein. Auf dem Umschlag von Subjects and Symbols in Art prangte ein kleiner Fleck. Sarah hatte die Stelle so oft berührt, dass er fast nicht mehr zu sehen war. Sie nahm den Band Art Deco Graphics und eine Monographie über David Hockney heraus und stellte sie umgekehrt wieder ins Regal zurück.

In den meisten Büchern befand sich auf der Titelseite ein handschriftlicher Eintrag von Emma. Nur ihr Name und das jeweilige Datum, aber in ihrer Kontinuität schienen diese kargen Daten eine Art Enzyklopädie über einen bestimmten Abschnitt von Emmas Leben darzustellen.

Alle diese Bücher hatte Emma einmal in der Hand gehalten und in ihnen gelesen. Das bedeutete, dass die Wörter auf ihren  Seiten Eingang in ihren Geist gefunden hatten und Teil ihrer selbst geworden waren. Sarah konnte zu einem Buch greifen, das Emma einmal aufgeschlagen hatte, und die Worte lesen, die Emma gelesen hatte.

Sarah Renshaw ertappte sich oft dabei, dass sie die Bücher neu sortierte. Vielleicht konnte sie den Verlauf bestimmter Ereignisse in Emmas Leben ändern, indem sie die Daten in den Büchern verschob. Hätte sie dieses Buch vor jenem gelesen, wäre womöglich alles anders gekommen. Womöglich wäre Emma dann jetzt zu Hause und würde sich darüber beschweren, dass ihre Mum die Ordnung ihrer Bücher durcheinander brachte.

Sarah wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie konnte sich gerade noch bremsen und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, damit Howard sie nicht hören konnte.

»Ich werde dir helfen, sie dort wieder hinzustellen, wo du sie haben willst, Schatz. Das machen wir zusammen.«

Seufzend wandte Sarah sich von dem Bücherregal ab und nahm einen Kalender, der auf dem Fernsehapparat lag. Mit zwei kurzen, präzisen Strichen aus einem schwarzen Filzschreiber strich sie einen weiteren Tag durch.

Tag Nummer 743. Emma Renshaw wurde seit zwei Jahren vermisst.

 

 

Entweder war das Gelächter im Dorf jetzt verstummt, oder die Frau, die diese Töne von sich gegeben hatte, war außer Hörweite. Derek Alton stand im Vorraum seiner Kirche und lauschte dem Motorengeräusch von Neil Grangers Wagen, der sich langsam aus Withens entfernte. Das Knattern folgte zuerst der Straße, die aus dem Dorf hinausführte, und schickte sich an, die Meilen kahlen Moorlandes in Richtung Tal von Longdendale in Angriff zu nehmen.

Schließlich erstarb auch dieses Motorengeräusch hinter dem Hügel. Die Amseln ließen sich in den Eiben nieder, und Altons  Atem normalisierte sich wieder. Während sich die Dunkelheit über das Dorf legte, wurde es fast vollkommen still in Withens. Bis auf das Schreien.
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Mit einer schwungvollen Bewegung der Schultern ließ ein Polizist in Schutzkleidung den Rammbock gegen die Tür krachen, die gleich beim ersten Aufprall splitterte. Er holte noch ein paarmal aus, und das dumpfe Geräusch von Metall auf Holz zerriss die Stille des frühen Morgens. Als das Türschloss zerbrach, ging eine Alarmanlage los, und der Polizist versetzte der Tür einen letzten Tritt mit dem Stiefel.

Detective Constable Ben Cooper stand am Rand der Straße im feuchten Farn und beobachtete, wie Polizeibeamte in Kevlar-Westen in das Haus stürmten, während ihr Mannschaftsführer Befehle brüllte. Die Tür hatte für seinen Geschmack etwas zu leicht nachgegeben.Vielleicht hätte der Besitzer etwas mehr Geld in Sicherheit und weniger in Flachglasfenster und Veranden investieren sollen.

»Jedenfalls machen sie nach außen hin den Eindruck von Leuten, die nichts zu verbergen haben«, sagte er. »Aber wer weiß, wie hoch die Heizkosten sind. Bei den vielen Glasflächen.«

Cooper spürte einen feinen Nieselregen in der Luft, der weich wie Federn über sein Gesicht strich. Sonne und Regenschauer wechselten sich so schnell über den Bergen ab, dass einem fast schwindlig werden konnte. Obwohl er sich nicht bewegte, schien er in rascher Folge vom Dunklen ins Helle und wieder zurück zu treten, während die Wolken sich vor die Sonne schoben, ihren Regen auf ihn entluden und vom Wind westwärts getrieben wurden. Die Regentropfen hatten kaum eine  Chance, auf seiner Wachsjacke zu trocknen, ehe die nächste Wolkenbank ihn schon wieder erreichte.

Aus irgendeinem Grund trug auch Police Constable Tracy Udall ihre Schutzweste. Zweifellos eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, aber es sah trotzdem ein bisschen komisch aus. Das Gefährlichste weit und breit waren ein paar Brennnesselbüsche. Und bei dem strammen Sitz der Weste konnte Cooper sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Kollegin eine Brustverkleinerung zumindest in Betracht ziehen sollte.

Die gelbe, wasserdichte Jacke von Constable Udall befand sich momentan im Wagen. Aber die dunklen Wolkenbänke, die aus dem Osten auf sie zurasten, ließen vermuten, dass sie es bald bereuen könnte, sich ohne sie so weit vom Wagen entfernt zu haben.

»Wenn wir über ihre Einkommensquelle richtig informiert sind, macht es ihnen sicher nicht viel aus, einen Teil davon an Powergen abzugeben«, stellte sie trocken fest.

Cooper wischte den Regen von seinem Fernglas, um sich das Gebäude näher anzusehen. Früher war es mal ein normales Bauernhaus gewesen, aber ein Teil der Seitenmauer war abgetragen und durch eine deckenhohe Glasscheibe ersetzt worden, durch die mehr Licht fiel, als mehrere Generationen von Bergbauernfamilien aus Derbyshire je in ihrem Leben zu Gesicht bekommen hatten. Im rückwärtigen Teil des Gebäudes waren ebenfalls Mauern durch Glas ersetzt, und in das steingedeckte Dach waren Mansardenfenster eingelassen worden.

Der Fußboden des Zimmers, das Cooper durch das Rechteck aus Glas sehen konnte, bestand aus hellen, gemusterten Holzquadraten und war früher sicher mit Steinplatten belegt gewesen. Durch ein Fenster im hinteren Teil fiel ein Lichtstrahl ins Zimmer. Das konnte nur bedeuten, dass eine Zwischenwand entfernt worden war, um einen einzigen, großen Raum zu gewinnen, der den ganzen hinteren Gebäudeteil einnahm.  Ein Immobilienmakler hätte das sicher als großzügige, ineinander übergehende Zimmerfluchten verkauft.

Auf ihrem Weg ins Tal hinunter hatte die Polizeitruppe auf den Einsatz von gleißendem Blaulicht und heulenden Sirenen verzichtet, um in der frühen Morgendämmerung nicht vorzeitig aufzufallen. Aber jetzt war die Zeit für Diskretion vorbei. Einer der Männer des Sondereinsatzkommandos hatte auf dem Weg zur Razzia gefeixt, sie würden zusehen müssen, schnell ins Haus zu kommen, um nicht nass zu werden. Regen schadete den Kevlarfasern ihrer Schutzwesten, und direkter Sonnenbestrahlung sollte man das Material besser auch nicht aussetzen. Das war der Grund, weshalb Polizisten nie bei Sonnenschein in Schutzkleidung ausrückten, hieß es. Aber besser so, als wenn sie die Westen auf dem Revier im Spind hätten hängen lassen. So waren sie wenigstens etwas geschützt.

Ein paar hundert Meter hinter dem Zielobjekt war eine Ansammlung von Dächern zu erkennen – mehrere alte Wirtschaftsgebäude, von denen eines in eine Doppelgarage umgewandelt worden war. Auf der mit Klinkern gepflasterten Auffahrt stand ein Geländewagen – ein Toyota oder ein Mitsubishi, so genau konnte Cooper das aus der Ferne nicht erkennen. In dem Moment kam ein großer, struppiger Hund in Sicht, schnüffelte am Vorderrad des Fahrzeugs, warf einen schuldbewussten Blick über die Schulter und trottete zur Rückseite des Hauses. Neben der Auffahrt befand sich eine Koppel, auf der ein Shetlandpony, ein Jakobsschaf und zwei Moschusenten weideten.

»Was ist mit den Nachbarn?«, fragte Cooper.

»Eigentlich gehört das Haus ja einem Architekten«, erklärte Udall. »Offensichtlich ist er bei der Genossenschaft angestellt und verdient sich seinen Lebensunterhalt mit dem Bau von Supermärkten und Krematorien.«

Cooper mochte Udalls direkte Art. Auf dem Weg von der Dienststelle in Glossop hatte sie ihm im Wagen erzählt, dass sie  seit zehn Jahren bei der Polizei war. Sie war allein erziehende Mutter und hatte den Dienst begonnen, sobald ihr jüngstes Kind alt genug für den Kindergarten war. Hatte sie mal Pech mit dem Schichtdienst – was normalerweise immer der Fall war, wie sie sagte -, holte ihre Mutter die Kinder von der Schule ab. Ihr Sohn war jetzt dreizehn und bereitete ihr langsam die altersüblichen Sorgen.

»Supermärkte und Krematorien?«

»Oder, wie Sergeant Boyce es formuliert, der macht alles, von der Grillkohle bis zur Urne. Boyce ist manchmal zum Brüllen.«

»Jede Truppe braucht ihren Klassenclown.«

»Aber der Architekt arbeitet im Ausland. Irgendwo in den Golfstaaten, glaube ich. Deswegen hat er das Haus auf mehrere Jahre vermietet. Der gegenwärtige Bewohner hat noch eine Anschrift in South Manchester. Seine dortigen Nachbarn sagen, er sei Autohändler.«

Unten am Haus war es still geworden. Die davor wartenden Polizisten überprüften nervös ihre Ohrstöpsel. Diese Momente zermürbenden Schweigens im Funkverkehr dauerten nie lange, aber sie waren schlimmer als jedes noch so hektische Gebrüll.

Cooper betrachtete die zweckentfremdeten Farmgebäude und dachte an seinen Bruder Matt, der mehr denn je damit zu kämpfen hatte, seine Familie mit dem Ertrag der Bridge End Farm über die Runden zu bringen. Die Einnahmen aus landwirtschaftlichen Betrieben mit Viehhaltung waren gewaltig in den Keller gesackt, und das nicht nur wegen der Nachwirkungen der Maul- und Klauenseuche. Farmer wie Matt lebten permanent am Rand der Pleite und konnten nur abwarten, ob und wann die Bank ihnen den Geldhahn zudrehen und den Überziehungskredit kündigen würde. Es hatte schon einige Vorteile, ein regelmäßiges Gehalt von der Polizei von Derbyshire zu beziehen.

»Was ist mit der umgebauten Scheune?«

»Da sind jetzt Ferienwohnungen drin«, erklärte Udall. »Zwei Apartments mit einer gemeinsamen Terrasse nach hinten raus. Zweifellos ein willkommenes Zubrot, falls es auf dem Krematoriumssektor mal eng wird.«

»Da sehe ich keine große Gefahr. Es wird immer genügend Leute zum Verbrennen geben. Und heutzutage wird der Platz für Erdbestattungen knapp.«

»Ja, die Plätze auf den Friedhöfen sind wirklich sehr begehrt. Die Leute tun alles, um dorthin zu kommen. Sogar sterben.«

»Ist das auch auf Sergeant Boyce’ Mist gewachsen?«

Udall errötete leicht, erwiderte aber nichts. Stattdessen zupfte sie am Saum ihrer Weste und zog sie über ihre Hüften. An ihrem Dienstgürtel hingen Gummiknüppel, Handschellen, Tränengas und eine Reihe von Gürteltaschen, deren Sinn und Zweck Cooper vergessen hatte. Er meinte sogar, sich zu erinnern, dass es damals, als er noch in Uniform Dienst geschoben hatte, das alles nicht gegeben hätte. Die Veränderungen im Polizeidienst erfolgten immer schneller, und sechs Jahre in Zivil waren lange genug, um jeden Kontakt mit der uniformierten Truppe zu verlieren.

Tracy Udall hatte das dunkle Haar schmerzhaft straff nach hinten zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden, der vorwitzig unter ihrem weißen Hut mit der kurzen Krempe hervorlugte. Aus dem, was sie ihm erzählt hatte, hatte Cooper geschlossen, dass der Vater ihrer Kinder sich gleich nach der Geburt aus dem Staub gemacht hatte. Jetzt war sie wahrscheinlich knapp über dreißig. Leider war Sergeant Jimmy Boyce verheiratet und hatte selbst vier Kinder.

Cooper wusste, dass er eine Menge von Police Constable Udall und ihren Kollegen lernen konnte – die alltägliche Routine und die Basispolizeiarbeit, die ihm nach sechs Jahren am Schreibtisch bei der Kripo in Edendale fremd geworden waren. Sein Chief Superintendent bei der Division E hatte als Erster etwas von »Zusatzqualifikation« gemurmelt, als das mit der erhofften Beförderung in den Rang eines Detective Sergeant doch nicht geklappt hatte. Zusatzqualifikation bedeutete in dem Fall eine Versetzung in eine Spezialabteilung, jedoch ohne die Vorteile und Vergünstigungen einer Beförderung. Unausgesprochen schwang dabei mit, dass sich eine breiter gefächerte Erfahrung vorteilhaft auf zukünftige Aufstiegschancen auswirken würde. Nichts als leere Versprechungen, hätte Coopers Mutter wahrscheinlich gesagt.

Aber jetzt war er plötzlich hier, vorübergehend versetzt zum Rural Crime Team, zur Landpolizei, und in beratender Funktion für Sergeant Boyce’ Einsatztruppe uniformierter Polizisten tätig. Diese Leute hier kannten die Probleme der Dörfer des Peak District bestens. Ihr Wissen entstammte langen Jahren als Gemeindepolizisten, in denen sie regelmäßigen Kontakt zu den Einheimischen pflegten und immer ein offenes Ohr für deren Sorgen und Nöte hatten. Oft ging es dabei um eine Anzahl von Einbrüchen, kleineren Diebstählen, Sachbeschädigungen und Verkehrsvergehen, die praktisch ungestraft blieben. Prioritätensetzung lautete heutzutage die Devise, und Eigentumsdelikte waren da ganz unten angesiedelt. In manchen ländlichen Gebieten mussten sich die Bürger schon glücklich schätzen, wenn sie überhaupt etwas von der Polizei hörten und sich der Kontakt nicht nur auf die Ausgabe einer Aktennummer für die Versicherung und ein mitfühlendes Anschreiben des Victim Support, dem Verein zur Unterstützung der Opfer, beschränkte.

Cooper half gern, wenn er konnte. Aber während er hier neben PC Tracy Udall am Straßenrand im Tal von Longdendale stand, fragte er sich ernsthaft, ob er nicht doch auf ein Abstellgleis abgeschoben worden war.War nach Anfangserfolgen seines Teams mit Sergeant Boyce als Aufstiegskandidat zu rechnen? Wartete in ein paar Monaten der Job eines uniformierten Sergeants auf einen glücklichen Detective Constable? Cooper fragte sich, was Detective Sergeant Diane Fry als seine unmittelbare  Vorgesetzte wohl aus dieser Situation machen würde. Aber er musste sich nicht sehr anstrengen, um ihr grinsendes Gesicht vor sich zu sehen. Sie wäre froh, ihn los zu sein, da war er sicher.

Cooper stand in der Sonne und stellte fest, dass ihm unter seiner gewachsten Jacke der Schweiß aus allen Poren trat. An Frühlingstagen wie diesen wusste man nicht, was man anziehen sollte, wenn man morgens aus dem Haus ging. Ganz gleich, wofür man sich entschied, es war klar, dass man entweder nass werden oder sich zu Tode schwitzen würde. Wahrscheinlich beides. Das Wetter im Peak District war völlig unberechenbar, und das zu jeder Jahreszeit, egal, wie lange man hier schon lebte. Im Freien war man permanent beschäftigt, Lagen an Kleidungsstücken an- und wieder auszuziehen, wenn man nach einem schweißtreibenden Aufstieg plötzlich dem bei ßenden Wind einer ungeschützten Hochebene ausgesetzt war. Im April wusste man nie zu sagen, welches Wetter einen in den nächsten fünf Minuten erwartete. Eine Windbö, ein Sturm, sintflutartige Hagelschauer oder eine plötzlich heiß herunterbrennende Sonne – innerhalb einer Stunde war alles möglich.

Unten im umgebauten Gehöft machten sich die aus ihren Betten gescheuchten Verdächtigen langsam fertig für den Abtransport. Mit etwas Glück würden sie eine Weile kein Sonnenlicht zu Gesicht bekommen.

»So eine abgelegene Farm ist der ideale Stützpunkt für illegale Operationen. Und zwischen Edendale und hier gibt es Gott weiß wie viele davon«, seufzte Udall.

»Zu viele«, pflichtete Cooper ihr bei.

»Auch als Drogenlabor sind sie nicht schlecht. Aber wenn Sie mich fragen, heißt das, die Spezialisierung auf die Spitze zu treiben. Entschieden zu weit. Wenn die Leute hier als Bauern schon nicht überleben können, sollen sie lieber Teestuben aufmachen oder Zimmer mit Frühstück vermieten.«

»Aber mit Drogen verdient man mehr Geld. Und man muss sich nicht mit dämlichen Touristen herumschlagen.«

»Die Nachbarn werden einen Schock bekommen«, sagte Udall. »Hier hat keiner nennenswerte Sicherheitsvorkehrungen, wie man sieht. Keine Mauern, keine Gitter vor den Fenstern, und die paar dekorativen Lampen bescheinen doch nur den Garten und den Fischteich und sonst nichts. Und der Afghane sieht auch nicht aus, als würde er großartig einen auf Wachhund machen.«

»Die Leute hier in der Gegend sind nun mal der Ansicht, dass sie ihre Häuser nicht in Festungen verwandeln müssen.«

»Schon, aber der Architekt ist nicht von hier. Bis vor zwei Jahren hat er noch in Sheffield gewohnt. Er sollte es eigentlich besser wissen.«

»Das liegt an dieser Landschaft«, erklärte Cooper. »Sie wiegt die Leute in einem falschen Gefühl von Sicherheit und geistiger Gesundheit.«

Wäre Cooper ehrlich zu sich selbst gewesen, hätte er zugeben müssen, dass sein kurzer Abstecher zum Rural Crime Team der Division E sich bereits wie ein Schwall frischer Luft anfühlte, der zum Fenster hereinwehte. Der Winter in Edendale war lang und hart und voller Komplikationen gewesen. Darunter Diane Fry, um nur eine davon zu nennen.

Und er hatte beschlossen, sein Leben zu ändern und nicht mehr auf der Bridge End Farm zu wohnen. Mit fast dreißig Jahren war er endlich von zu Hause ausgezogen. Jetzt hatte er den Salat und musste sich um alles selbst kümmern und sich mit den unerwarteten Schwierigkeiten herumschlagen, die Eigentum mit sich brachte, auch wenn seine Wohnung in Edendale nur gemietet war. Aber er besaß jetzt sein eigenes Reich, und das Leben sah gleich ganz anders aus. Das und sein bedrohlich näher rückender dreißigster Geburtstag ließen vieles in einem anderen Licht erscheinen. Er kam sich vor, als sei er plötzlich aus seinem familiären Alltagstrott herausgehoben und in eine andere Richtung geschoben worden, so dass er nicht mehr wusste, wer oder was er war. Irgendwie ähnelte er diesem  ehemaligen Farmhaus da unten – eigentlich war er für etwas ganz anderes gemacht.

»Solche Anwesen sollten heutzutage unbedingt über Alarmanlagen verfügen. In den vergangenen achtzehn Monaten ist fast jedes Haus in Longdendale, egal, wie groß, im Visier von Einbrechern gewesen«, erklärte Udall. »In manchen ist sogar mehr als ein Mal eingebrochen worden. Und wenn die Einbrecher nicht gleich beim ersten Mal Erfolg haben, peilen sie eben noch mal die Lage und kommen später wieder.«

»Profis also?«

»Zweifellos.«

»Lokale Banden? Oder eher von der reisenden Zunft?«

»Also, wir sind definitiv der Ansicht, dass sie irgendwo in unserem Revier ein Lager für ihr Diebesgut angelegt haben. Wahrscheinlich auch in so einem abgelegenen Gehöft.«

»Worauf haben sie es denn abgesehen?«

»Die Typen haben sich auf Antiquitäten spezialisiert: Uhren, Porzellan – auf alles, das klein ist und aussieht, als könnte es einiges wert sein. Es gibt einen riesigen Markt für diesen Nippes.Wahrscheinlich richten sie es so ein, dass sie immer eine Lastwagenladung zusammenbekommen, und schaffen das Ganze dann hinüber in die Staaten oder irgendwohin nach Europa. Ist leicht verdientes Geld.«

Das Shetlandpony machte sich gerade über die zwei Moschusenten her und trieb sie quer über die Koppel, bis sie mit den Flügeln zu schlagen und ärgerlich zu quaken begannen.

»Hat der Architekt die Umbauten eigentlich selbst entworfen?«, wollte Cooper wissen.

»Ich denke schon. Aber dabei ist es ihm weniger auf die Sicherheit als auf die Optik angekommen, finden Sie nicht auch?«

»Da haben Sie Recht. Er hätte es wirklich besser wissen müssen. Da kommen sie.«

Die Beamten der Sondereinsatztruppe führten zwei Männer  am Ellbogen aus dem Zielobjekt. Beiden Männern waren die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Sie sahen aus, als hätten sie hastig irgendetwas übergezogen, das gerade zur Hand war. Cooper hatte es auch nicht viel anders gemacht. Aber die beiden könnten immerhin eine Weile ihre Füße in einer warmen, trockenen Zelle hochlegen, sobald sie auf der Polizeidienststelle in Glossop waren.

Cooper richtete sein Fernglas westwärts und suchte die kahle Landschaft des nördlichen, so genannten Black Peak Districts aus Torfmoor und Heidekraut nach weiteren Anzeichen von Zivilisation ab. Ein schmales, von Bäumen gesäumtes Tal, aus dem ein Kirchturm hervorlugte, erregte seine Aufmerksamkeit.

»Was ist das da drüben?«, fragte er.

»Das? Oh, das ist Withens.«

Cooper sah nicht viel von dem eigentlichen Dorf. Es schien am Grund einer Senke zu liegen und sich an einen engen Spalt in der Moorlandschaft zu schmiegen. Der untere Teil der Hänge oberhalb des Dorfes war mit Bäumen bewachsen, durch die nur hier und da ein Hausdach hervorblitzte. Das Tal war so eng, dass es aussah, als würden die zwei gegenüberliegenden Hänge nur auf den richtigen Zeitpunkt warten, um wieder zusammenzuwachsen und das Dorf – und mit ihm alle seine Bewohner – komplett zwischen sich zu zermahlen.

»Withens«, wiederholte Cooper und ließ den Klang des Namens in seinem Mund zergehen, als kostete er einen Bissen einer unbekannten Speise, unsicher, ob sie sich als bitter oder süß, als weich oder nur schwer zu kauen erweisen würde.

Oberhalb des Dorfes erstreckte sich ein Hochmoor, eine düstere Fläche aus dunklen Khaki- und Grüntönen, ohne jede Auflockerung durch die dunkellila Blüten des Heidekrauts, das im Sommer wenigstens etwas Farbe in die Landschaft brachte. Der größte Teil des Moors hier war sumpfiger Boden, nasses, morastiges Torfmoor, das bei jedem Schritt federnd nachgab,  sich an den Stiefelsohlen festsaugte und an die Hosenbeine klammerte. Jenseits des Tales erhob sich der Bleaklow Mountain genau an der Wasserscheide von England. Jährlich prasselten mehr als sechzig Zoll an Niederschlägen auf die ausgedehnten Torfrinnen und die festen Stellen im Sumpf.

»Wir können ja hinterher, wenn wir hier fertig sind, ins Dorf hinuntergehen und uns dort umschauen«, schlug Udall vor. »Das heißt, wenn es Sie interessiert. Aber Withens ist kein Idyll. Wie der Zufall es will, hat der Pfarrer erst gestern einen Einbruch gemeldet.«

»Gut.«

Cooper bemerkte zwei schwarze Flecken am Himmel, die über dem Moor kreisten. Dankbar für jedes Lebenszeichen in dieser Ödnis, richtete er sein Fernglas darauf.

Aber diese beiden Lebewesen waren nicht unbedingt willkommen. Cooper konnte zwar nicht erkennen, was die Aufmerksamkeit der zwei Aaskrähen erregt hatte, vermutete aber, dass sie ein schwaches Lamm im Visier hatten. Vor der Schur kam für die Krähen manchmal auch ein ausgewachsenes Schaf als Beute in Betracht, nämlich dann, wenn es umgekippt war und unter dem Gewicht des Fells aus eigener Kraft nicht mehr auf die Beine kam. Aber im Frühjahr waren es die frisch geworfenen Lämmer, weshalb die Krähen flügelschlagend über dem Moor kreisten. Im Moment mussten sie sich wahrscheinlich mit jungen Moorschneehühnern und dem Gelege anderer Vögel zufrieden geben. Aber ein schwaches Lamm wäre eine schöne Bereicherung ihres Speisezettels. Sein Kadaver würde sie tagelang ernähren.

Hatten sie ein Lamm gesichtet, ließen sie sich auf einem Felsen in der Nähe nieder und warteten geduldig, bis es schwach und hilflos war. Dann begannen sie mit ihrer Arbeit. Sie machten sich zunächst über seine Augen her und hackten auf das weiße Fleisch ein, ein Leckerbissen, der unbedingt frisch verzehrt werden musste. Sobald das Lamm blind war,  konnten sich die Krähen in aller Ruhe den Rest des Tieres einverleiben, während es verendete.

Cooper ließ sein Fernglas sinken und richtete seinen Blick auf das dunkle Massiv der Berge hinter Withens.

»Tracy, haben Sie schon den Rauch dort drüben bemerkt?«, fragte er.

Udall folgte seinem Blick. »Mist!«

Schwarze Wolken ballten sich über einem breiten Streifen des Moors zusammen, und hier und da schlugen sichtbar Flammen daraus empor. Der Brandherd schien sich genau unterhalb des Horizonts zu befinden. PC Udall lief zum Wagen, um über Funk Bescheid zu geben, war aber bereits nach wenigen Minuten wieder zurück.

»Feuer im Moor. Die Zentrale glaubt, dass ein paar Kids aus Manchester auf Schulausflug gezündelt haben. Die Feuerwehr schickt alle Löschmannschaften her, die sie zusammentrommeln kann, aber es brennt genau auf dem Gipfel oberhalb von Crowden, und da kommt man kaum ran. Die Feuerwehrleute, die armen Teufel, werden die letzte halbe Meile mit ihrer Ausrüstung zu Fuß zurücklegen müssen. Vielleicht müssen sie sogar den Hubschrauber mobilisieren und Wasser aus den Stauseen auf das Feuer abwerfen.«

»Auf jeden Fall geht uns das nichts an«, meinte Cooper.

»Gott sei Dank.«

Ein Windstoß fegte über die Straße, und wieder klatschten Regenschauer in ihre Gesichter.Aber der Regen war zu schwach, um den Feuerwehrleuten eine Hilfe zu sein.

»Ich glaube, die sind unten jetzt fertig und warten auf uns«, sagte Udall.

»Okay.«

Cooper warf einen letzten Blick auf das Moor über Withens. Der Rauch breitete sich weiter aus, während der Wind in niedriger Höhe über das Heidekraut hinwegstrich. Davor kreisten immer noch die beiden Krähen, schwärzer als der Rauch.

Noch ehe die Sonne über dem Withens Moor aufgegangen war, hatte Neil Granger gewusst, dass er nicht allein war. Er hatte mit dem Rücken zu einem der Luftschächte über dem alten Eisenbahntunnel gestanden und gen Osten, in Richtung der anbrechenden Dämmerung geblickt. Kühle Luft wehte ihm ins Gesicht. Bald würde der erste Lichtschein zwischen den Felsspitzen des schwarzen Höhenrückens von Gallows Moss hervorlugen.

Jeder Laut aus den ihn umgebenden Tälern war an seine Ohren gedrungen: das Spritzen des Wassers, als ein Vogel von einem der Stauseen im Tal von Longdendale aufflog, das Brummen eines Motors auf der A628. Jeder sanfte Windhauch versetzte das raue Gras in Schwingung, das, langen Fingern gleich, in der Dunkelheit nach Neils Hosenbeinen griff. Die Luft war so rein, dass er den ersten Dunst des Morgentaus, der aus dem Heidekraut aufstieg, als kalten, metallischen Geschmack in seinem Mund wahrnahm. Doch bereits in wenigen Minuten würde die Dämmerung die Dunkelheit und den Tau vertreiben.

Die Geräusche, die aus der Nähe zu ihm drangen, hatten sich zuerst angehört, als würden auf dem Hang hinter ihm kleine Steine herunterrutschen. Das Geröll war lose, und die steigende Temperatur produzierte Spannungen im Gestein und versetzte möglicherweise die Steine in Bewegung. Doch allmählich wurde es Neil bewusst, dass jemand an den Luftschacht hinter ihm getreten war. Wahrscheinlich, um auf der anderen Seite der hohen, runden Mauer eine Verschnaufpause einzulegen.

»Na, ich hatte schon nicht mehr daran geglaubt«, sagte Neil. »Ich dachte schon, es würde keiner mehr kommen.«

Seine Stimme sank hinab ins Tal und wurde vom Wind davongetragen. Er erhielt keine Antwort aus der Dunkelheit und lächelte.

»Geht ziemlich steil hoch hier, wie? Ich bin auch völlig außer Puste.«

Er erwartete, hinter sich jemanden nach Luft schnappen zu  hören. Aber wieder nichts – nur schwarze Nacht und ferne Geräusche aus dem Tal.

»Nach dem Winter bin ich so was von untrainiert, dass ich dachte, ich bekomme gleich einen Herzanfall, als ich endlich oben war.«

Neil hielt inne, aber wieder nichts.

»Ich dachte, ich müsste hier oben sterben, und keiner würde es je erfahren. Wenn ich hier gestorben wäre und du nicht gekommen wärst, hätte mich tagelang niemand gefunden.«

Neil schaute zu Gallows Moss hinüber. Ein schwacher Farbschein legte sich zaghaft auf die Wolken. Neil hob seine Stimme ein wenig, als hätte das erste Licht des Tages etwas enthüllt, mit dem er bisher nicht gerechnet hatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte er. »Brauchst du Hilfe?«

Neil wartete, immer noch umgeben von Stille. Aber er schaute nicht länger Richtung Osten, sondern warf einen raschen Blick über die Schulter zurück nach Westen, weg vom aufkeimenden Licht, hinein in die Dunkelheit. Irgendetwas war anders. Der Wind fühlte sich nicht mehr erfrischend kühl an, sondern war kalt und jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Es waren keine sanften Finger mehr, die über sein Gesicht strichen, sondern scharfe Krallen, die seine Haut ritzten. Die Luft schmeckte nicht mehr nach Morgentau, sondern nach einer namenlosen Angst. Neil fragte sich, ob er je wieder den Gesang des ersten Vogels im Licht der aufgehenden Sonne hören würde. Nur die Dunkelheit hatte ihm ein Gefühl der Sicherheit gegeben. Und im nächsten Augenblick schon würde die Dämmerung den schwarzen Schleier lüften.

»Ja, ich dachte wirklich, ich würde hier oben sterben«, wiederholte er.

Der erste Schlag, der ihn traf, kam völlig unerwartet. Als würde die Welt auf ihn stürzen wie eine Tonne Geröll, das aus dem Luftschacht auf ihn niederprasselte. Oder wie ein Zug, der aus dem alten Eisenbahntunnel hervorgeschossen kam.

Neil sackte zu Boden und verlor das Bewusstsein. Knochen splitterten, und mit einem dumpfen Krachen schlug er auf den Steinen auf. Seine Kopfhaut war aufgeplatzt, und der darunter liegende Knochen, der zertrümmert hervorragte, hatte die Membran eingerissen, die das Gehirn umhüllte. Innerhalb weniger Sekunden sickerte Neils Gehirn-Rückenmarksflüssigkeit aus dem Riss auf die Steine, wo sich bereits das Blut aus seiner Kopfwunde ausbreitete. Das Blut hatte seine Haare getränkt und floss in kleinen Bächen über Gesicht und Hals, wo es ein sich verzweigendes Netz bildete wie die verschlungenen Kanäle, die das Torfmoor entwässerten, auf dem er lag. Aber auf seiner Haut fand das Blut keinen Halt, deshalb tropfte es weiter, bis es auf die Steine traf und in den Boden sickerte.

An der Stelle, wo die Gehirn-Rückenmarksflüssigkeit aus Neils Gehirn austrat, würde sich rasch eine Infektion ausbreiten. Aber das spielte keine Rolle mehr. Ein Teil seiner Gehirnmasse war von der Wucht des Schlages zerquetscht worden, und tief unter den verschlungenen Nervenbahnen und Ganglien bildete sich ein kleines Hämatom. Ein tödliches Hämatom.

Doch Neil hätte ohne weiteres überleben können, wäre er sofort in die Notaufnahme eines Krankenhauses eingeliefert und behandelt worden. Er hätte überlebt, hätte ein Neurochirurg eine Computertomografie angeordnet, das Hämatom operativ entfernt, in einem zweiten Schritt die Membran genäht und die verbliebenen Knochenfragmente herausgeholt. Wäre er sofort operiert worden und hätte er Antibiotika gegen die Infektion bekommen, hätte Neil überleben können.

Aber das Schicksal sah nicht vor, dass Neil Granger ein Krankenhaus erreichen oder einen Neurochirurgen zu Gesicht bekommen sollte. Während sein Leben im Torf versickerte, war nur ein Mensch bei ihm, und der wartete darauf, dass er starb. Niemand rief einen Krankenwagen. Neil würde sich nie mehr von der Bewusstlosigkeit erholen, die dem ersten Schlag auf  seinen Kopf folgte, oder aus dem Koma erwachen, das der zweite Schlag hervorrief. Er würde nie erfahren, was passierte, nachdem er allein gelassen wurde, und er würde sich nie ängstigen, was nach seinem Tod mit seinem Körper geschehen sollte.

Nichts bewegte sich rund um den Luftschacht, außer dem dampfenden Atem, der aus seinem Mund aufstieg und ins Tal hinabgeweht wurde – und eine kleine Weile später die beiden schwarzen Vögel, die über Withens Moor kreisten.
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Detective Sergeant Diane Fry wusste alles über Angst. Manche Menschen wurden durch sie erregt. Sie liebten es, mit ihrem Geschmack und ihrem Geruch zu spielen, und reizten ihre Sinne bis aufs Äußerste. Aber andere wurden zerstört von ihrem Gift, zerfressen von der sinnlosen, heimtückischen Säure, die sich in ihr Gehirn fraß, bevor sie dagegen angehen konnten.

Man wusste nicht immer, wovor man Angst hatte. Ein Therapeut hatte Diane Fry einmal gesagt, dass eine einzelne Episode genügte, Angst in einem Menschen zu verankern und ihn dementsprechend zu konditionieren. Denn so hatte die Natur das menschliche Gehirn eingerichtet. Eine evolutionäre Errungenschaft, die einen Mechanismus auslöste, der einen davor bewahrte, sich ein zweites Mal in dieselbe gefährliche Situation zu begeben. Einmal Angst gehabt, für immer vorsichtig. Und aus diesem Grund genügten oft ein Geräusch, eine einzige Bewegung oder ein Geruch, um den Strom an Erinnerungen in Gang zu setzen, der Angst auslöste. Das Geräusch eines Schrittes auf einem knarrenden Dielenboden, der huschende Schatten einer sich im Dunkeln öffnenden Tür, der seifige Geruch von Rasierschaum, der sogar jetzt noch Übelkeit in ihr erzeugte.

Der durchsichtige Plastikbeutel mit dem Beweismaterial, den Diane Fry bei sich hatte, enthielt nichts Angsterregendes, nur ein verschrammtes und fleckiges Mobiltelefon. Warum hatte sie dann das Gefühl, am Beginn eines Prozesses zu stehen, der sie in einen langen, dunklen Tunnel in Richtung der Quelle ihrer Angst stoßen würde?

»Wissen die Eltern schon Bescheid, Sir?«, fragte sie.

Auch Detective Inspector Paul Hitchens war nicht zum Fürchten, jedenfalls soweit es Fry betraf. Im Gegenteil, ein fähiger Mann, dessen respektlose Haltung seinen Vorgesetzten gegenüber ihn auf der Karriereleiter jedoch nicht viel weiter nach oben klettern lassen würde. Er schien diese Schwäche ebenso wenig unter Kontrolle zu haben wie Fry den dunklen Schatten, der sich irgendwo in ihrem Hinterkopf bemerkbar gemacht hatte, als sie nach dem Beutel griff.

»Nein, Diane«, antwortete Hitchens. »Wir müssen in der Hinsicht sogar ziemlich vorsichtig sein und uns genau überlegen, wie viele Informationen wir an sie weitergeben werden.«

»Wieso?«

»Mr und Mrs Renshaw sind, tja, wie soll ich mich ausdrücken … Es ist nicht so einfach, mit ihnen zu reden.«

Fry war nicht im Mindesten überrascht. Seit sie aus den West Midlands zur Polizei von Derbyshire versetzt worden war, hatte sie festgestellt, dass mit den meisten Menschen im Peak District nur schwer zu reden war – einschließlich ihrer Kollegen bei der Division E. Sie fanden nicht nur ihre Mundart merkwürdig und exotisch, sondern sie schienen auch in einer völlig anderen Welt zu leben, in einer Welt, in der die Straßen einer Stadt, wie sie sie gekannt hatte, einfach nicht existierten.

»Ich möchte die genaue Stelle sehen, wo das Handy gefunden wurde«, bat sie.

»Selbstverständlich. Details, Namen und Adressen stehen alle hier drin. Die Mitglieder eines Wandervereins haben das Handy gefunden. Während ihrer Frühjahrsputzaktion. Sie haben einen zugewachsenen Wanderweg in der Nähe von Chapel-en-le-Frith von Abfall gesäubert. Das Telefon lag unter einer Unmenge Müll, den sie eingesammelt haben. Wäre es nicht so fest in eine Plastiktüte eingewickelt gewesen, wäre wahrscheinlich nichts mehr zum Identifizieren übrig geblieben.«

Trotz seines ramponierten Zustandes hatte die SIM-Karte noch in dem Mobiltelefon gesteckt. Über den Netzanbieter Vodafone hatte die Polizei eine Miss Emma Renshaw, Altes Pfarrhaus, Main Street, Withens, als Besitzerin ausfindig gemacht.

Fry schlug die Akte auf, die Hitchens ihr gegeben hatte. Kaum fiel ihr Blick auf das erste Foto, glaubte sie zu wissen, was ihre Angst ausgelöst hatte. Emma Renshaw stand in einem Garten, in einem weißen Pullover mit springenden Delphinen auf der Brust. Ihr Haar, das fast bis auf die Schultern reichte, war hell und glatt, und sie machte einen glücklichen Eindruck, wenngleich sie schüchtern und auch ein bisschen nervös wirkte.

Die zweite Aufnahme war etwas jüngeren Datums. Daneben stand, dass das Foto während Emmas Studienaufenthalt in Italien gemacht worden war. Aber sie hatte die Zeit nicht in Venedig, Florenz oder gar Rom verbracht, wo normalerweise jeder hinfuhr, um sich Kunst anzuschauen. Sie war in Mailand gewesen und hatte Werkstätten für zeitgenössisches Design abgeklappert. Das Wetter in Mailand war warm und sonnig gewesen. Das Foto zeigte Emma vor einem Café, zusammen mit einem asiatisch aussehenden Mädchen. Emmas Haar war nach hinten gekämmt und betonte ihre ausgeprägten Wangenknochen und die kleinen Ohren, wodurch sie trotz ihres selbstsicheren Lächelns viel verletzlicher wirkte. Sie trug ein ärmelloses T-Shirt, das die nackte, rosige Haut ihrer Arme und ihres Nackens entblößte.

»Emma Renshaw ist vor etwas über zwei Jahren verschwunden«, erklärte Hitchens. »Sie studierte in Birmingham, an der Hochschule für Kunst und Design der University of Central England. Zuletzt war sie von den jungen Leuten gesehen worden, mit denen sie in einem Haus in Bearwood, ungefähr drei Meilen von der Kunsthochschule entfernt, zusammenwohnte. Bearwood liegt im Black Country.«

»Ja, ich weiß«, sagte Fry.

»Gewiss doch, natürlich.«

Fry konnte ihm ansehen, wie die Informationen aus ihrer Personalakte in die Erinnerung des Detective Inspectors zurückkehrten. Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als ihm die schlimmen Details einfielen. Einen Moment wirkte er verlegen, ehe er wieder seine professionelle Miene aufsetzte.

»Sie stammen selbst aus dem Black Country, nicht wahr, Diane?«

»Ja, Sir. Da komme ich her.«

Black Country, so nannte man das Gebiet westlich der Stadt Birmingham. Alte Industriestädte wie Wolverhampton, West Bromwich, Dudley, Sandwell und Walsall lagen im Black Country. Und auch viele kleinere Gemeinden wie Warley, wo Fry mit ihren Pflegeeltern gelebt hatte, eine Ansammlung von Wohnsiedlungen, die zwischen Birmingham und die Autobahn M5 gequetscht waren. Bearwood lag genau daneben.

»Äh, ja. Also, das Haus, das die jungen Leute bewohnten, liegt in der Darlaston Road in Bearwood. Emmas Mitbewohner sagten aus, sie hätten sie allein im Haus zurückgelassen. Emma habe über die Osterferien mit dem Zug nach Hause nach Derbyshire fahren wollen. Zumindest habe sie ihnen das so erklärt, und sie hätten keinen Grund gehabt, an Emmas Worten zu zweifeln.«

»Ihre Mitbewohner waren Alex Dearden, Debbie Stark und Neil Granger«, fügte Fry nach einem Blick in die Akte hinzu.

»Alles alte Freunde, wie es scheint. Die beiden jungen Männer sind im selben Dorf wie Emma aufgewachsen, in Withens. Debbie Stark stammt aus Mottram, ein paar Meilen weiter weg, aber sie war Emmas beste Freundin in der Highschool.«

Die Polizei der West Midlands hatte Kopien aller ihrer Akten nach Derbyshire geschickt. Darunter waren auch die Protokolle der Befragungen von Dearden, Stark und Granger und die mehrerer anderer Freunde, Nachbarn, Kommilitonen und Dozenten von Emma Renshaw an der Kunsthochschule. Fry fiel auf, dass  der mit dem Fall der Vermissten beauftragte Beamte der lokalen OCU, der operativen Kommandozentrale, in Smethwick stationiert gewesen war. Den Ort kannte sie ebenfalls gut.

Fry wusste sogar, wie die Darlaston Road in Bearwood aussah. Sie war sich nur nicht sicher, an welchem Ende der Straße sie die Hausnummer 360B, Emmas Adresse, finden würde. Bearwood mit seinen Geschäften fungierte quasi als Einkaufszentrum für Warley. Sie war oft dort gewesen.

»Ich bin mir nicht ganz im Klaren über Emmas letzte bekannte Schritte«, sagte sie. »Wer genau war nun der Letzte, der sie gesehen hat? Oder haben die jungen Leute das Haus gemeinsam verlassen?«

»Neil Granger hat einige Minuten später als die anderen als Letzter das Haus verlassen. Er war auf dem Weg zur Arbeit, hatte aber verschlafen. Er sagte aus, er habe am Abend zuvor zu viel getrunken.«

»Ist Granger noch rechtzeitig zur Arbeit erschienen?«

»Ein paar Minuten zu spät«, erwiderte Hitchens. »Er hatte einenWagen, mit dem er nach Birmingham fuhr. Er behauptete, an dem Morgen sei der Verkehr sehr heftig gewesen, und er sei deswegen noch mehr aufgehalten worden. Der Vorarbeiter auf der Baustelle sagte aus, es habe Granger gar nicht ähnlich gesehen, zu spät zu kommen. Normalerweise sei er sehr zuverlässig gewesen. Deswegen glaubte er auch Grangers Erklärung und dachte sich nichts dabei. Er meinte, mit seinen anderen Angestellten habe er weitaus mehr Ärger.«

Emma war neunzehn Jahre alt, als sie verschwand, und die Richtlinien besagten, dass im Fall einer vermissten weiblichen Person unter einundzwanzig umgehend Nachforschungen angestellt werden mussten. Frauen dieser Altersgruppe galten als besonders gefährdet und fielen, wenn sie als vermisst galten, statistisch gesehen überproportional oft einem Verbrechen zum Opfer.

Deshalb hatte sich auch der mit dem Fall betraute Polizeibeamte in Smethwick präzise an die Anordnungen gehalten. Zum größten Teil jedenfalls. Er hatte nachgeforscht, ob Emma bereits früher ein ähnliches Verhalten an den Tag gelegt hatte, und hatte die Informationen zur Person der Vermissten, die er von den Eltern erhalten hatte, mit ihren Unterlagen verglichen. Er hatte ausgeschlossen, dass Emma in irgendwelche kriminellen Machenschaften verwickelt war, für den Fall, sie hätte sich aus dem Staub gemacht, um der Strafverfolgung für etwas zu entgehen, wovon die Eltern keine Ahnung hatten. Er hatte alle notwendigen Details für eine Identifizierung zusammengestellt, hatte ihren vollständigen Namen, ihr Alter, ihre Adresse und ihre Beschreibung notiert und die zwei Fotos dazugeheftet, die er von den Renshaws erhalten hatte.

»Aber wenn Emma plante, mit dem Zug nach Hause zu fahren, wie wollte sie dann zum Bahnhof kommen?«, fragte Fry.

»Mit dem Taxi – jedenfalls sagte sie das zu ihren Mitbewohnern. Die Beamten in West Midlands konnten jedoch keinen Taxifahrer ausfindig machen, der sie von ihrem Haus in der Darlaston Road abgeholt oder irgendwo in der Nähe aufgenommen hätte. Es gab in dieser Gegend auch keine Vorbestellung für einen Wagen, bei dem der Fahrgast nicht aufgetaucht wäre. Aber ich vermute, sie könnte auch auf der Straße ein Taxi angehalten haben.«

»In der Gegend ziemlich unwahrscheinlich.«

Hitchens nickte. »Aber die Kollegen in West Midlands haben auch das überprüft.«

»Es wundert mich, dass Neil Granger ihr nicht angeboten hat, sie zum Bahnhof mitzunehmen. Wenn er schon mit dem Wagen fuhr.«

»Er sagte, er habe es deswegen nicht getan, weil er bereits zu spät dran gewesen sei und Angst gehabt habe, Ärger zu bekommen. Und Emma habe ihm glaubwürdig versichert, dass es nicht notwendig sei, sie mitzunehmen.«

»Hat er gesagt.«

Fry wandte sich wieder den Aussageprotokollen zu. Man hatte Nachforschungen in mehreren Pubs und Clubs angestellt, in denen Emma verkehrte. Man hatte mit Freunden und Kommilitonen gesprochen. An der Universität war nicht bekannt, dass Emma Probleme mit ihrer Arbeit gehabt, sich in emotionalen oder finanziellen Schwierigkeiten befunden oder gar die Absicht gehabt hätte, das Semester abzubrechen. Am Schluss des Berichts des Polizeibeamten befand sich eine Notiz, dass die Eltern der Vermissten mit einer Veröffentlichung der Daten einverstanden seien.

Auf den ersten Blick machte alles einen recht schlüssigen Eindruck. Sicher hatte es nur wenige Anhaltspunkte gegeben, die die Polizei von West Midlands hätte verfolgen können, aber die üblichen Nachforschungen waren angestellt worden. Niemand hatte einen triftigen Grund angeben können, weshalb Emma beschlossen haben könnte, zu verschwinden, oder irgendwelche Sorgen, die sie belastet hätten. Niemand hatte eine Ahnung, wo sie hätte hinfahren sollen, außer natürlich nach Hause, nach Withens.

»Wir werden noch mal mit ihren Mitbewohnern sprechen müssen«, sagte Hitchens. »Alex Dearden lebt und arbeitet hier in Edendale. Neil Granger ist auch von Withens weggezogen, aber nicht weit, nur ein paar Meilen das Tal von Longdendale hinunter, nach Tintwistle. Debbie Stark, fürchte ich, ist in West Midlands geblieben. Sie hat dort nach ihrem Studienabschluss eine Stelle gefunden.«

»Na, sie hätten auch in alle Himmelsrichtungen verschwinden können«, meinte Fry. »Wir können noch von Glück reden.«

Aber für Frys kritisches Auge ließen die Unterlagen der Polizei von West Midlands doch einiges vermissen. So schien der Fall keinerlei Dringlichkeit gehabt zu haben. Die Untersuchungen hatten sich über einen längeren Zeitraum hingezogen – genauer gesagt, über mehrere Wochen. Es machte den  Eindruck, als hätte der mit dem Fall betraute Beamte die Arbeit daran immer irgendwie dazwischengeschoben, wenn es gerade zeitlich gepasst hatte. Es war auch nirgends ein Hinweis auf Unterstützung von Seiten der örtlichen Kripo zu finden. Nicht ein Name eines Kriminalbeamten tauchte in einem der Untersuchungsberichte auf.

Eigentlich überraschte Fry das nicht. Im Großraum einer Stadt wurden jedes Jahr Tausende von Personen als vermisst gemeldet. Fälle von Frauen unter einundzwanzig Jahren wurden zwar vorrangig behandelt, aber wie viele waren das? Und wie viele Kinder und junge Leute? Vermisste Kinder standen ganz oben auf der Prioritätenliste der Polizei. Wie viel Aufmerksamkeit konnte sich da Emma Renshaw erwarten, wenn kein Hinweis auf ein Verbrechen vorlag? Und das angesichts der bereits bis an die Grenzen ihrer Kapazitäten belasteten Kripomannschaften, die sich mit Serienmorden, anderen Gewaltverbrechen, Drogenproblemen, Einbrüchen und Autodiebstählen herumschlagen mussten?

Fry war selbst in dieser Situation gewesen. Sie hatte in einem der Büros der Kriminalpolizei gesessen und gearbeitet. Wahrscheinlich hatte der Beamte sein Bestes gegeben. Aber gegen Ende seines Berichts, als er zu dem Schluss kam, alle Fakten würden darauf hindeuten, dass Emma Renshaw – wie vermutet – die West Midlands verlassen hätte, sprang ihr aus diesen Seiten beinahe ein Gefühl der Erleichterung entgegen. Der Beamte hatte das Problem einfach nach Derbyshire zurückverwiesen.

Fry schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, ob sie es aus Ratlosigkeit tat oder ob sie versuchte, das unangenehme Gefühl loszuwerden, das sich ihrer bemächtigt hatte, seit sie den Beutel mit dem Beweismaterial in der Hand hielt.

»Wissen Sie, das ist mir alles ein bisschen zu vage, Sir«, sagte sie. »Mir kommt es so vor, als hätte keiner von Emma Renshaws Mitbewohnern genügend Interesse an ihr gehabt, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich sicher allein zum Bahnhof  kommt. Sie denken, dass sie ein Taxi nehmen wird, aber sie wissen weder wann, noch wo, noch wie oder welche Taxigesellschaft sie abholen kommt. Und keiner hat sie mit eigenen Augen das Haus verlassen sehen.«

Hitchens zuckte die Schultern. »Tja, so ist es nun mal, Diane. Sie wissen doch, dass so etwas andauernd passiert. Die Leute verschwinden einfach in irgendwelchen schwarzen Löchern.«

Sie nickte. Hitchens hatte natürlich Recht. Landauf, landab verschwanden permanent Teenager und wurden nie mehr gesehen. Aber Emma Renshaw war das letzte Mal in Bearwood gesehen worden, im Black Country, keine Meile von dem Zuhause ihrer Kindheit entfernt. Das machte einen Unterschied.

»Und wir müssen auch noch eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen …«, fügte Hitchens hinzu.

»Sir?«

»Die Möglichkeit, dass Emma Renshaw vielleicht alle angelogen hat – ihre Eltern, ihre Freunde und ihre Mitbewohner. Sie hatte vielleicht überhaupt nicht die Absicht, nach Hause zu fahren.«

»Natürlich.«

Fry warf einen Blick auf den Zugfahrplan, der dem Bericht beigefügt war. Emma hätte an diesem Donnerstagmorgen, am zwölften April, wenige Minuten vor elf Uhr vom Bahnhof Birmingham New Street aus den Zug nehmen müssen. Virgin Trains hätte sie nach Manchester Piccadilly gebracht, wo sie eine Viertelstunde Zeit zum Wechseln des Bahnsteigs und zum Umsteigen in einen Nahverkehrszug gehabt hätte. Um zwanzig nach eins hätte sie am Bahnhof von Glossop eintreffen sollen, wo ihre Eltern Howard und Sarah Renshaw auf sie gewartet hatten. Aber Emma war nicht aus dem Zug gestiegen. Die Renshaws hatten versucht, sie auf ihrem Handy anzurufen, hatten aber nur die Mailbox erreicht. So hatten sie auf den nächsten Zug aus Manchester gewartet. Und dann wieder auf den nächsten.

Der zeitliche Ablauf löste in Fry ein Gefühl der Verzweif  lung aus. Kein Wunder, dass der Beamte der Polizei von West Midlands froh gewesen war, den Fall vom Schreibtisch zu haben. Wenn Emma das Haus in der Darlaston Road wie geplant verlassen hatte, gab es zwei Möglichkeiten. Entweder war sie bereits in Birmingham verschwunden und hatte den Zug nie erreicht, oder sie hatte sich beim Umsteigen in Manchester in Luft aufgelöst.

Fry betrachtete die Namen von zwei der größten urbanen Konglomerate Großbritanniens, zwei Städte, in denen ein Mädchen von neunzehn Jahren mit Leichtigkeit untertauchen konnte. Die junge Frau wechselte einfach ihre Identität, und ihre Familie sah sie nie mehr wieder, wenn sie es nicht wollte. Fry wusste darüber nur allzu gut Bescheid.

Andererseits hielt sie hier einen Beutel mit Beweismaterial in der Hand, in dem sich ein Motorola Talkabout mit einem hellblauen Inlay über den Tasten befand, ein Handy, das laut Auskunft von Vodafone Emma Renshaw gehört hatte. Ohne eine Gruppe Wanderer, die beschlossen hatten, dass es Zeit zum Frühjahrsputz war, wäre das Telefon womöglich für immer unentdeckt geblieben. Und wäre einer dieser Wanderfreunde nicht die Mutter eines Teenagers gewesen, dessen Mobiltelefon aus der Handtasche geklaut worden war, wäre es zusammen mit dem restlichen Abfall auf der Müllkippe der Gemeinde gelandet. Und wäre da nicht der Polizist in Chapel-en-le-Frith gewesen, der sich die Zeit genommen und die Mühe gemacht hatte, den Besitzer des Handys ausfindig zu machen, wäre niemand auf die Idee gekommen, es kriminaltechnisch untersuchen zu lassen.

Aber genau das war geschehen, und das Ergebnis befand sich nun in Frys Händen. Auf der rechten Seite des Handys, auf dem blauen Inlay, zogen sich in Schlieren die getrockneten Überreste einer dunkelbraunen Flüssigkeit entlang. Die Flüssigkeit hatte die Tasten verklebt und war in das kleine Loch geflossen, wo man das Kabel zum Aufladen hineinsteckte. Laut  Beschriftung des Beutels waren die Flecken als menschliches Blut identifiziert worden.

Fry wusste, dass sie möglicherweise auf die letzten verbliebenen biologischen Spuren von Emma Renshaw blickte. Ihre Finger berührten quasi die jämmerlichen Überreste von Emmas Leben, einen eingetrockneten Tropfen ihrer DNS.

Und das hatte den Tunnel der Angst in ihr geöffnet, den sie bereits die ersten Meter entlangschlitterte.

 

Detective Constable Gavin Murfin hatte rotblondes Haar und ein rosiges Gesicht. Seiner Unterlippe schienen immer ein paar Tupfer Tomatensauce anzuhaften. Er war schon weit über vierzig, schien sich jedoch keinerlei störende Gedanken über den Zustand seines Herzens zu machen. Aber er verfügte über große Erfahrung, und das war heutzutage Gold wert. Das musste selbst Diane Fry zugeben.

Fry fand Detective Constable Murfin an seinem Schreibtisch im Büro der Kriminalpolizei, wo er gerade telefonierte und nebenbei etwas aus einer Papiertüte knabberte. Fry wartete geduldig, bis er den Hörer auflegte.

»Und über Sie werde ich mich beim Chief Constable auch beschweren, Madam«, schnauzte er das Telefon an. Er hob den Kopf und grinste Fry an. »Unser Kundendienst entspricht leider nicht dem hohen Qualitätsstandard, der der Lady ihrer Ansicht nach für ihre Gemeindesteuer zusteht.«

»Hoffentlich warst du wenigstens höflich zu ihr, Gavin«, sagte Fry.

»Höflich? Ich habe ihr so viel Honig ums Maul geschmiert, dass sie jetzt gleich vor der Tür stehen wird, um mich flachzulegen.«

Fry war nicht in der Stimmung für Murfins speziellen Humor.

»Gavin, was machst du im Moment?«

»Häh?«

»Nicht viel, wie es aussieht.«

»Ich mache gerade mal eine Minute Pause.«

»Okay, die Minute ist um. Es gilt Verbrechen aufzuklären.«

»Ich habe in dem Jahr schon eines aufgeklärt, Diane.«

»Na, dann wird es Zeit, deinen Schnitt zu heben. Mal sehen, ob wir ihn nicht auf eins Komma fünf hochkriegen.«

Murfin seufzte. »Lass mich wenigstens noch das Teil hier fertig essen.«

Fry sah sich das Sandwich näher an. »Gavin, ist es das, was ich denke?«

»Speck und Würstchen.« Murfin leckte sich das Fett von den Fingern und verteilte den Rest auf einem Laborbericht.

»Der Speck besteht zur Hälfte aus reinem Fett, Gavin. Hast du noch nie was von Cholesterin gehört?«

»Selbstverständlich habe ich das. Ich war mit meiner Frau im letzten Sommerurlaub zwei Wochen dort.«

Fry atmete langsam ein und unterdrückte das dringende Bedürfnis, laut loszuschreien. Sie wusste, dass es die Angst war und nicht ihre Wut auf Murfin. Damit würde sie sich später beschäftigen müssen.

»So, hör auf, den Clown zu spielen, Gavin«, ermahnte sie ihn. »Hier steht jetzt gleich ein Ehepaar namens Renshaw vor der Tür.«

Murfin, der den Mund voller Würstchen hatte, gab ein gepresstes Stöhnen von sich. »Das ist nicht dein Ernst! Doch nicht Emma Renshaws Eltern?«

»Du erinnerst dich an den Fall?«

»Alle erinnern sich an den Fall. Was haben sie denn jetzt schon wieder angestellt?«

»Wer?«

»Die Renshaws natürlich.«

»Weshalb sollten sie etwas angestellt haben?«

»Na, die sind doch mittlerweile Stammkunden von uns. Frag mal die vom Verkehr.«

»Gavin, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Dann solltest du dir schleunigst ein paar der Renshaw-Akten zu Gemüte führen. Vielleicht ist der Schock dann nicht gar so groß.«

Es klingelte. Murfin ging ans Telefon und schnitt eine Grimasse in Richtung Fry.

»Zu spät. Sie sind schon da.«

»Bring sie herauf, Gavin. Nein, halt, warte eine Minute. Komm her.«

Murfin blieb auf seinem Weg zur Tür vor Frys Schreibtisch stehen. Sie öffnete eine Schublade, holte ein Kleenex aus einer Box, wischte ihm sorgfältig die Tomatensauce vom Kinn, knüllte das Tuch zusammen und warf es in den Papierkorb.

»Okay. Jetzt siehst du nicht mehr aus wie ein übergewichtiger Vampir. Sonst machst du den Renshaws noch Angst.«

»Du spinnst wohl. Um mich müsstest du dir Sorgen machen, Diane. Die zwei sind grusliger als jeder Vampir. Die scheinen direkt aus der Nacht der lebenden Toten zu stammen.«

»Du schaust dir wohl noch immer die falschen Videos an, Gavin. Versuch es doch mal mit etwas feinfühligeren Themen.«

»So was liegt mir nicht«, knurrte Gavin und machte sich auf den Weg zu den Renshaws.

Fry setzte sich und atmete abermals tief durch. Dabei fiel ihr Blick auf die andere Seite des Büros. Gegenüber von Gavin Murfins chaotischem, papierübersätem Schreibtisch befand sich ein zweiter, der einen verlassenen Eindruck machte. Sein Besitzer hatte ihn vor seiner Versetzung zum Rural Crime Team noch vollständig ausgeräumt. Beim Anblick des leeren Schreibtisches stellte Fry sich die Frage, ob es mal so weit kommen würde, dass sie niemanden mehr hätte, an den sie sich wenden könnte, wenn sie mal Hilfe brauchte.
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Bei Tageslicht waren Lachmöwen aus den Stauseen im Tal aufgestiegen, um sich über die Verkehrsopfer der vergangenen Nacht herzumachen.

Auf seiner täglichen Fahrt von der Bridge End Farm nach Edendale hatte DC Ben Cooper sich an den Anblick der zerquetschten und blutigen Überreste der Tiere gewöhnt, die in der Dunkelheit von den Fahrzeugen abgeschlachtet worden waren. Tote Füchse und Dachse, Kaninchen und Fasane, Igel und Hermeline übersäten die Fahrbahn und die Seitenstreifen. Manche der Kadaver sahen noch recht frisch aus, bis sie von der wilden Autohorde in den Teer gedrückt wurden. Dann platzte die Haut auf, die Eingeweide wurden auf der Straße verteilt, und es war nicht mehr möglich, zu sagen, welcher Spezies das Tier angehört hatte.

Es war eine harte Lektion für die Tiere. Die Straße war nachts Teil ihres Territoriums und lockte sie in Scharen an, da die geteerte Oberfläche die Hitze des Tages länger speicherte als die sie umgebende Landschaft. In der Morgendämmerung verwandelte sich die Straße jedoch in eine gänzlich andere Welt, beherrscht von vorbeidonnernden Ungetümen und dahinrasenden Autos. Die Schlacht ums Territorium war ein höchst ungleicher Kampf, und das Schicksal der Opfer war unausweichlich und stand von vorneherein fest.

Die Natur fand sich jedoch nie mit einer Niederlage ab. Eine Schlacht mochte sie verlieren, aber nie den Krieg. Die Möwen und die Krähen und Tausende kleinerer Aasfresser sorgten schon dafür, dass die Kadaver nicht nutzlos waren. Coopers  Ansicht nach war es nicht das Schlechteste, wenn man die Natur auf seiner Seite und nicht zum Feind hatte.

»Da ist es«, sagte Police Constable Udall. »Da unten liegt Withens.«

Sie reichte Cooper das Fernglas.

»Keine Postkartenidylle, wie?«, meinte er.

Udall zuckte die Schultern. »Das ist eben Withens«, entgegnete sie.

Eine Parkbucht auf einer namenlosen Seitenstraße der A628 hatte sich als ausgezeichneter Aussichtspunkt erwiesen. Laut PC Udall übrigens der einzige Ort, von dem aus man Withens sehen konnte, ohne sich direkt im Dorf zu befinden.

Um halb sieben Uhr morgens war der Verkehr auf der A628 bereits ziemlich stark, und Lastwagen und PKWs reihten sich aneinander. Doch abgesehen von dem Verkehr, schien es entlang der Strecke durch das Tal von Longdendale meilenweit keine Anzeichen von menschlichem Leben zu geben. In der Nähe der Stelle, wo sie abgebogen waren, hatte sich linker Hand oben auf dem Berg eine Haltebucht mit einer orangeroten Notrufsäule für gestrandete Autofahrer befunden. Aber damit hatte es sich auch schon mit der Zivilisation. Und damit man auch genau wusste, woran man war, stand neben der Straße noch ein Schild, das besagte: »Schafe auf sieben Meilen.«

Richtung Norden, oberhalb von Withens, konnte Cooper einen der steinernen Luftschächte der alten Eisenbahntunnel erkennen, der auf einer Anhöhe zwischen den Talmulden stand. Rings um den Schacht schien das Withens Moor stark an Erosion zu leiden. Blanker Fels trat an den Stellen hervor, auf denen die letzte Schicht Torf abgetragen worden war. Eis und Regen würden das Gestein noch weiter lockern, so dass es schließlich ins Rutschen kommen und auf die Häuser unten im Tal stürzen oder die Straße verschütten würde, so wie es in Castleton geschehen war.

»Aber Sie haben Recht, es ist nicht sehr idyllisch«, fügte Udall  hinzu. »Sicher nicht sonderlich geeignet für Fremdenverkehrsbroschüren. Es scheint hier nicht einmal Farben zu geben.«

Cooper seufzte. Zu Hause auf der Bridge End Farm, im hellen Kalksteinland des White Peak, standen die atemberaubend gelben Stechginsterbüsche bereits in voller Blüte. Viele Wiesen waren übersät mit weißen Gänseblümchen oder goldenem Löwenzahn, und die trichterförmigen Blätter des wilden Knoblauchs, unter denen blassblau die Blütensterne der Vergissmeinnicht hervorspitzten, überwucherten die Seitenbankette der Straßen.

Das warme, feuchte Wetter zu Beginn des Frühjahrs hatte zu explosionsartigem Pflanzenwachstum und hektischer Betriebsamkeit in der Tierwelt geführt. Die Landschaft änderte jeden Tag ihr Aussehen. Die Schwalben bauten ihre Nester, der erste Kuckuck schrie. Und genau um diese Zeit breiteten sich Scharen von Sternhyazinthen in den dicht belaubten Wäldern des Eden Valley aus. Die Hyazinthen hatten es eilig. Sie mussten blühen und ihren Samen verstreuen, ehe das Dach der Baumkronen den Waldboden überschattete. Jedes Jahr aufs Neue ein Wettlauf mit der Zeit um Vermehrung und Überleben. Bei diesem Wetter änderte sich auch die Farbe der Blumen – blau, wenn der Himmel bedeckt war, und blasslila, wenn die Sonne schien.

Aber hier war Withens. Die einzigen sichtbaren Farbtupfer stammten von den roten Propangasflaschen, die hier und da an den Hausmauern lehnten. Nicht einmal eine Gasleitung schien es hier zu geben. Wahrscheinlich war das Dorf auch als eines der Letzten an die Stromversorgung angeschlossen worden. Und das, obwohl die Hochspannungskabel des National Grid durch den Berg verliefen. Von Solarenergie ganz zu schweigen – in Withens ohnehin ein mehr als geschmackloser Witz. So wie es aussah, ging die Sonne über einem Hang im Südosten auf und verschwand hinter einem anderen im Südwesten, ohne Withens auch nur gestreift zu haben. Kein Wunder, dass die Gärten, auf die Cooper durch die Bäume einen flüchtigen Blick erhaschen konnte, noch an Farbe zu wünschen übrig ließen.

»Und, wie ist die Situation hier?«, fragte Cooper.

»Dieselben Probleme wie überall. Immer wieder kommt es zu Einbrüchen und Vandalismus. Vor allem in den etwas abseits gelegenen Häusern, die nicht so leicht einzusehen sind. Gleich hinter dem Dorf liegt eines, das ist ein besonders beliebtes Ziel. Auch die Kirche. Leider.«

»Stimmt. Sie sagten ja, dass der Pfarrer einen Einbruch gemeldet hat.«

Cooper konnte über die Bäume hinweg den Kirchturm sehen. Er schien etwas abseits vom Dorf, näher zum Fluss hin, zu stehen, ein gedrungener, rechteckiger Turm im normannischen Stil, nur nicht so alt. In Derbyshire gab es echte, aus der Zeit der Sachsen und Normannen stammende Türme, aber der hier gehörte nicht dazu. Cooper schätzte ihn auf Mitte des neunzehnten Jahrhunderts.

Cooper wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Dorf zu.

»Sie sagten, nur manche der Häuser sind Ziel der Einbrüche. Andere offensichtlich nicht. Ist da ein Muster zu erkennen?«

Udall zögerte. »Durchaus möglich.«

»Was soll das heißen?«

»Im Dorf gibt es eine Problemfamilie namens Oxley. Der Alte ist so ein Typ, von dem man nicht genau weiß, mit welchen dubiosen Geschäften er seinen Lebensunterhalt verdient. Die Familie ist weit verzweigt, mit einem Haufen Kinder, von denen uns die meisten bekannt sind – und dem Sozialamt noch besser. Einer der kleinen Racker ist wegen asozialen Verhaltens von der Grundschule geflogen. Vielleicht haben Sie sogar was in der Zeitung über ihn gelesen. Sie konnten ihn natürlich nicht identifizieren, aber seitdem heißt er nur noch der ›kleine Teufel‹.«

»Da klingelt was bei mir«, sagte Cooper.

»Ich zeige es Ihnen, wenn wir ins Dorf kommen«, erwiderte Udall. »Das scheint mir am sinnvollsten.«

Dieser Teil der Grafschaft war von Derbyshire aus nur schwer zugänglich. Er war viel leichter von Sheffield auf der Yorkshire-Seite her zu erreichen, oder selbst von Hyde aus, das Richtung Manchester lag. Aber in den Siebzigerjahren war in einem Büro in London festgelegt worden, dass dieser Teil nun mal zu Derbyshire gehören sollte, und so war es auch. Der Unterschied, in welcher Grafschaft man lebte, konnte mehrere Tausend Pfund an Wert der eigenen Immobilie betragen.

Cooper warf erneut einen Blick auf das Dorf hinunter. Er hatte das Gefühl, irgendetwas da unten noch nicht richtig beachtet zu haben. Gleich unterhalb der Brücke, in der Nähe der Kirche, weitete sich der Fluss zu einem Teich, gesäumt von ein paar noch kahlen Weiden, die später im Sommer für einen kleinen grünen Farbtupfer sorgen würden. Hier war das Flussufer voller Nesseln und Weideröschen. Aber irgendetwas war seltsam an diesem Teich.

Cooper richtete PC Udalls Fernglas auf das Wasser. Das heißt, von dem Wasser sah er kaum etwas, denn der Teich war zur Hälfte mit großen, flachen Gegenständen gefüllt. Es schien sich um rechteckige Holzbretter in verschiedenen Größen zu handeln, die auf der Oberfläche trieben, aber an Bäumen am Ufer festgebunden waren. Cooper konnte hin und wieder ein Stück blaues Nylonseil erkennen, das aus dem Wasser ragte oder darin verschwand. Die Bretter sahen aus, als lägen sie schon eine Weile dort. Sie waren mit Entengrütze überzogen, und grüner Schimmel wuchs in unregelmäßigen Flecken auf den Planken. Cooper konnte nicht erkennen, welchem Zweck die Bretter dienten. Sie sahen auch nicht nach Speermüll aus, dessen man sich illegal entledigt hatte.

»Das ist aber merkwürdig«, sagte er.

Aber Udall zuckte nur die Schultern. »Tja, das ist eben Withens«, erklärte sie.

Das erste Gebäude, das sich ihnen am Straßenrand in Withens präsentierte, war bereits seit langem eine Ruine. Die Mauern waren eingestürzt und die Balken verkohlt, als hätte es hier vor langer Zeit heftig gebrannt. Vielleicht mehrmals sogar. Jetzt wuchs Gras auf den Steinen. Nicht einmal mehr zu einem Ferienhaus würde es taugen. Neben der Ruine lag eine umgestürzte Eiche, dick mit Moos bewachsen, das die tote Rinde wie ein blassgrünes Leichentuch umhüllte. An der Stelle, wo der Hauptast des Baumes auf den Boden gefallen war, löste sich das verrottende Holz langsam im Erdreich auf.

Daneben stand ein ausgebrannter Wagen, ungefähr von der Größe eines Ford Fiesta, auf dem Rasensaum. Die Reifen fehlten, die Scheiben waren eingeschlagen und die Farbe bis auf das Metall verschmort. Aber die Entsorgung von Autowracks war das Problem des Gemeinderats.

Das Dorf selbst bestand aus ein paar verstreut liegenden Steinhäusern, einem Pub, einer Kirche, einer Telefonzelle und ein paar heruntergekommenen Bauernhöfen. Die Höfe der Farmen öffneten sich noch direkt auf die Hauptstraße, so wie es früher in den meisten Dörfern des Peak District der Fall gewesen war, bis die Nachfrage nach Wohnraum die Grundstückspreise in die Höhe getrieben hatte. Die Farmer hatten die Dörfer verlassen, die um ihren Hof herum gewachsen waren. Die alten Gehöfte und Meiereien waren abgerissen und durch komfortable Wohnhäuser in attraktiver ländlicher Umgebung ersetzt worden.

In Withens war nichts dergleichen geschehen. Vielleicht war keinem das Dorf attraktiv genug erschienen. Wenn die Höfe hier dichtmachten – was ihrem Zustand nach zu schließen mehr als wahrscheinlich war -, würden die Scheunen und Meiereien noch Jahrzehnte vor sich hin rotten, ehe die Nachfrage nach neuem Wohnraum auch Withens erreichte. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt bedeutete der Fortbestand der Farmen nur, dass die Hauptstraße dick mit Schlamm bedeckt war, der  von Traktorenreifen herabgefallen und unter den Hufen darüber trampelnder Rinder festgetreten worden war.

Die Luftschächte auf dem gegenüberliegenden Berg sahen aus der Ferne aus wie die aus dem ZweitenWeltkrieg bekannten Geschützstände, die so genannten »pill boxes«. Niedrig und rund sollten sie allen Angriffen standhalten. Hier wohl eher allen meteorologischen Widrigkeiten, die Jahrhunderte von Dark-Peak-Wintern für sie bereithalten mochten, als dem Beschuss der deutschen Marine.

Gleich hinter dem Dorfpub namens The Quiet Sheperd hatte man einen Parkplatz und eine Picknickecke angelegt. An der Einfahrt zum Parkplatz befand sich eine Bushaltestelle. Als Cooper seinen Toyota neben Udalls Streifenwagen, einen Vauxhall Astra, stellte, bog von der Straße ein kleiner, rot-weißblauer Bus der Verkehrsbetriebe von Yorkshire ein. An der Längsseite des Busses ließ eine lokale Anwaltskanzlei Reklame für sich fahren. Nachdem der Bus eine Runde auf dem Parkplatz gedreht hatte, fuhr er wieder hinaus. Er hatte keine Fahrgäste an Bord, und an der Haltestelle warteten auch keine.

»Im Moment hängen hier keine verwahrlosten Kids herum«, meinte Cooper.

»Machen Sie Witze?«, sagte Udall. »An einem Samstag? Es ist doch noch viel zu früh. Kommen Sie am Abend wieder, dann sieht es anders aus.«

»Sie haben selbst zwei Kinder, Tracy, richtig?«

»Einen Jungen und ein Mädchen. Aber die haben sich abends gefälligst daheim in ihrem Zimmer aufzuhalten, bei ihrer Play-Station, statt sich auf der Straße herumzutreiben.«

»Oder sie sollten Schularbeiten machen.«

»Na ja … bis zum Nobelpreis müssen sie es nicht unbedingt bringen.«

In dem Moment bemerkte Cooper etwas, das er hier nicht erwartet hatte. Von der Dorfmitte aus, in Richtung Nordosten, war ein Windenergiepark zu sehen. Drei Reihen schlanker, wei ßer Turbinen erhoben sich auf einem frei stehenden Gipfel, wo sie am besten den Wind der Pennines einfangen konnten. Die langen Tragflächen drehten sich langsam im Wind, und die Schneiden glänzten, wenn die Sonne durch eine Lücke in den Wolken brach. Die Windräder sahen aus wie die Vorhut einer Armee des einundzwanzigsten Jahrhunderts, die über die Berge auf Withens zumarschiert kam.

 

Philip Granger schlängelte sich mit dem Motorrad zwischen den Fahrzeugreihen hindurch, die auf der A628 in Tintwistle langsam vorwärts krochen. Die Kolonne staute sich bis zur Abzweigung nach Hadfield zurück, und allmählich breitete sich Frust unter den Fahrern aus. Drei lange, schwarze Limousinen, die zur Hälfte auf dem Gehweg vor der Kirche geparkt waren und auf eine Hochzeitsgesellschaft zu warten schienen, blockierten die Straße noch zusätzlich.

Weiter vorne in Richtung Autobahn würde es noch schlimmer zugehen. Lastwagen würden die Ampeln an der A57 verstopfen, und durch Hollingworth und Mottram würde der Verkehr ganz zum Erliegen kommen. So war es immer. Und so würde es immer sein, bis jemand endlich eine Umgehungsstraße baute. Neils Rede seit ewigen Zeiten.

Philip entdeckte eine Lücke zwischen zwei Wagen, gerade breit genug, dass er hinauf auf den Bordstein kam und mit dem Motorrad auf dem Bürgersteig bis vor das Haus seines Bruders fahren konnte. Er ließ den Motor kurz aufheulen, ehe er ihn ausschaltete, den Ständer herausklappte und die Maschine an die Backsteinmauer lehnte. Die alte Triumph war liebevoll wieder hergerichtet worden, wenn auch nicht von ihm, und ihr Motor gab ein sattes, tiefes Dröhnen von sich. Leute, die ihn kannten, zweifelten nicht daran, dass Philip es zu was gebracht hatte.

Er warf einen Blick zurück auf die Autofahrer, die immer noch auf der Straße festsaßen. Er ließ sich Zeit, den Helm abzunehmen, den er in einer Plastikbox über dem Hinterrad  der Maschine sicher verstaute, ehe er eine Kette durch die Speichen des Vorderrads zog. In der Gegend konnte man nicht vorsichtig genug sein.

Normalerweise hätte Neil das Geräusch der Triumph schon lange gehört und für seinen älteren Bruder die Vordertür entriegelt, damit er ins Haus konnte. Aber als Philip den kurzen Weg zurückgelegt hatte, musste er feststellen, dass die Tür noch verschlossen war. Er betätigte ein paarmal den Türklopfer, erhielt aber keine Antwort. Er klopfte erneut, wartete eine Minute und lief den Weg zurück, um zum Schlafzimmerfenster zu gehen, dessen Vorhänge noch zugezogen waren.

Philip warf einen raschen Blick auf die Fenster der Häuser rechts und links. Die Nachbarin zur Rechten beobachtete ihn hinter ihren Vorhängen. Sie mochte weder ihn noch sein Motorrad. Aber laut Neil mochte sie niemanden besonders gern. Autos und Autofahrer hasste sie sogar noch mehr als Motorradfahrer.

Philip winkte der Frau zu, deutete auf das Schlafzimmer seines Bruders, zuckte die Schultern und grinste. Ohne zu lächeln, erwiderte sie starr seinen Blick.

Er kramte in den Taschen seiner Lederkluft nach den Schlüsseln. Neil hatte ihm einen Hausschlüssel gegeben, als er ihm beim Umzug von Withens nach Tintwistle geholfen hatte. Die Haustür ließ sich mit demYaleschlüssel sofort öffnen, was hieß, dass sie nicht von innen verriegelt gewesen war. Philip konnte sich nicht erinnern, ob Neil den Riegel vorschob, wenn er zu Hause war.

In der Diele stehend, die Haustür noch geöffnet, rief Philip die Treppe hinauf.

»Neil! Ich bin’s!«

Er wartete einen Moment.

»Neil! Bist du wach?«

Keine Antwort. Philip polterte mit seinen klobigen Motorradstiefeln die Treppe hinauf. Die Wände in dieser Häuserreihe  waren nicht sonderlich dick, und die Frau nebenan wartete bestimmt schon draußen, um sich über den Krach zu beschweren. Aber das war ihm egal.

Er sah auf den ersten Blick, dass das Schlafzimmer leer war, obwohl jemand das Bett benutzt hatte. Er schaute auch in die anderen Zimmer und kehrte nach unten zurück, wo er sicherheitshalber ebenfalls alle Türen öffnete und wieder schloss. Zuletzt ging er in den kleinen Garten hinaus und sah auch noch auf dem Grundstück hinter den Häusern nach, wo normalerweise Neils Wagen stand. Der VW war nicht da.

Philip warf einen Blick auf das Haus nebenan und bemerkte, dass die Nachbarin ihn immer noch beobachtete. Er beschloss, zu klopfen und sie zu fragen, ob sie wisse, wo Neil sei. Aber als Antwort erhielt er nur ein stummes Kopfschütteln hinter vorgelegter Sicherheitskette.

Langsam kehrte er in Neils Haus zurück und blieb einen Moment im Wohnzimmer stehen, um sich ein letztes Mal umzusehen. Alles schien in Ordnung zu sein. Soweit er es beurteilen konnte, war alles an seinem Platz. Philip nahm ein Messingkästchen vom Kaminsims und besah sich das in den Deckel gehämmerte Muster, ehe er es einige Zentimeter weiter links wieder zurückstellte. Den Kopf geneigt, betrachtete er zufrieden sein Werk.

Dann verschloss Philip die Haustür seines Bruders und holte sein Handy aus der Innentasche. Er wählte Neils Nummer, aber es meldete sich niemand. Der Zweite, den er anrief, war Reverend Derek Alton.

 

 

In der St.-Asaph-Kirche wurden wenige Minuten später Derek Altons Augen magnetisch vom Mosaik des Ostfensters und der Ansicht von St. Asaph angezogen, dieses obskuren keltischen Heiligen, dem die Kirche geweiht war. Der Heilige war dargestellt, wie er glühende Kohlen in seinem Mantel trug, ohne dass er selbst oder seine Kleidung in Flammen aufgingen. Für diejenigen, die über diesbezügliche Fragen entschieden, offenbar Beweis genug für seine Heiligkeit. Und mehr war über seine Lebensgeschichte und sein Martyrium auch nicht bekannt.

Das Fenster war aus Hunderten winziger Glasstücke zusammengesetzt. Manche waren grün wie frisches Gras, andere blau wie der Himmel oder rot wie Feuer. Frühmorgens erstrahlten sie im Schein der Sonne, die von Osten darauffiel. Derek Alton bemerkte, dass der untere Teil von St. Asaph dunkler als der Rest der Figur war. Unterhalb der rot glühenden Kohlen in einer Falte seines Mantels fiel kein Licht durch das Glas. Der Heilige sah aus, als sei er in der Taille durchgeschnitten. Alton wusste, dass das an dem Kletterefeu lag, der an der Ostwand emporwuchs und sich bereits über die Fenster ausbreitete. Die Frühjahrstriebe stachen in grellem Grün von der Mauer ab, und die gierigen Ranken suchten sich Halt an den Umrandungen aus Blei, welche die bunten Glasstücke zusammenhielten.

Wenn er genauer hinsah, konnte Alton auf dem Unterleib des Heiligen deutlich die dreieckigen Formen der jungen Efeutriebe erkennen. Wie kleine, grüne Zungen leckten sie am Gewand von St. Asaph. Jeden Tag wuchsen sie ein Stück mehr, rankten sich der Sonne entgegen und fraßen langsam das Bild auf. Die Beine des Heiligen waren bereits von der erbarmungslosen Kraft der Natur verschlungen.

Wenn dem Wachstum des Efeus kein Einhalt geboten wurde, würde das Blei zerbröckeln und das Glas auseinander fallen. Eines Tages würde das gesamte Fenster mit lautem Getöse herunterkrachen und der heilige St. Asaph auf dem Boden des Ostgangs landen.

»Na, ist Ihnen langweilig, Herr Pfarrer?«

Alton spürte, wie unter seinem Kragen eine verlegene Röte emporkroch. Ein hoch gewachsener junger Mann stand im Gang neben der Westtür. Er trug Jeans und einen blauen Pullover, und sein blondes Haar war frisch geschnitten und mit Gel in Form gebracht.

»Oh, du bist es, Scott.«

»Ja, Gott sei Dank bin ich es, wie? Zum Glück bin ich nicht der verfickte Bischof. Der würde Ihnen die Kutte runterreißen und Ihr Halsband dem Hund zurückgeben, noch ehe Sie ein Ave-Maria brabbeln können.«

»Ave Maria«, sagte Alton.

»Genau.«

Alton beobachtete, wie Scott Oxley durch den schmalen Gang auf ihn zukam, dabei seine Hand schwer auf jede Bankreihe fallen ließ und über die geschnitzten Enden strich.

»Wolltest du was von mir, Scott?«

»Nein.«

Scott sah sich lächelnd in der Kirche um und ließ ihn zappeln.

»Haben Sie heute schon was von Neil gehört, Herr Pfarrer?«, fragte er schließlich.

»Nein, habe ich nicht. Dabei wollte er mir heute bei der Arbeit auf dem Friedhof helfen.«

»Der gute alte Neil.«

Scott trat an die Kanzel aus Eiche und strich das Tuch glatt, das darüber gebreitet war. Alton wäre es lieber gewesen, er hätte nichts angerührt, beherrschte sich aber.

»Ich habe Philip angerufen, und er hat bei Neil vorbeigeschaut, aber der war nicht zu Hause. Weißt du, wo Neil ist, Scott?«

»Keine Ahnung.«

Scott ging den Kirchengang zurück. Wieder ließ er dabei seine Hand schwer auf jede Bankreihe fallen. Alton hörte, wie er in die Vorhalle trat. Er konnte erst sicher sein, dass der junge Mann gegangen war, wenn die massive Eichentür mit einem ohrenbetäubend lauten Knall ins Schloss gefallen war.

Ein dumpfer Schlag erschütterte die Kirche, als Scott Oxley die Tür zuknallte. Staub wirbelte von den Fenstersimsen auf. Aber das Glasbild des heiligen St. Asaph hielt stand. Es war noch nicht so weit. Noch nicht.
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Sarah Renshaw sah aus, als hätte sie sich an diesem Morgen nicht gekämmt. Ihre Dauerwelle war schon einige Wochen alt, und die Löckchen standen, wie bei einer aufgeplatzten Matratze, in alle Richtungen ab. Ihr karierter Rock war voller Hundehaare, und an den Rändern ihrer Schuhsohlen klebte getrockneter Schlamm.

Zudem glänzten ihre Augen, und ihr Gesicht war von einer unnatürlichen Röte überzogen. Bei einer jüngeren Frau hätte Diane Fry Alkohol oder anderen Drogenmissbrauch vermutet. Aber bei einer Frau in Mrs Renshaws Alter galt ihr erster Gedanke dem Klimakterium. Hitzewallungen und irrationales Benehmen waren die Spezialitäten dieser Jahre.

Fry zuckte innerlich zusammen, wie immer, wenn ihr in einem jener seltenen Momente die eigene Zukunft ihre unfreundliche Fratze entgegenstreckte und sie spöttisch ansah.

Gavin Murfin hatte auf der Treppe fortwährend auf die Renshaws eingeredet, während er sie nach oben begleitete. Und die gesamte Länge des Korridors über hatte Fry ihn seine Witze darüber machen hören, wie schwierig es heutzutage sei, gute Kriminalbeamte zu bekommen. Beim Näherkommen hörte sie Murfin sagen, dass er nach zwölf Jahren Dienst bei der Kripo als Belohnung wieder Streife schieben dürfe, weil man maximal zwölf Jahre als Detective Constable arbeiten könne.

»Natürlich heißt man heutzutage nicht mehr Streifenpolizist«, fügte er hinzu. »Heute heißt man ›Kontaktbereichsbeamter‹. Kommt wahrscheinlich daher, weil alle stöhnen: ›Mann, bitte, keinen Kontakt mit dem.‹«

Murfin hatte die Renshaws in das Büro geschoben und über  ihre Köpfe hinweg eine Grimasse in Richtung Fry geschnitten. Sie begriff, weshalb er das Schweigen mit so vielen Worten gefüllt hatte. Alles nur, damit die Renshaws ihm kein Gespräch aufdrängen konnten. Sarah und Howard Renshaw konnten es kaum erwarten, endlich über ihre Tochter zu sprechen. Es war surreal, dass sie in der Gegenwartsform von ihr sprachen, was mit Frys Meinung zu dem Fall kollidierte, die zusehends deutlichere Formen annahm.

»Emma hatte uns am Tag zuvor angerufen, um uns zu sagen, dass sie Donnerstagnachmittag heimkommen würde«, erzählte Mrs Renshaw. »Man kann sich immer darauf verlassen, dass sie anruft.«

»Ja.«

»Aber dann ist sie nicht gekommen. Wir dachten, sie hat es sich anders überlegt oder in Birmingham ist etwas dazwischengekommen. Auf ihrem Handy konnten wir sie aber nicht erreichen, weil es ausgeschaltet war. Deshalb haben wir in dem Haus angerufen, in dem sie während des Semesters wohnt, und ihre Mitbewohnerin hat uns gesagt, dass sie über Ostern nach Hause gefahren sei. Aber sie ist nicht nach Hause gefahren. Sie ist nie angekommen.«

»Nein.«

»Also riefen wir bei der Polizei in Birmingham an, aber die zeigten keinerlei Interesse«, sagte Mrs Renshaw.

»Es war die Polizeidienststelle in Smethwick«, erklärte ihr Mann.

Howard Renshaw war groß und gut gepolstert wie ein Geschäftsmann, der oft üppige Mahlzeiten aß. Doch für einen Geschäftsmann trug er die Haare zu lang.Wenigstens versuchte er nicht, die kahle Stelle auf seinem Hinterkopf zu verbergen, indem er die Haare darüber kämmte. Er wirkte auf jeden Fall gepflegter als seine Frau, als achtete er mehr auf sein Äußeres. Aber den Auftritt überließ er Sarah, denn er hatte seinen Stuhl ein Stück hinter den ihren geschoben.

»Auf jeden Fall hatten sie kein Interesse«, fuhr Sarah unbeirrt fort. »Sie sagten, Emma ist erwachsen und kann tun und lassen, was sie will. Bis wir keinen Beweis für ein Verbrechen hätten, könnten sie nichts unternehmen.«

»Ganz so stimmt das nicht, denke ich«, warf Fry ein. »Ihre Tochter war noch keine einundzwanzig, und unter diesen Umständen werden immer Nachforschungen angestellt.«

Mrs Renshaw schüttelte kurz den Kopf, als belästigte sie eine kleine Fliege. »Also fuhren wir selbst zu diesem Haus in Bearwood, in der Darlaston Road Nummer 360B.Wir mussten den Hauswirt bitten, uns Emmas Zimmer zu öffnen, weil jeder Mieter seinen eigenen Schlüssel hat. Eine von Emmas Taschen fehlte. Sie muss auch ein paar Kleidungsstücke eingepackt haben.«

»Was war mit ihren persönlichen Gegenständen? Geldbörse? Autoschlüssel?«

»Sie besitzt ein paar Umhängetaschen und mehrere dieser kleinen Rucksäcke, deshalb war es schwer, zu sagen, welche Tasche sie mitbringen würde. Aber ihre Geldbörse war nicht da, auch keine Kreditkarten oder ihre Schlüssel.«

»Sie hat einen Wagen, wollte ihn aber nicht in die West Midlands mitnehmen«, erklärte Howard. »Der Wagen steht noch in unserer Garage. Ein Audi.«

»Er ist erst zwei Jahre alt«, fügte Sarah hinzu.

»Aber wenn sie ihr Portemonnaie, Geld, ihre Kreditkarten -«

»Ja, das wissen wir. Die Polizei sagte, sie kann sonstwohin gefahren sein, wenn sie Geld bei sich hat.«

»Ich fürchte, solche Dinge passieren immer wieder, Mrs Renshaw. In einer Stadt voller Studenten hat die Polizei jedes Jahr mit vielen ähnlichen Fällen zu tun.«

»Emma studiert an der Hochschule für Kunst und Design in Birmingham«, belehrte sie Sarah, als unterschiede sie dieser Umstand von allen anderen Studenten. »Sie will ihren Bachelor-Abschluss in bildender Kunst machen. Ihr Interesse gilt vor allem der Kombination Marketing und Design. Letztes Jahr hätte sie einen Platz bekommen, aber den konnte sie natürlich nicht antreten. Es wird schwer für sie werden, das alles aufzuholen.«

»Emma ist ungemein begabt, wissen Sie«, sagte Howard. »Sie müssen sich ihre Arbeiten mal anschauen.Wir haben alles Mögliche von ihr zu Hause. Ein paar Sachen haben wir aus ihrem Zimmer in Bearwood mitgebracht – die Projekte, an denen sie während des Semesters arbeitete.«

»Ihr wäre es bestimmt nicht recht, wenn sie verloren gehen«, sagte Sarah. »Manches ist noch nicht fertig.«

Noch nicht fertig? Diane Fry betrachtete das Paar genauer. Hoffnung war eine Sache, aber glaubten die Renshaws wirklich, dass ihre Tochter morgen oder übermorgen wieder vor der Tür stünde, um ihre Projekte zu beenden oder eine Runde mit ihrem Audi zu drehen?

Sie bemerkte, wie Sarah Renshaw sich zu ihrem Mann umdrehte, einen bedeutungsvollen Blick und ein kleines Lächeln mit ihm tauschte, als wären sie allein im Raum.

»Wir haben Plakate drucken lassen«, erzählte Howard. »Mein Bruder hat das für uns in seinem Büro organisiert. ›Haben Sie dieses Mädchen gesehen?‹, stand darauf. Wir haben sie bei Zeitungshändlern und in den Häusern von Studentenvereinigungen aufgehängt. Auch an anderen Orten, die sie in Birmingham und im Black Country häufig aufsuchte. Nicht unbedingt immer die angenehmsten Orte. Sie wissen schon – Bars und Clubs, nicht die Art Etablissement, die wir – oder Emma – normalerweise aufsuchen würden. Aber sie studiert nun mal und führt ein völlig anderes Leben als wir. Dafür haben wir auch Verständnis.«

»Sie studiert schließlich Kunst«, ergänzte Sarah. »Als Kunststudentin darf man ruhig ein bisschen unkonventionell sein, nicht wahr?«

»Aber niemand hatte sie dort gesehen?«

»Nein.«

»Mr und Mrs Renshaw, Ihnen ist bekannt, dass die Polizei in West Midlands damals Ermittlungen angestellt hat.«

»Ach ja? Aber was waren das für Ermittlungen? Wir dachten, sie würden von Haus zu Haus gehen, alles gründlich durchsuchen. Oder Hubschrauber mit Wärme kameras einsetzen. Alles das, was man immer in den Nachrichten sieht, wenn die Kinder anderer Leute verschwinden. Aber nichts davon ist geschehen. Und wir haben uns immer wieder darüber beschwert. Mehrmals haben wir mit einem Inspector gesprochen. Wir haben uns an die Zeitungen gewandt, um darauf hinzuweisen, wie wenig die Polizei in unserem Fall unternimmt. Aber es hat nichts genützt. Wir waren denen allen nur lästig.«

»Bei Kindern würde man zu den von Ihnen erwähnten Maßnahmen greifen. Aber Emma war neunzehn. Und, wie ich bereits sagte…«

»… so etwas passiert immer wieder. Ja, das wissen wir. Hunderte junger Menschen werden jedes Jahr vermisst, und fast alle kehren unbeschadet wieder nach Hause zurück. Das hat man uns alles erzählt. Aber bei unserer Tochter ist das etwas anderes.«

»Mir ist bewusst, wie schwierig die Lage für Sie ist. Es muss wirklich nicht leicht sein, damit zu leben.«

»Nicht leicht? Wissen Sie, wir bekommen schon panische Angst, wenn wir in einer Menge getrennt werden. Oder wenn es nur so aussieht, als hätten wir einander verloren. Erst wenn Sie selbst erlebt haben, was es heißt, plötzlich einen Menschen zu verlieren, der zu Ihnen gehört, können Sie das begreifen. Es ist, als würde man von einem Teil von sich selbst abgeschnitten. Diese Angst hat Sie vollständig im Griff, ein Leben lang. Ich glaube nicht, dass einer von uns jemals wieder dieses Gefühl loswird. Jedenfalls nicht, solange wir Emma nicht gefunden haben.«

»In welcher psychischen Verfassung war Emma denn vor ihrem Verschwinden?«

»Verfassung? Na ja, wie immer, würde ich sagen.«

»Bekanntlich bedeutet ein Studium oft einen großen Druck für junge Menschen«, sagte Fry behutsam. »Manchmal ist es sehr schwierig für sie, das erste Mal weit weg von zu Hause zu leben, sich vielleicht mit Geldsorgen herumschlagen zu müssen. Und dann sind da noch die vielen Examen und so weiter. Hatte Emma vielleicht Sorgen? War sie bedrückt? Was denken Sie?«

»Da war bestimmt nichts, jedenfalls nichts Besonderes.«

»Ich verstehe. Aber das Heimweh, der Geldmangel, die permanenten Prüfungen… Da stürmt allerhand ein auf die jungen Leute. Und wenn dann noch irgendwelche emotionalen Probleme dazukommen, läuft das Fass über.«

Die Renshaws sahen sie verwirrt an.

»Ein Freund«, erklärte Fry. »Hatte Emma womöglich Probleme mit einem Freund?«

»Das wissen wir nicht.«

»Vielleicht war sie an diesem Abend, am Donnerstag, mit jemandem verabredet. Es könnte doch etwas passiert sein, das sie aus der Fassung gebracht hat. Vielleicht hatte sie Streit mit ihrem Freund.Wissen ihre Mitbewohner denn nicht, ob sie mit jemandem näher befreundet war?«

Mrs Renshaw schüttelte den Kopf. »Ihre Freunde sagen, es gab niemanden. Jedenfalls niemand Speziellen, sie war immer in einer Gruppe mit Kommilitonen unterwegs. Sie trafen sich auf ein Bier in der Kneipe oder fuhren abends nach Birmingham hinein. So was in der Art. Es sei denn, Emma hatte Kopfschmerzen und keine Lust, auszugehen.«

»Litt sie denn öfter unter Kopfschmerzen?«

»Hin und wieder. Das sei der Stress, sagte sie. Manche der Hausaufgaben und Prüfungen empfand sie manchmal als belastend.«

»War sie wegen ihrer Kopfschmerzen in Behandlung?«

»Nein, soweit wir wissen nicht.«

»Oder wegen des Stresses?«

»Wir denken nicht.«

»Stress zu bewältigen kann für junge Menschen, die nicht zu Hause leben, recht hart sein. Es ist nicht gut, Probleme in sich hineinzufressen.«

Noch während sie das sagte, wusste Fry, dass sie sich diesen Rat hätte sparen können. Das Gegenteil von hineinfressen war, dass man jemanden hatte, mit dem man über diese Dinge sprechen konnte. Sie selbst konnte ihren eigenen Rat nicht befolgen und hätte ihn sich auch verbeten. Aber die Renshaws verübelten es ihr nicht.

»Sie sprach mit uns nicht viel über solche Dinge, aber in dem Haus wohnte noch ein anderes Mädchen, Debbie. Sie waren befreundet.«

»Wie viele Personen wohnten insgesamt in dem Haus?«

»Vier.«

»Dann waren da also noch zwei junge Männer?«

»Ja.«

»War das für Sie in Ordnung?«

»Wir habenVertrauen zu unserer Emma«, sagte Sarah. »Außerdem kennen wir Alex Dearden. Er ist ein netter Junge. In der Hinsicht machten wir uns keine Sorgen.«

Fry wartete, dass einer von beiden über Neil Granger dasselbe sagen würde, aber es kam nichts. Stattdessen tauschten die Renshaws wieder einen bedeutungsschwangeren Blick aus.

»Emma kannte die beiden jungen Männer also schon seit längerem«, mutmaßte Fry.

»Sie haben beide als Kinder in Withens gewohnt und sind zusammen zur Schule gegangen.«

»Dann waren Alex Dearden und Neil Granger also alte Freunde von Emma. Sie kannten beide gut und freuten sich für Ihre Tochter, dass sie zusammen ein Haus mit ihnen bewohnte.«

»Wir kennen sie beide«, sagte Howard.

»Eine derartige Konstellation könnte unter bestimmten Umständen aber auch zu Spannungen führen.«

»Ich denke nicht, dass das für Emma ein Problem ist. Sie ist ein sehr ausgeglichener Mensch.«

»Abgesehen von dem Stress, den ihr die Arbeit und die Prüfungen manchmal bereiteten.«

»Ja.«

Mr Renshaw hatte seine Frau reden lassen und wandte sich nun an Fry. »Emma ist nicht der Mensch, der sich umbringt«, warf er ein. »Da sind wir ganz sicher.«

»Oh, ganz sicher«, bestätigte seine Frau.

»Vielen Dank.« Fry seufzte. Ihr war nicht entgangen, dass sie jedes Mal, wenn sie in Bezug auf Emma die Vergangenheitsform benutzte, sanft von einem der beiden Renshaws korrigiert wurde.

»Sie sehen also, es gibt keinen Grund, weshalb sie nicht zurückkommen sollte«, sagte Sarah.

»Mittlerweile sind über zwei Jahre vergangen, Mrs Renshaw.«

»Aber es gibt keinen Grund, weshalb sie nicht zurückkommen sollte.«

Howard Renshaw beugte sich lächelnd vor wie ein wohlwollender Mediator, der versuchte, die plötzlich entstandene Spannung zu entschärfen und die Wogen zu glätten.

»Es gibt viele junge Menschen, die lange Zeit vermisst sind«, versuchte er zu vermitteln.

»Ja, ich weiß, Mr Renshaw«, antwortete Fry.

»Und viele tauchen wieder auf, gesund und munter – manchmal erst nach vielen Jahren.«

»Ja.«

»Und Sie wissen sehr wohl, dass die polizeilichen Ermittlungen damals keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen erbrachten.«

»Richtig«, erwiderte Fry.

Aber Howard Renshaw war hellhörig genug, um ihr kurzes Zögern zu bemerken.

»Zumindest hat man uns das damals erklärt«, sagte er und fixierte sie mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Jetzt gibt es neue Beweise«, fuhr Fry fort.

»Beweise?«

»Ich fürchte, wir haben Emmas Handy gefunden.«

»Wo?«, fragte Howard.

»Im Wald etwas außerhalb von Chapel-en-le-Frith.«

»Können Sie uns Näheres dazu sagen?«

»Im Augenblick noch nicht, Sir. Wir wollen das Gebiet erst gründlich absuchen, ehe wir irgendwelche Schlussfolgerungen ziehen.«

Sarah Renshaw lächelte. »Wenn sie ihr Handy verloren hat, erklärt das natürlich, weshalb wir sie nie erreicht haben. Aber ich vermute, es wurde ihr gestohlen.«

»Ja, das ist durchaus eine Möglichkeit«, erwiderte Fry. »Aber man kann diesen Sachverhalt auch noch anders interpretieren. Wir halten uns vorerst noch alle Optionen offen.«

»Was wollen Sie damit ausdrücken?«

Fry entging der leicht hysterische Unterton in Sarah Renshaws Stimme nicht, und ihr Unbehagen wuchs. Sie bemerkte, dass Gavin Murfin neben ihr ebenfalls unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte, als wollte er am liebsten aufstehen und aus dem Raum stürzen.

»Ich will Sie nicht beunruhigen, Mrs Renshaw. Wir müssen uns nur erneut die Umstände näher ansehen und -«

»Und was?«

Sarah Renshaws Gesicht rötete sich. Fry sah sich verzweifelt nach etwas um, das sie beruhigt hätte. In der Hoffnung auf einen erneuten Auftritt von Mr Renshaw als besänftigenden Vermittler warf sie ihm einen flehenden Blick zu, aber er reagierte nicht. Doch Sarah beruhigte sich von selbst wieder.

»In der Nacht, in der sie nicht nach Hause kam, zündete ich eine Kerze an«, sagte sie. »Seitdem brennt ständig eine Kerze für sie.«

Fry nickte. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte, und beschloss, nicht darauf einzugehen.

»Ich muss zunächst noch ein paar Informationen einholen«, sagte sie, »aber dann würde ich Sie gern zu Hause besuchen, wenn es Ihnen recht ist. Morgen vielleicht.«

»Morgen Nachmittag wäre gut«, antwortete Sarah.

»Werden Sie noch mal mit Emmas Freunden reden?«, wollte Howard wissen.

»Ja. Ich habe vor, mit Alex Dearden und Neil Granger zu beginnen.«

»Alex ist ein netter junger Mann«, sagte Sarah. »Ich hoffe, dass er und Emma eines Tages zusammenkommen.«

Die Renshaws sahen auf die Wanduhr und dann auf ihre Armbanduhren.

»Wir müssen jetzt gehen«, sagte Howard.

»Wir wollen bei der Unterführung auf Emma warten«, fügte Sarah hinzu.

Fry starrte sie an. »Wie bitte?«

Sarah stand auf, lächelte und tätschelte Frys Ärmel. »Keine Sorge«, sagte sie. »Wir haben Führung.«

 

Sobald die Renshaws gegangen waren, ließ Diane Fry sich von Gavin Murfin die Akten bringen. Murfin hatte Recht gehabt; es hätte geholfen, wenn sie vorgewarnt gewesen wäre. Aber alle in der Division E schienen die Geschichte zu kennen und hatten wahrscheinlich angenommen, sie wüsste ebenfalls Bescheid. Wieder eine dieser kleinen Störungen im Kommunikationsweg, die manchmal so frustrierend sein konnten. Wahrscheinlich hatten alle, außer Detective Inspector Hitchens, vergessen, dass sie selbst aus Warley stammte, wo Emma das letzte Mal gesehen worden war. Fry hatte hier in Edendale  nur mit wenigen Menschen über ihre Vergangenheit gesprochen.

Fry ging davon aus, dass Howard und Sarah Renshaw einmal ganz normale Menschen gewesen waren. Bis zu diesem Abend vor zwei Jahren waren sie ein nettes Mittelklassepaar in mittleren Jahren gewesen, mit einem Einfamilienhaus in Withens und einerTochter, die Kunst in Birmingham studierte. Wahrscheinlich hatten sie einen Barbecuegrill auf der Veranda und verbrachten die Urlaube in einem Wohnwagen in Abersoch.

Fry konnte den Akten nicht viel mehr Details über sie entnehmen. Offensichtlich hatte Howard mit dem Gedanken gespielt, vorzeitig in Pension zu gehen und seinen Job als Geschäftsführer einer großen Baufirma in Sheffield an den Nagel zu hängen. Vielleicht hatte er jeden Morgen die kahle Stelle auf seinem Kopf betrachtet und sich gefragt, ob sie nicht schon zu groß war, um sich noch die Mühe zu machen, die wenigen Haare darüber zu kämmen. Und Sarah wäre turnusmäßig an der Reihe gewesen, die Präsidentschaft des örtlichen Frauenverbands zu übernehmen. Wahrscheinlich hatte sie bereits Veranstaltungen für das vor ihr liegende Jahr geplant und sich überlegt, wie viel Geld sie für neue Garderobe ausgeben konnte.

Eines war sicher. Beide hatten sich darauf gefreut, dass ihre Tochter über die Osterferien von der Universität nach Hause kommen würde. Sie hatten für den nächsten Abend sogar ihre Freunde und Nachbarn Michael und Gail Dearden zum Abendessen eingeladen, damit sie Emmas Fortschritte bewundern konnten.

Doch jetzt hatten sich die Renshaws zu zwei skurrilen Außenseitern entwickelt, die – wie Fry selbst gesehen hatte – ein wenig zu oft bedeutungsvolle Blicke tauschten, zu schnell aufbrausten, zu übergangslos mit plötzlichem Erröten und übertriebener Begeisterung, gefolgt von Niedergeschlagenheit und Tränen, reagierten.

Aber den Akten war auch zu entnehmen, dass sie sich in den vergangenen vierundzwanzig Monaten zu einer regelrechten Landplage entwickelt und die Polizei mit Theorien, Vorschlägen, Bitten, Forderungen, Briefen und Anrufen bombardiert hatten. Jeden Polizeibeamten, dessen Namen sie ausfindig machen konnten, hatten sie Dutzende Male persönlich aufgesucht. Immer wieder hatten sie gemeldet, es seien junge Frauen gesehen worden, die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter besaßen. Und zum größten Ärger der Dienststelle waren sie mehrere Male von der Verkehrspolizei aufgegriffen worden. Sie hatten mitten auf der Straße gestanden, die Autofahrer belästigt und den Leuten peinliche Fragen gestellt. Zweimal hatte man die Renshaws sogar aufs Revier gebracht und sie quasi abgemahnt.

Und jetzt redeten sie von Führung. Wie es sich herausstellte, meinten sie damit die Anweisungen eines so genannten Hellsehers, den sie konsultiert hatten. Er gab ihnen Ratschläge, wo sie nach Emma suchen und an welchen Straßen sie zu welchen Zeiten stehen sollten – in der Hoffnung auf eine wundersame Begegnung. Fry schüttelte sich bei dem Gedanken an diesen Menschen, der sich an dem Paar bereicherte und skrupellos ihren Glauben ausnutzte.

Die Renshaws waren immer noch ein nettes Mittelklassepaar in mittleren Jahren mit Haus und Wohnwagen. Nur eine Tochter hatten sie nicht mehr. Sie schienen in einer Art Parallelrealität zu leben, in der Emma am Leben war und einfach ein wenig später den Zug von Birmingham aus nehmen wollte. Zwei Jahre später.

 

Diane Fry ließ die Akten aufgeschlagen auf dem Schreibtisch liegen und trat ans Fenster. Vom obersten Stockwerk der Zentrale der Division E in West Street konnte sie einen Teil der Tribünen des Fußballplatzes und die Dächer der Häuser sehen, die sich den Hang hinunter Richtung Stadtzentrum von  Edendale zogen. Alles wirkte merkwürdig sauber und frisch, was nur daran lag, dass die Schieferdächer noch nass von den morgendlichen Regengüssen waren. Die Feuchtigkeit reflektierte auch noch die diffusesten Sonnenstrahlen, welche die graue Wolkendecke durchdrangen. Ein bisschen Licht konnte sehr trügerisch sein.

Fry erschauderte, aber nicht wegen des Anblicks, der sich ihr bot. Eine Frage hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. Kann man Angst bannen, indem man die Realität einfach ignoriert? Vielleicht hing es davon ab, ob man je gezwungen war, die Realität als solche zu akzeptieren. Howard und Sarah Renshaw schienen alles zu tun, um die Realität zu verleugnen, dass ihre Tochter mit großer Wahrscheinlichkeit nicht mehr am Leben war. Und sie, Diane Fry, war es, die sie eventuell dazu zwingen musste, sich dieser Wirklichkeit zu stellen.

Ausgerechnet sie. Wie konnte sie nur darüber reden, sich der Wirklichkeit zu stellen? Seit Jahren hatte sie ihre eigene Technik, genau das Gegenteil davon zu tun und ihre Angst zuzuschütten, perfektioniert. Ihre eigene Realität bestand aus einer Schwester, die sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, seit Angie damals als Teenager das Haus ihrer Pflegeeltern im Black Country verlassen hatte und seit der brutalen Vergewaltigung, die zu ihrer Versetzung von den West Midlands nach Derbyshire geführt hatte. Und es gab Vorfälle in ihrer frühen Kindheit, an die sie erst recht nicht zu rühren wagte. Schwer zu sagen, was die genaue Ursache ihrer Angst war.

Ihr Therapeut hatte ihr erklärt, dass phobischem Verhal ten eine Angstkonditionierung zugrunde läge, der Wunsch, bestimmte Auslöser zu meiden, welche die Angst ursprünglich verursacht hatten. Aber man könne dieses Verhalten überwinden, indem man sich in einem geschützten Raum diesen Auslösern stelle. Eine Art kognitive Verhaltenstherapie mit Behandlung der Medulla. Es sei Ziel dieserTherapie, sagte ihrTherapeut, neue Erinnerungen anstelle der alten zu schaffen und damit die  Angst zu überlagern. Die alten Erinnerungen auszulöschen. Ein neues Leben als Ersatz für das alte zu schaffen.

Fry hatte sich das so vorgestellt, als würde man eine alte, gebrauchte Leinwand mit einem neuen Bild übermalen. Als Kind und als junger Teenager hatte sie gerne gezeichnet. Das konnte sie allein machen und sich in ihrem Zimmer in Warley ganz in ihre Bilder vertiefen. Manchmal hatte ihr eine fertige Bleistiftzeichnung nicht mehr gefallen, und sie hatte sie schnell wieder ausradiert. Ihre Zeichnungen hatten eigentlich nie ihren Ansprüchen genügt. Und so hatte sie die Zeichnung immer wieder neu begonnen und versucht, eine immer positivere Version auf dem Papier zu erschaffen, das bereits schmuddelig und voller Spuren der alten Zeichenkohle war.

Einmal hatte ein Freund sie an einem verregneten Nachmittag mit in die Birmingham City Art Gallery genommen, um ihr kulturelles Niveau anzuheben. Dort hatte eine Sonderausstellung stattgefunden, und bei der Gelegenheit hatte Fry eine der Höllenvisionen von Breughel dem Jüngeren gesehen. Da waren noch viele andere Bilder ausgestellt gewesen, aber es war der Breughel, der sie am meisten beeindruckt hatte. Die Erinnerung daran hatte sich länger gehalten als ihr Freund. Der hatte nur zwei Wochen überlebt. Aber die Vision der Hölle begleitete sie noch zwölf Jahre später.

Heute stellte Fry sich ihre Angst wie eine von Breughels Höllenvisionen vor, überall Dämonen und Flammen. Mit Hilfe des Therapeuten hatte sie gelernt, dieses mentale Bild mit einer pastoralen Landschaft in Pastelltönen zu überlagern: braunweiße Kühe auf einer Wiese voller Wildblumen, daneben ein Cottage, neben dessen Tür sich Klematis emporrankt, eine Katze, die auf dem Fensterbrett in der Sonne liegt. Und immer war auf diesem Bild auch ein junges Mädchen. Sie stand in der Mitte des Bildvordergrunds, trug einen geflochtenen Korb auf den nackten Armen und fütterte lächelnd die Hühner, sie sich um ihre Beine scharten, mit Getreidekörnern.

Eine Zeit lang war das Bild intakt geblieben. Den Kühen schien nie das Gras auf der Weide auszugehen, die Sonne brannte immer auf die Katze herunter. Und das Mädchen wurde nie alt, ihre Haut blieb rosig, frisch und glatt. So wie das Foto von Emma Renshaw.

Aber Frys Bild besaß nicht die Vorzüge fotografischer Permanenz. Es war mit billigen Farben gemalt. Nach ein, zwei Jahren war die Farbschicht dünn geworden. Ihr ständig prüfendes Tasten, ob das Bild noch intakt sei, hatten sie abgenutzt. Sie hatte das Bild zu oft in die Hand genommen, und der Breughel fing an, wieder hindurchzuschimmern. Zu dem Zeitpunkt hatte sie erneut therapeutische Hilfe benötigt. Sie musste verhindern, dass sich die Fratzen der gepeinigten Seelen wieder zwischen den roten Blütenblättern des Klatschmohns hervordrängten; sie musste sich vergewissern, dass die Hufe im Gras die von Rindern und nicht die bocksbeiniger Dämonen waren. Und sie brauchte Unterstützung, um nicht wieder aus dem Höllenschlund züngelnde Flammen statt der Klematisblätter zu sehen. Sie war auf Hilfe angewiesen, damit sie weiter die Unschuld des Mädchens und nicht die schuppigen Krallen der Vögel zu ihren Füßen sah.

Und jedes Mal musste sie danach die Farbe noch dicker auftragen, eine Schicht um die andere, mit immer größeren Pinseln und in immer grelleren Tönen. Schließlich schien das Bild wie zugespachtelt, so dass sie nicht länger erkennen konnte, was darunter lag. Sie sah nur noch Blut statt Klatschmohn und Moder statt Gras. Fry sah die Knochen unter der Haut des Mädchens.
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Ben Cooper und Tracy Udall hatten Reverend Derek Alton auf seinem Friedhof nicht gleich gefunden, da er zwischen dem hohen Unkraut und den ausgewachsenen Büschen kaum zu sehen war. Er trug Gummistiefel und Kordhosen und hielt eine Sense in den behandschuhten Händen. Disteln und Dornen hatten sich in seiner Hose verfangen. Ab und zu zog er halbherzig die Sense durch das Unkraut, das sich aber nur flach auf den Boden duckte, statt sich abschneiden zu lassen. Zwischen zwei Versuchen hielt Alton inne und starrte mürrisch auf die Pflanzen.

»Ich glaube, Sie müssen Ihre Sense mal schärfen«, sagte Cooper.

Alton blickte auf und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ja, ich weiß. Aber ich kann den Schleifstein nicht finden.«

»Glauben Sie nicht, dass die Arbeit mit einer anständigen Heckenschere leichter zu erledigen wäre? Sie könnten sich ja eine mit Viertaktmotor ausleihen, damit Sie keine Verlängerungsschnur hinter sich herziehen müssen.«

Alton blickte zweifelnd auf seine Sense und dann auf seine Füße. Cooper bemerkte den klaffenden Schnitt in der Zehenkappe eines der Gummistiefel des Pfarrers. Vielleicht war eine motorgetriebene Heckenschere doch keine so gute Idee. Nicht, wenn er sich schon mit einer stumpfen Sense die Zehen absäbelte.

Die Kirche war klein und aus Stein erbaut. Aber es war ein dunkler Stein, beinahe schwarz, und nicht der goldfarbene Sandstein oder der fast weiße Kalkstein, den man in anderen  Gegenden verwendete. Vielleicht war er nicht immer so dunkel gewesen, sondern von dem Ruß der Dampflokomotiven geschwärzt worden, die früher auf den Bahnlinien unten im Tal verkehrten.

Police Constable Udall machte sich auf den Weg zur Sakristei, in der laut Reverend Altons Anruf eingebrochen worden war.

»Sind Sie an der Reihe, den Friedhof sauber zu halten, Mr Alton? Turnusmäßig, meine ich«, fragte Cooper.

»Welcher Turnus?«, erwiderte Alton lachend. »Ich bin der Turnus.«

»Ach ja?«

»Andere Kirchengemeinden haben vielleicht einen Turnus. In meiner anderen Pfarrei, in All Saints in Heybridge, ist genau geregelt, wer sich um den Friedhof kümmert. Die Gräber sind gepflegt, und die Gemeindemitglieder erwarten vom Pfarrer nicht, dass er auch nur einen Finger rührt, geschweige denn eine Sense schwingt. Aber hier in Withens… Ich schätze, die Leute haben hier einfach zu viel zu tun.«

»Wer sind denn die hiesigen Kirchenvorsteher?«

»Michael Dearden und Marion Oxley.«

»Von den Oxleys habe ich schon gehört.«

»Kann ich mir denken.«

»Aber wer ist Mr Dearden?«

»Der wohnt in Shepley Head Lodge. Liegt etwas außerhalb des Dorfs, in die Richtung.«

»Aha.«

»Das sind zwei brave, anständige Menschen. Nur haben die selbst genügend am Hals.«

»Natürlich.«

»Und jedes Jahr im Frühjahr haben wir hier dasselbe Problem, kaum dass die Sonne mal richtig scheint.«

Cooper besah sich das Gestrüpp. Irgendwo darunter lagen Grabsteine verborgen, aber man musste schon genau hinsehen.  Matten aus dicken, kräftigen Grashalmen hatten sich überall auf dem Friedhof ausgebreitet, und Dornensträucher und Efeu rankten sich an den Grabsteinen empor, so dass die wenigsten Inschriften noch zu entziffern waren. Dort, wo er jetzt stand, war einmal ein mit Platten belegter Weg verlaufen. Aber Gras und Löwenzahn hatten sich durch die Ritzen gezwängt und die Platten überwuchert. Die erwachende Natur war außer Kontrolle geraten und rückte der Kirche immer näher.

»Dann haben Sie also keine Hilfe?«, fragte Cooper.

»Doch, ein junger Mann namens Neil Granger will mir helfen. Zumindest hat er das gesagt. Er sagte, er hätte auch eines von diesen Geräten, die Sie erwähnten, eine Heckenschere und noch anderes Werkzeug. Aber er ist heute nicht gekommen. Wahrscheinlich konnte er sich doch nicht freimachen.« Alton seufzte. »Normalerweise ist er ein sehr verlässlicher junger Mann, aber was soll man machen. So ist das nun mal heutzutage auf dieser Welt. Die jungen Leute denken sich nichts dabei, andere zu enttäuschen.«

»Ich bin nicht ganz Ihrer Ansicht«, antwortete Cooper.

Alton sah ihn erstaunt an und lächelte. »Mein Gott, ein Polizist ohne die übliche zynische Einstellung. Ich muss unbedingt den Kuratoren des Heimatmuseums in Glossop von Ihnen erzählen. Vielleicht will man Sie dort für die Nachwelt konservieren.«

»Junge Leute haben immer einen schlechten Ruf. Aber ich denke nicht, dass sie schlimmer sind als früher. Wir sollten uns mehr engagieren und mehr Interesse für sie zeigen, statt sie von vorneherein abzuschreiben.«

»Sie beschämen mich«, erwiderte Alton. »Es sollte eigentlich meine seelsorgerische Pflicht sein, die jungen Leute in meiner Gemeinde zu fördern, wo ich kann, statt sie schlecht zu machen. Ich werde mein Bestes tun, um Ihrer Haltung nachzueifern.«

Wenn das ein anderer gesagt hätte, hätte Cooper das Gefühl  gehabt, durch den Kakao gezogen zu werden. Diane Fry, zum Beispiel. Bei ihr hätten genau dieselben Wörter eine völlig andere Bedeutung gehabt. Aber dieser Reverend Alton schien es merkwürdigerweise ernst zu meinen.

»Ja, Sie müssen mehr Interesse zeigen«, sagte Cooper.

»Das werde ich. Ich danke Ihnen.«

Cooper schämte sich fast, den Mann so herablassend zu behandeln. Lächerlich, dass er einem Geistlichen erklärte, er solle mehr Interesse an seinen Gemeindemitgliedern zeigen. Aber der Pfarrer schien es ihm nicht übel zu nehmen. Wahrscheinlich hatte er sich von seinen Schäflein schon weit schlimmeren Rat anhören müssen.

»Police Constable Udall hat mir gesagt, Sie hätten hier im Dorf Probleme mit den Sprösslingen der Familie Oxley.«

»Ja, ich musste mich mehrmals bei ihrem Vater über sie beschweren«, erklärte Alton. »Sie haben die Angewohnheit, sich abends auf dem Friedhof zu treffen, vor allem hier in dieser abgeschiedenen Ecke. Hier kann keiner sehen, was sie so treiben.«

»Und was treiben sie so?«

»Ich mag es mir gar nicht vorstellen. Ich muss regelmäßig Bierdosen und andere Utensilien einsammeln. Ab und zu machen sie was kaputt oder beschmieren die Steine mit Graffiti. Es ist einfach lästig.«

»Und? Ist ihr Vater kooperativ?«

»Lucas? Er hört sich alles an. Auch Marion natürlich. Aber ich bin nicht sicher, inwieweit sie ihre Kinder noch im Griff haben.«

»Wie viele Kinder sind es denn?«

»Oh«, erwiderte Alton vage und schaute auf die Finger seiner Handschuhe, als bräuchte er etwas zum Abzählen und zweifelte, ob diese auch reichen würden. »Es sind so viele in der Waterloo Terrace. Lucas hat mindestens drei Söhne – Scott ist der Älteste, dann kommt Ryan und dann Jake. Und wahrscheinlich noch Sean. Und dann sind da noch zwei verheiratete Töchter. Das heißt, eine ist verheiratet, aber für Fran war das nie ein Thema. Die jüngeren Mädchen heißen Lorraine und Stacey. Aber dann gibt es auch noch ein paar Cousins wie Neil. Der heißt zwar Granger, ist aber ein Neffe von Lucas Oxley, glaube ich. Es ist schwer, den Überblick zu behalten, wissen Sie, vor allem, wenn sie in der Gruppe auftreten. Oft weiß ich nicht, wer wer ist. Bis auf den kleinen Jake natürlich.«

»Jake – ist das der, den sie den kleinen Teufel nennen?«

»Ja, der arme Junge. Ich glaube, dass Jake weniger auf seine Eltern und mehr auf seinen Großvater hört. Das ist der alte Mr Oxley. Eigentlich überraschend, da Jake erst neun Jahre alt ist und Eric bereits um die achtzig sein muss. Aber vielleicht kommt Jake eines Tages nach seinem Großvater. Das können wir nur hoffen, denn Eric war zu seiner Zeit ein tüchtiger Mann.«

Cooper ging es wie Alton. Auch er hatte Probleme, die Zahl der Oxleys zu überblicken. Lucas und Marion waren die Eltern, aber wie viele Kinder es waren, wusste er nicht mehr. Waren es sieben oder acht? Da waren Scott, Ryan und Jake, aber zählte Sean auch dazu? Und wie viele Cousins gab es? Hatten die verheirateten Töchter bereits eigene Kinder? Das war schon verwirrend genug, aber jetzt kam auch noch eine ältere Generation hinzu, die ebenfalls in Betracht gezogen werden musste.

»Ist der alte Mr Oxley Mitglied Ihrer Gemeinde hier in St. Asaph?«, fragte Cooper.

»Leider nicht.«

»Das wundert mich. Bei seinem Alter hätte ich das eigentlich erwartet. Da hat man doch noch gelernt, jeden Sonntag in die Kirche zu gehen. Es sei denn, der alte Mr Oxley ist ein Nonkonformist. Hier in der Gegend gibt es viele Methodisten.«

»Hüten Sie Ihre Zunge«, sagte Alton und senkte lächelnd den Blick auf seine Sense.

»Ist er denn Methodist?«, fragte Cooper.

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Pfarrer. »Ich hatte nie Gelegenheit, ihn das zu fragen. Seit ich in dieses Dorf kam, hat Eric Oxley noch kein Wort mit mir gewechselt. Obwohl wir uns ein paarmal auf der Straße begegnet sind und ich ihn angesprochen habe, hat er mich nicht eines Blickes gewürdigt und nicht einmal mit mir gesprochen.«

»Nicht ein Wort?«, fragte Cooper.

»Nicht ein Wort.«

»Mr Alton, glauben Sie, dass die jungen Oxleys für den Einbruch in Ihrer Sakristei verantwortlich sind?«

Alton seufzte. »Ich weiß es wirklich nicht. Sie sind auf jeden Fall verdächtig. Aber sie sind bisher noch nie so weit gegangen, in die Kirche einzubrechen, und gestohlen haben sie bisher auch noch nie etwas. Aber an den Türen und an Möbeln in der Sakristei ist beträchtlicher Schaden entstanden. Und es fehlen einige Gegenstände.«

»Mehrere Silberteller, soviel ich weiß, ja?«

»Ja. Ach, die waren nichts Besonderes, aber das Einzige von Wert, das wir hier in St. Asaph haben. Einer der Kirchengründer hat sie der Gemeinde geschenkt. So um 1850 herum.«

»Es ist durchaus möglich, dass wir sie wiederbeschaffen können.«

»Sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mir Hoffnung machen.«

»Ganz und gar nicht.«

»Falls es sich herausstellen sollte, dass es tatsächlich die jungen Oxleys waren, dann hoffe ich, dass man eine Möglichkeit findet, ihr völliges Abgleiten in die Kriminalität zu verhindern, ehe es zu spät ist. Die Jungs werden langsam älter. Scott ist schon fast erwachsen, auch einer seiner Cousins. Glen, glaube ich, heißt er. Sie sind kein gutes Beispiel für die Jüngeren. Früher oder später passiert was Schlimmeres, und dann kommt ein Unschuldiger zu Schaden. Ich möchte nicht, dass so etwas geschieht.«

»Ich verstehe.«

Coopers Blick fiel wieder auf das dicht wuchernde Gestrüpp auf dem Friedhof. Rechts und links des Ausgangs sollten Blumenbeete die Kirchenmauern säumen, stattdessen verschwand dieser Streifen unter mehrjährigen Bäumen und Klumpen von Labkraut. Die Brombeersträucher, die sich an der Sakristei emporrankten, würden später im Jahr eine gute Ernte liefern. Und dabei war es noch nicht einmal Anfang Mai. Bei dieser Geschwindigkeit wäre die Kirche bis Juli völlig zugewachsen und im Gestrüpp verschwunden.

Alton folgte seinem Blick und stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Wollten Sie gerade etwas von verlorener Liebesmüh sagen?«, fragte er.

»So etwas in der Art«, sagte Cooper. »Oder wie heißt es in dem Kirchenlied: ›Kämpfe den gerechten Kampf mit all deiner Kraft?‹«

Alton intonierte: »›Halte es fest, das Leben, und es wird dir sein Freude und Krone für immer.‹« Dabei schwang er munter die Sense, und Cooper trat sicherheitshalber einen Schritt zurück. Nicht eine Sekunde zu spät. Denn Alton köpfte gerade ein Büschel Löwenzahn, dessen gelbe Blütenblätter wie winzige Splitter aus Frühlingssonne vor Coopers Füßen landeten.

Der Pfarrer schien die Blütenblätter ebenfalls zu bemerken. »Kämpfe den gerechten Kampf«, sagte er. »Die Dunkelheit und das Licht.«

 

 

Police Constable Udall machte sich auf den Weg zur Dienststelle, um nachzusehen, ob die Verdächtigen zur Vernehmung bereit waren. Unterdessen versuchte Ben Cooper die Waterloo Terrace ausfindig zu machen, wo die Oxleys wohnten.

Viele Möglichkeiten gab es nicht. Außer der Kirche, dem Pub und den Farmen hatte das Dorf nur noch ein paar Einfamilienhäuser und ein halbmondförmiges, von Bungalows gesäumtes Sträßchen zu bieten. Aber auf der anderen Seite des Parkplatzes, unterhalb der Straße, konnte Cooper eine Reihe Dächer und eine Ansammlung gemauerter Schornsteinköpfe ausmachen, die hinter einem dichten Schirm aus Bergahorn und Kastanienbäumen hervorlugten. Langsam setzte er sich in diese Richtung in Bewegung. Er wollte nur mal einen Blick darauf zu werfen.

Ohne Jugendliche, die Krawall machten, war es gespenstisch ruhig in Withens. Kein Auto fuhr auf der Straße, die durch das Dorf führte, das ringsum von den schwarzen Hügeln aus Torfmoor vor dem Lärm der A628 geschützt war. Cooper hörte überhaupt nur zwei Geräusche. Das eine war der grelle Missklang eines Schwarms krächzender Krähen, die irgendwo unterhalb der Straße auf den Bäumen hockten. Das andere war das ebenso grelle, aber viel höhere Kreischen einer Kettensäge.

Um zu den Häusern zu gelangen, die er gesehen hatte, musste Cooper an der Einfahrt zu einem der Gehöfte vorbei. Am Tor blieb er stehen und blickte auf eine Ansammlung von Gebäuden. Direkt daneben befand sich eine alte, steinerne Scheune mit schmalen, unverglasten Fenstern wie Schießscharten. Die Häuser, die weiter weg von der Straße lagen, waren jüngeren Datums. Auf der freien Fläche dazwischen war ein Traktor abgestellt. Wie durch einen Tunnel aus Gebäuden fiel Coopers Blick auf die von Heidekraut bewachsenen Hänge in der Ferne. Eine spektakuläre Aussicht. Die dunkle Masse des Bleaklow lag genau auf der anderen Seite des Tales.

Cooper ging ein paar Meter weiter und hielt sich dabei auf dem Rasensaum, da es keinen Gehweg gab und der Straßenbelag am Rand abgebröckelt war. Das von den Bergen herabfließende Wasser hatte haufenweise kleine Steine an den Straßenrand geschwemmt. Hier und da lagen schwarze Plastikfetzen auf der Grasnarbe, zerrissene Silagesäcke, die sich wie glänzende Ölteppiche ausbreiteten.

In Withens schien das Wasser zu fließen, wohin es wollte. In diesem Moment lief es direkt durch die Einfahrt zur Waterloo Terrace. Da die Häuserreihe unterhalb der Straße lag, strömte das Wasser in großen Bächen den Hügel hinab. Und das schon seit längerem, zumindest den tiefen Löchern nach zu schlie ßen, die den Weg, der zu den Häusern führte, fast unpassierbar machten. Cooper musste über breite schlammige Pfützen steigen, um sich auf trockenen Boden zu retten.

Die breite Einfahrt war rechts und links von Torpfosten gesäumt, aber das Tor selbst fehlte. Daneben waren Leitungsrohre aus Keramik zu geometrischen Formen aufgestapelt. Vielleicht beabsichtigte man, eines Tages doch eine anständige Entwässerungsanlage zu bauen. An die Torpfosten waren verkehrt herum Hufeisen genagelt, entweder, um Glück zu bringen, oder aber, um den Teufel fern zu halten – je nachdem, woran man glaubte.

Die Waterloo Terrace hatte nichts an sich, das dem romantischen Bild einer Reihe von Feriencottages im Peak District entsprochen hätte. Keine Stabwerkfenster, keine rosenbewachsenen Vorgärten, kein Geißblatt, das die Mauern emporwuchs. Die acht Häuser waren aus schwarzem Backstein erbaut, der stark verwittert war und an den Kanten bereits zu bröckeln begann. Zwischen jeweils zwei Häusern konnte Cooper die gemauerte Wölbung eines engen Durchgangs erkennen, der auf die Rückseite der Häuserreihe führte. Die tunnelartigen Gänge zogen sich wahrscheinlich unter den Schlafzimmern im ersten Stock durch.

Cooper versuchte, in einen der Durchgänge hineinzuschauen, aber es war zu dunkel. Der Gang schien am Ende einen scharfen Knick zu machen und führte vielleicht zu einem Garten hinter dem Haus. Außer einer kahlen Wand war nicht viel zu sehen. Die Erbauer hatten offenbar nicht daran gedacht, eine Beleuchtung zu installieren.

Plötzlich ertönte über den Dächern ein Knall, der sich fast  wie ein Gewehrschuss anhörte. Aber es waren nur zwei Ringeltauben, die sich mit laut schlagenden Flügeln aufschwangen und eine Runde über den Häusern drehten.

Die Häuserreihe der Waterloo Terrace erschien Cooper wie ein Fremdkörper in dieser Umgebung, in der alle Gebäude im traditionellen Stil und aus lokalem Gestein errichtet waren. In den Bergen ringsum gab es so viel Sandstein, dass man sich kaum vorstellen konnte, weshalb jemand auf die Idee kommen sollte, stattdessen mit Backstein zu bauen. Noch dazu mit schwarzem.

Vor den Häusern lag eine freie Fläche, eine Art Gemüsegarten, den man offenbar jedoch bald wieder aufgegeben hatte. Dort, wo die Erde umgegraben worden war, hatte sich ungestört Unkraut ausgebreitet. Unter einer Schicht Disteln und Gras fristeten ein paar jämmerliche Kohlköpfe ihr Dasein. Cooper wunderte das nicht. Withens war ein Ort, an dem der Wind stark genug war, um selbst Kohlköpfe aus der Erde zu fegen. Und das nicht nur im Winter.

Lediglich in einer Ecke des Gartens war man dem Unkraut offensichtlich Herr geworden, indem man eine schwarze Plastikplane über die Erde gebreitet und an den Rändern mit Steinen und allen möglichen bräunlichen Metallstücken beschwert hatte. Die rostigen Teile sahen aus, als hätten sie nur darauf gewartet, endlich für einen nützlichen Zweck verwendet zu werden. An einigen Stellen war die Plane zerrissen, und schwarze Streifen flatterten im Wind. Die Erdschicht darunter war bestimmt warm und frei von Unkraut, dafür voller Würmer und Insekten. Aber ob dort tatsächlich etwas wuchs?

Auf der anderen Seite des Wegs stand eine Reihe gemauerter kleiner Abtritte mit hellblauen Türen, deren teilweise eingesunkene Steindächer mit Gras und Moos bewachsen waren. Wie im Anstrich deutlich erkennbar, waren die eisernen Türangeln offenbar mehrmals ausgetauscht worden. Jetzt hatte  man die alten Häuschen mit Vorhängeschlössern verriegelt. Benutzt wurden sie schon lange nicht mehr.

Cooper ging ein Stück weiter den Weg entlang, der sich unter seinen Füßen glatt und sandig anfühlte. Das zur Straße hinunterfließende Wasser hatte jeden Belag weggeschwemmt und eine breite Furche zwischen die schmutzbespritzten Grasbüschel rechts und links gegraben. An einigen Stellen hatten sich Spurrillen eines schweren Gefährts in den verbliebenen sandigen Belag gedrückt und darunter liegende Schichten zu Tage befördert. Unter anderem auch zerbrochene schwarze Ziegel, wahrscheinlich die Überreste vom Bau der Waterloo Terrace, vielleicht aber auch die anderer Gebäude, die man abgerissen hatte.

Die Saatkrähenkolonie, die Cooper zuvor gehört hatte, hatte in den Kastanienbäumen auf der anderen Seite des Weges Quartier bezogen. Begleitet vom Krächzen der Vögel, ging er von einem Gartentor zum nächsten. Die verwilderten Gärten dahinter wirkten feuchter, als sie eigentlich sein sollten – selbst nach den heftigen Regenschauern dieses Morgens. Der torfige Boden hatte sich schwer mit Wasser voll gesogen und war an einigen Stellen sogar völlig weggespült. Kein Wunder, dass der Kohl hier nicht gedieh. Vielleicht sollten die Bewohner eher Reis anpflanzen. Wahrscheinlich strömte das Wasser, das in Kaskaden die Berge herabfloss, geradewegs durch die Gärten.

Vielleicht war es die Müdigkeit gewesen, oder die Stille hatte ihn unaufmerksam werden lassen. Auf jeden Fall war Cooper vollkommen abgedriftet und nun völlig überrumpelt, als er die Stimme hörte.

»Keinen Schritt näher, oder Sie werden es bereuen.«
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Diane Fry und Gavin Murfin waren vor einem modernen Bürogebäude aus Stahl, Beton und Aluminiumverkleidung angelangt, das sich am südlichen Rand von Edendale in der Mitte eines Gewerbeparks befand, der auf dem ehemaligen Überschwemmungsgebiet des River Eden errichtet worden war.

»Hier ist es«, sagte Murfin. »Eden Valley Software Solutions. Hast du die getönten Scheiben und das schicke Mobiliar gesehen? Sieht aus wie ein Bordell.«

»Du scheinst dich in den teuren Puffs von Edendale ja bestens auszukennen«, feixte Fry.

»Okay. Wie ein Frisiersalon, wenn dir das lieber ist.«

Während Murfin aus dem Wagen stieg, beäugte Fry misstrauisch die Papiertüte, die er über dem Armaturenbrett abgelegt hatte.

»Was ist in der Tüte, Gavin?«, fragte sie.

»Keine Angst, das ist für später«, antwortete er.

»Für viel später, hoffe ich.«

Fry hatte ihren Peugeot erst zwei Tage zuvor waschen und auch innen sauber machen lassen, hauptsächlich deswegen, weil sie den Müll nicht mehr hatte sehen können, den Gavin Murfin auf der Beifahrerseite hinterlassen hatte. In Fußmatten und Polstern hatten sich Krümel und klebrige Partikel festgesetzt. Der Mann in der Waschanlage hatte wissen wollen, wie viele Kinder sie denn habe. Er hatte sie offensichtlich für eine Mutter gehalten, die täglich eine Fuhre plärrender Gören in den Kindergarten und wieder zurück befördern musste. Wie peinlich. Und daran war nur Murfin schuld gewesen.

Nachdem sie sich im Foyer am Empfang der Eden Valley Software Solutions angemeldet hatten, kam Alex Dearden einen Korridor entlang und holte sie ab. Er trug schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit einem aufgestickten Logo, das jedoch so winzig war, dass Fry ganz dicht an ihn hätte herangehen müssen, um es entziffern zu können. Dearden hatte eigentlich ein schmales, fein geschnittenes Gesicht, aber zwei feiste Backen machten diese Wirkung zunichte und verliehen ihm das Aussehen eines wütenden Hamsters. Ein Vollbart hätte diesen Effekt womöglich gnädig kaschiert, aber wie es gerade »in« war, trug er nur einen modischen Kinnbart.

»Sie müssen sich bitte hier eintragen und diese Namensschilder ans Revers klemmen«, erklärte Dearden. »Tut mir Leid wegen der Umstände. Aber Sie wissen ja, die Sicherheit geht vor.«

»Ist schon in Ordnung, Sir«, erwiderte Fry. »Wir sind froh, dass Sie am Samstag überhaupt offen haben.«

»Ach, manche von uns sind im Augenblick sieben Tage die Woche hier.«

Nachdem sie sich eingetragen hatten, ging Dearden zu einer dicken, stabil aussehenden Tür. Er wandte ihnen den Rücken zu, als er auf einem Tastenfeld eine Zahlenkombination eingab. Es klickte, und Dearden öffnete die Tür. Aus dem Korridor schallten ihnen die verschiedensten Geräusche entgegen: Gelächter und Gemurmel, dazwischen lautere Stimmen, ein ratternder Drucker.

»Hier kommt man fast so schwer rein wie in den Zellentrakt bei uns auf der Dienststelle«, sagte Murfin. »Sie wollen wohl auch nicht, dass Ihre Insassen sich davonmachen und auf der Straße randalieren?«

Dearden lachte höflich. »Ja, im Moment überlegen wir sogar, ob wir nicht zu einem Fingerabdrucklesegerät wechseln«, erklärte er. »Das ist noch viel sicherer. Einen Code wie den hier kann man sich viel zu leicht besorgen.«

»Da haben Sie Recht. Ihre Sicherheitsmaßnahmen sind nur allzu verständlich.«

»Man muss wirklich vorsichtig sein«, fuhr Dearden fort. »Die Kriminalitätsrate hier in der Gegend ist erschreckend hoch.«

»Ist bei Ihnen schon mal eingebrochen worden?«

»Nicht direkt.Vor einer Weile hatten wir es offenbar mit blinder Zerstörungswut zu tun. Jemand hat die Frontscheibe zum Foyer eingeschlagen. Danach haben wir dort eine Sicherheitsverglasung einsetzen lassen. Außerdem wurde die Außenmauer mit Graffiti beschmiert. Irgendwas über den FC Manchester United, aber total falsch geschrieben.«

»Das klingt mir aber nicht nach der Gang von Software-Dieben, berühmt-berüchtigt in ganz Edendale.«

Dearden blieb wie angewurzelt stehen. »Großer Gott, wen  meinen Sie damit?«

»War nur ein Scherz«, beschwichtigte ihn Fry, aber Dearden konnte nicht darüber lachen.

»In unseren Entwicklungen hier steckt eine Menge Geld«, erklärte er. »Unglaubliche Summen. Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, wie viel.«

»Tut mir Leid, Sir.«

»Sie haben ja keine Ahnung, welche bahnbrechenden Neuheiten wir hier entwickeln. Wenn wir nur ein paar von den Programmen für alle Plattformen herausbringen -«

»Sie müssen uns das nicht näher erklären«, unterbrach ihn Fry. »Das ist nicht der Grund, weshalb wir gekommen sind.«

Aber Dearden wollte es ihnen erklären. Oder zumindest wollte er über ein Thema sprechen, das mit dem Besuch der Polizei nichts zu tun haben konnte.

»Bei der Entwicklung dieses Konzepts arbeiten wir mit renommierten Psychologen zusammen«, fuhr er fort. »Daran sehen Sie, wie ernst es uns ist.«

»Hm.«

Mittlerweile waren sie Dearden einen Gang hinunter und in  ein kleines Konferenzzimmer gefolgt, wo sich ein langer Tisch, ein Ständer mit einem Flipchart und eine Leinwand befanden. Der Raum unterschied sich in nichts von Millionen anderer Konferenzzimmer, in denen Fry Einsatzbesprechungen und Ausbildungseinheiten über sich hatte ergehen lassen. Die Leinwand veranlasste sie, sich nach einem Overheadprojektor umzusehen. Aber natürlich gab es inzwischen auch hier nur noch PowerPoint-Präsentationen vom Laptop.

Zu ihrer Überraschung nahm Alex Dearden am Kopf des Tisches Platz, als wollte er ein Meeting leiten. Fry hatte erwartet, ihm am Tisch gegenüberzusitzen. Aber so passte es ihr besser ins Konzept. So konnten sie und Murfin sich rechts und links neben ihn setzen, und Dearden war es schwer möglich, sich auf beide gleichzeitig zu konzentrieren.

»Es geht um Emma Renshaw«, sagte Fry und zog sich einen Stuhl heran.

»Um Emma? Aber das ist doch schon so lange her«, meinte Dearden. »Die Untersuchungen wurden doch bereits vor ewigen Zeiten abgeschlossen.«

»Abgeschlossen kann man das nicht nennen, Sir. Man hat Emma schließlich nie gefunden.«

»Das weiß ich auch. Und es war für uns alle, die wir sie gekannt haben, sehr belastend.«

»Kann ich mir denken, Sir.«

»Aber ich habe der Polizei damals alles gesagt, was ich wusste. Was nicht sehr viel war, muss ich hinzufügen. Es wurde alles mehrfach überprüft, hat aber nichts genützt. Für ihre Familie ist das sehr tragisch. Aber ich denke, irgendwann kommt der Punkt, an dem wir die Vergangenheit hinter uns lassen und nach vorne schauen müssen, nicht wahr?«

Fry betrachtete den jungen Mann. Sie überlegte, wie jung Dearden noch war. Erst zweiundzwanzig, laut seiner Akte. Aber er hörte sich bereits dreißig Jahre älter an. Wie ein honoriger Bürger in mittleren Jahren, der gereizt darauf reagierte,  wegen einer Sache belästigt zu werden, die weit zurück in der Vergangenheit lag, damals, als er noch ein vollkommen anderer Mensch gewesen war.

»Soweit ich weiß, kannten Sie Emma von klein auf«, sagte Fry.

»Seit ich denken kann. Wir sind im selben Dorf aufgewachsen, in Withens. Kennen Sie den Ort?«

»Bisher noch nicht.«

»Nun, wenn Sie dort sind, werden Sie verstehen, was ich meine. Dort gibt es buchstäblich nichts. Kinder im selben Alter haben zwangsläufig miteinander zu tun. Wir gingen in dieselbe Grundschule, in Tintwistle. Und später auch in dieselbe weiterführende Schule. Außerdem waren unsere Eltern befreundet, und deshalb waren wir natürlich ständig zusammen.«

»Und nach der Schule studierten Sie auch noch an derselben Universität.«

»Nein«, widersprach Dearden. »Da haben Sie etwas missverstanden. Ich habe an der Birmingham University studiert, Emma an der Kunstakademie der UCE, der University of Central England, dem früheren Polytechnikum.«

»Stimmt.« Fry betrachtete Alex Dearden, um dessen Mundwinkel ein herablassendes Lächeln spielte. Er hatte ihr seine Überlegenheit bewiesen und war nun wesentlich entspannter.

»Aber unsere Universitäten lagen so nah beieinander, dass wir uns überlegten, uns zusammenzutun und gemeinsam ein Haus zu mieten«, erklärte er. »Ist nicht so toll, plötzlich mit einem Haufen Fremder zusammenleben zu müssen. Man weiß nie, mit wem man die nächsten drei, vier Jahre auskommen muss. Der helle Wahnsinn. Emma kannte ich wenigstens und wusste, dass es mit ihr keine Probleme geben würde. Und unsere Eltern hielten das auch für eine gute Idee und bezahlten selbstverständlich die Kaution für uns.«

»Selbstverständlich«, wiederholte Fry. Sie selbst hatte nie eine Universität besucht und nie Eltern gehabt, die willens  oder in der Lage gewesen wären, ihr Geld zu geben, um ein Haus zu mieten. Aber sie nickte nur und lächelte Dearden ermutigend zu.

»Und Ihre anderen Mitbewohner – einer davon war Neil Granger.«

»Ach ja. Ist irgendwie ein komischer Kauz, dieser Neil.«

»Komisch?«

»Also, verstehen Sie mich nicht falsch. Er ist total okay, aber damals in Withens hatte er nicht viel mit uns zu tun. Er ist nämlich einer von den Oxleys, wissen Sie.«

»Tut mir Leid, aber könnten Sie mir das vielleicht erklären?«

Dearden fing an, auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. Sein Lächeln verschwand, und er warf einen nervösen Blick auf Gavin Murfin. Wie alle anderen reagierte auch er irritiert auf den Polizeibeamten, der bei einer Befragung den stummen Part übernahm.

»Dann sollten Sie Erkundigungen über die Oxleys einziehen«, antwortete Dearden. »Ein ziemlich schlimmer Haufen, die immer Ärger machen. Normalerweise hatten wir nie was mit ihnen zu tun. Ich hatte eigentlich erwartet, dass Sie über diese Leute informiert wären. Sind natürlich alle vorbestraft.«

Wieder sah er Murfin an, der auf seine unnachahmliche Art reglos Deardens Blick erwiderte. Murfin ließ ihn nicht aus den Augen und fing an, mit seinen Kiefern zu mahlen, als hätte er einen Kaugummi im Mund. Aber Fry wusste, dass er Kaugummi hasste. Das war so, als würde man Luft kauen. Als würde man mit einer Frau ausgehen, die man nur anschauen, aber nicht anfassen durfte, sagte er.

Fry schaute kurz auf die Notizen, die sie mitgebracht hatte. »Ich glaube, ich habe den Namen Oxley schon mal gehört. Jetzt, wo Sie es sagen«, meinte sie.

Dearden wirkte erleichtert. Wieder hatte er sich auf sicheres Terrain gerettet und hatte es mit Leuten zu tun, die auf derselben Wellenlänge wie er funkten. Seine Einstellung den Oxleys gegenüber war ihm peinlich, und er rechtfertigte sich nur ungern dafür. Fry notierte sich im Geist dieses Detail. Vielleicht konnte man die Information später noch mal verwenden.

»Neil Granger ist irgendwie mit den Oxleys verwandt. Ein Cousin oder so«, erklärte Dearden. »Neil und sein Bruder Philip sind bei den Oxleys aufgewachsen. Aber Neil ist ein anständiger Kerl. Wenn man mit ihm spricht, könnte man glatt vergessen, dass er ein Oxley ist.«

»Ging er mit Ihnen und Emma in dieselbe Schule? In dieselbe Klasse?«

»Ja.«

»Und an welche Universität ist er gegangen? Birmingham oder Central England?« Sie wühlte in ihren Unterlagen. »Ich fürchte, diese Information fehlt mir ebenfalls.«

Fry bedachte Alex Dearden mit einem hoffnungsvollen Blick und stellte zufrieden fest, dass das selbstgefällige Lächeln wieder auf seinem Gesicht lag.

»Weder noch«, antwortete er. »Neil ging nicht an die Uni.«

»Aber er wohnte doch im selben Haus wie Sie. Wo war das noch mal? In Bearwood? Wieso ist er mit Ihnen zusammen in dieses Haus gezogen? So weit weg von daheim. Das verstehe ich nicht.«

»Das war eigentlich Zufall. Als wir dort einzogen, waren wir nur zu dritt – Emma, ihre Freundin Debbie, die im selben Kurs wie sie war, und ich. Die beiden Mädchen waren dicke Freundinnen, wissen Sie, und hingen ständig zusammen. Aber wir hatten noch ein viertes Zimmer übrig, und nach einer Weile überlegten wir, uns noch einen Mitbewohner zu suchen. Um ehrlich zu sein, wir drei hatten ganz schön an der Miete zu knabbern. Man weiß vorher ja nie genau, was an Kosten auf einen zukommt. Sie wissen schon, Bücher und so. Emma und Debbie benötigten außerdem eine Menge Material für ihre Projekte.«

»Und ein bisschen amüsieren will man sich ja auch noch, oder?«, fragte Fry.

Dearden sah sie misstrauisch an. »Wie meinen Sie das?«

»Na ja – das Studentenleben eben. Da geht man doch oft aus. Jedenfalls hat man mir das so erzählt.«

»Hin und wieder, ja. Aber wer vernünftig ist, übertreibt es nicht. Nicht, wenn man das Semester mit guten Noten abschließen will. Was bei uns allen der Fall war.«

»Ich verstehe. Trotzdem stellte sich heraus, dass das Leben teurer als gedacht war, oder?«

»Ja. All die Ausgaben, mit denen wir nicht gerechnet hatten – wie Gemeindesteuer, Strom, Telefonrechnung. Sie wissen, wovon ich rede.«

»Ja, ich weiß.«

»Auf jeden Fall hat Neil sich um diese Zeit bei uns gemeldet und erzählt, er hätte einen Job in Birmingham, einen Zweijahresvertrag auf einer Baustelle am inneren Ring, wenn ich mich richtig entsinne. Neil wollte wissen, ob wir ihm das leere Zimmer bei uns im Haus vermieten würden. Unsere Eltern waren nicht sehr begeistert davon, aber wir haben die Sache besprochen und beschlossen, ihn bei uns einziehen zu lassen.«

»Weil er jemand war, den Sie kannten, und kein Fremder?« Dearden zögerte. »Also, am meisten hat uns natürlich das Geld überzeugt, das er dort bekommen sollte. Laut Vertrag hat er richtig gut verdient, während wir armen Schlucker von Studenten von irgendwelchen Stipendien leben mussten. Deshalb dachten wir, er könnte uns nützlich sein.«

Fry wollte irgendetwas tun oder sagen, um dieses selbstzufriedene Lächeln von seinem Gesicht zu fegen, aber sie musste Alex Dearden unbedingt bei Laune halten. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, dass Murfin hektischer kaute, als hätte er einen unangenehmen Geschmack im Mund, den er unbedingt loswerden wollte.

»Mr Dearden«, fuhr Fry fort, »ist Ihnen je der Gedanke gekommen, Neil Granger könnte einen besonderen Grund gehabt haben, dieses Zimmer in Ihrem Haus mieten zu wollen?«

»Es war eben bequem für ihn, denke ich. Es ist oft ganz schön schwierig, ein anständiges Zimmer zur Miete zu finden, vor allem in einer Stadt mit so vielen Studenten.«

»Nein, ich meinte etwas anderes. Glauben Sie, er könnte darüber hinaus noch einen anderen Grund gehabt haben? Einen persönlichen Grund?«

Dearden schien immer noch nicht zu verstehen, worauf sie hinauswollte.

»Ein gewisses Interesse an Emma Renshaw vielleicht?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Gütiger Himmel. Neil? Nein, ich denke, da liegen Sie falsch.«

Er fügte nicht hinzu, »wieder«, aber es schwang in seinem Tonfall mit.

»Vielen Dank, Sir. Können Sie mir dann vielleicht Auskunft über den einen oder anderen jungen Mann geben, mit dem Emma während ihrer Zeit in den West Midlands befreundet war? Ich bin sicher, dass sie Freunde hatte. Auch wenn sie nicht viel ausging, wie Sie sagten.«

Dearden schüttelte den Kopf. »Es gab da schon ein paar Typen, über die Emma und Debbie manchmal geredet haben. Aber ich habe nicht darauf geachtet. Wenn die zwei Mädels ausgingen, dann immer nur zusammen. Ich fürchte, ich weiß wirklich nicht, ob es einen speziellen jungen Mann in ihrem Leben gab. Oder mehrere vielleicht. Bestimmt gab es die. Aber ich bin sicher, Neil hat nicht dazugehört, Sergeant.«

»Hatte Neil zu der Zeit, als er in Birmingham arbeitete, seinen eigenen Freundeskreis?«

»Ja, ich vermute schon. Seine Arbeitskollegen von der Baustelle, nehme ich an.«

»Aber sicher scheinen Sie sich nicht zu sein.«

»Ich habe ihn nicht danach gefragt. Ich hatte so viel zu tun. Ich habe Tag und Nacht für meinen Abschluss gebüffelt.  Außerdem ging es mich nichts an, wo Neil Granger seine Abende verbrachte.«

»Oder Emma?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Und das trotz der Tatsache, dass Sie seit Ihrer Kindheit mit ihr befreundet waren?«

»Ich verstehe nicht, was das miteinander zu tun hat.«

»Ich dachte nur, Sie hätten vielleicht mehr Interesse an dem gehabt, was sie tat. Oder sich vielleicht sogar Gedanken gemacht, mit wem sie sich einließ.«

»Emma war okay«, sagte Dearden überzeugt. »Sie war ein vernünftiges Mädchen.«

»Okay? Eine große Stadt kann ein gefährlicher Ort für eine junge Frau sein, die das erste Mal allein von zu Hause weg ist. Sie könnte doch an alle möglichen Leute geraten sein.«

»In Bearwood? Das Kaff war nur langweilig, wenn Sie mich fragen, und ganz und gar nicht gefährlich.«

Plötzlich verschwand Deardens Lächeln von seinem Gesicht, und er fing an, wieder nervös auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. »Hören Sie, ich habe das alles vor zwei Jahren schon mal durchgemacht«, sagte er. »Die Polizei hat mich gelöchert, und permanent hatte ich Emmas Eltern im Nacken sitzen. Ich weiß nicht, weshalb Emma nicht nach Hause kam. Ich weiß nicht, wohin sie ging.«

»Haben Emmas Eltern noch Kontakt zu Ihnen?«

Er lachte. »Jede verdammte Woche. Eines Tages werde ich sie noch wegen Belästigung verklagen und eine einstweilige Verfügung gegen sie erwirken. Das ist mein Ernst. Ich weiß, dass sie wegen Emmas Verschwinden völlig durcheinander sind. Aber wenn Sie mich fragen, sind sie total durchgeknallt und reagieren inzwischen absolut unvernünftig.«

»In welcher Hinsicht, Sir?«

»Also, Mrs Renshaw ruft mich jede Woche an und fragt mich, ob ich Emma gesehen hätte. Und jedes Mal ist es so, als wüsste  sie nicht mehr, dass sie mich in der Woche zuvor angerufen und mir dieselbe Frage gestellt hat. Und die Woche zuvor und die zuvor auch. Bei jedem Anruf scheint sie zu glauben, sie würde mir diese Frage zum ersten Mal stellen.«

Dearden beugte sich zu Fry hinüber. Beinahe hätte sie das Designerlogo auf seinem T-Shirt erkennen können, aber er war noch nicht nah genug.

»Und ich weiß, dass sie nicht aufhören wird, mich anzurufen«, fuhr er fort, »bis ich ihr die Antwort gebe, die sie hören will. Aber das kann ich nicht. Es hat auch keinen Sinn, meine Telefonnummer zu Hause zu ändern, weil sie dann nur anfängt, mich hier anzurufen. Und das wäre ein Albtraum.«

»Es muss sehr schwer für sie sein«, wandte Fry ein.

»Und was ist mit mir? Für mich ist es auch schwer. Können Sie denn nicht was dagegen unternehmen? Können Sie nicht mal mit ihr reden? Das ist eine echte Belästigung.«

»Okay, ich werde sie darauf ansprechen, Sir.«

Dearden seufzte. »Sicher. Das nützt bestimmt viel.«

»Und Neil Granger?«

»Neil? Was ist mit ihm?«

»Haben Sie noch Kontakt zu ihm?«

»Eigentlich nicht.«

»Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?«

Dearden zuckte die Schultern. »Das ist jetzt schon ein paar Monate her. Ich war zu Besuch bei meinen Eltern und machte auf dem Rückweg auf einen kurzen Drink im Quiet Sheperd in Withens Halt. Neil war mit Anhang da. Die Oxleys, Sie wissen schon. Deswegen haben wir nicht viel miteinander geredet. Nur ein kurzes ›Hallo‹. Das war alles. Kein richtiges Gespräch.«

»Und ich vermute, dass keiner von Ihnen Emma erwähnt hat?«

»Nein«, antwortete Dearden gereizt. »Keiner von uns hat Emma erwähnt.«

»Diese Software, die Sie hier entwickeln …«, sagte Fry.

»Das ist im Augenblick noch höchst vertraulich.«

»Können Sie mir vielleicht einen Hinweis geben, worum es ungefähr geht?«

»Also, Sie müssen sich Folgendes vorstellen: Das menschliche Gehirn ist in der Lage, Routinehandlungen und immer wiederkehrende Aktionen automatisch durchzuführen wie ein Computer. Aber hin und wieder kommt es zu Störungen im vordersten Großhirnlappen, dem Sitz der Aufmerksamkeitssteuerung. Dann können Aktionen zwar immer noch automatisch durchgeführt werden, aber nicht mehr in der richtigen Reihenfolge. Oder sie können nicht mehr gestoppt werden. Nach Aussage der Psychologen ist das der Preis, den wir dafür zahlen, unsere Handlungen automatisieren zu können.«

Fry warf Murfin einen warnenden Blick zu, jetzt bloß nicht loszulachen. Hoffentlich war Alex Dearden kein Roboter, dachte sie, und konnte im geeigneten Moment noch gestoppt werden.

»Sie müssen sich das wie einen Autopiloten vorstellen, der einen Defekt hat«, fuhr er fort. »Den Psychologen hilft dieser Zusammenhang beim Verständnis menschlicher Fehlbarkeit. Uns hilft er, die Technik zu entwickeln, die menschliche Fehler bei der Bedienung von vorneherein mit einkalkuliert. Deshalb sind Computerprogramme so angelegt, dass der User ein Dokument nie schließen kann ohne Nachfrage, ob er es sichern will oder nicht«, erklärte er. »Aber wir werden dieses Konzept noch um einiges weiterentwickeln. Sehr viel weiter sogar. Mehr kann ich Ihnen dazu allerdings beim besten Willen nicht sagen.«

»Weil Sie mich sonst töten müssten?«, fragte Fry.

»Wie bitte?«

»Ist schon gut.«

 

 

Als sie das Gebäude der Eden Valley Software Solutions verlie ßen, blieb Gavin Murfin auf dem Parkplatz stehen und tat so, als spuckte er den imaginären Kaugummi aus. Dann trat er ihn  in den Teer und drückte mit der Schuhspitze so lange und gründlich darauf herum, bis er zufrieden war.

»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Fry.

»Nicht, ehe ich ein Stück von meiner Pastete zwischen die Zähne bekomme.«

»Aber nicht in meinem Wagen, Gavin.«

»Ich werde aufpassen, dass ich nicht krümle. Ehrlich.«

»Hast du eine Ahnung, wie viel es mich gekostet hat, diesen Wagen sauber zu bekommen?«

»Hör mal, ich nehme die Pastete nicht einmal aus der Tüte.«

»Nein.«

Murfins Gesicht legte sich in tausend Falten. Er seufzte tief. »Wohin fahren wir als Nächstes?«

»Wir müssen mit Neil Granger sprechen. Ich habe schon versucht, ihn anzurufen, aber er ist nicht zu Hause.«

»Soll das heißen, dass wir für heute Schluss machen?«

»Ja. Bis morgen.«

»Morgen? Aber morgen ist Sonntag, Diane.«

»Ein guter Tag, um nach Withens zu fahren.«

Murfin schniefte. »Es gibt nicht einen guten Tag, um nach Withens zu fahren.«

 

 

Ben Cooper hatte die Hand auf der Gartenpforte liegen und wollte soeben den Riegel lösen. Doch beim Klang der Stimme hielt er inne. Neben dem letzten Haus der Waterloo Terrace stand ein Mann und beobachtete Cooper. Der Mann stand still wie eine Statue, so dass Cooper, der mehr am Zustand der Gärten interessiert gewesen war, ihn nicht bemerkt hatte. Der Mann trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd, aber keine Krawatte. Die Hosenbeine steckten in schwarzen Gummistiefeln. Cooper schätzte ihn auf Mitte fünfzig. An seinem schütteren, rotblonden Haar, das an den Schläfen in Strähnen abstand, zerrte der Wind. Sein Haar war das Einzige an ihm,  das sich bewegte. Sogar seine Augen, die fest auf Cooper gerichtet waren, blickten starr. Er ließ die Hände an den Seiten hängen, und obwohl er keine Waffe trug, schaffte er es, bedrohlich zu wirken.

Cooper verspürte leichte Nervosität, als er nach seinem Dienstausweis griff. Er befürchtete, die Geste könnte falsch verstanden werden. Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber er hatte das Gefühl, noch von anderen Augenpaaren beobachtet zu werden.

»Detective Constable Cooper von der Polizei in Edendale«, sagte er. »Und wer sind Sie?«

Der Mann gab keine Antwort. Der Ausdruck auf seinem Gesicht schlug unmerklich von Misstrauen in Verachtung um, als müsste ein Kriminalbeamter wissen, wessen Haus er hier aufsuchte.

»Sind Sie Mr Oxley?«, fragte Cooper.

»Was wollen Sie?«

Resigniert stellte Cooper fest, dass er dem Mann keine Antwort würde entlocken können. Aber er konnte kein anderer als Mr Oxley sein. Lucas, wahrscheinlich. Der Vater von Scott, Ryan, Jake und vielleicht auch Sean.

»Wenn Sie Mr Lucas Oxley sind, würde ich gern mit Ihnen sprechen.«

»Kommen Sie nicht näher, sagte ich.«

Cooper hatte automatisch begonnen, den Riegel der Pforte zu heben, in der Annahme, jetzt, da er mündlichen Kontakt aufgenommen hatte, würde man ihm den Zutritt gestatten. Aber er täuschte sich.

»Vielleicht möchten Sie ja nicht, dass jeder mitbekommt, was ich Sie fragen will, Sir. Das muss man nicht unbedingt laut bei den Nachbarn herumposaunen.«

»Da haben Sie vollkommen Recht. Ich habe nicht die Absicht, hier herumzuschreien.«

»Ich muss Ihnen die Frage stellen -«

»Sie müssen überhaupt nichts. Nicht bei mir.«

Cooper war sicher, eine Bewegung hinter einem der Fenster im Erdgeschoss des zweiten Hauses wahrgenommen zu haben, auf Nummer zwei. Die Vorhänge standen offen, aber drinnen war es zu dunkel, um jemanden erkennen zu können.

»Sie sind also Mr Oxley, richtig?«, sagte Cooper.

»Zufälligerweise ja.«

»Ich war gerade in der Kirche, wo eingebrochen wurde.«

Zu Coopers Überraschung machte Oxley einfach auf dem Absatz kehrt und tauchte in den Durchgang zwischen den beiden letzten Häusern. Seine strähnigen Haare tanzten noch einen Moment um seinen Kopf, ehe er im Schatten verschwand.

Cooper öffnete die Pforte und lief ihm ein paar Schritte hinterher.

»Mr Oxley!«, rief er.

Abrupt blieb er stehen. Aus irgendeinem Grund sträubten sich ihm die Nackenhaare. Er verharrte, wo er war, ein paar Meter entfernt von der Gartenpforte, und blickte Richtung Haus. Ganz sicher spähten hinter den Fenstern Gesichter hervor. Er konnte Augenpaare sehen, die alle seine Bewegungen verfolgten. Wie eine Familie, die abends gemütlich vor dem Bildschirm hockt und erwartungsvoll auf die nächste spannende Szene, eine Autojagd oder einen Kampf wartet.

Jetzt, da Lucas Oxley verschwunden war, herrschte beinahe vollkommene Stille in den Vorgärten der Waterloo Terrace. Aber nur beinahe. Coopers Ohren nahmen ein schwaches Klicken wahr, dann ein merkwürdig schlitterndes Geräusch, das vom Ende des Durchgangs auf ihn zukam.

Im letzten Moment drehte Cooper sich um und rannte Richtung Pforte. Er wusste, dass er keine Zeit mehr hatte, sie zu öffnen, und setzte zum Sprung über die Mauer an. In dem Moment tauchte in dem gewölbten Eingang der Passage ein riesiger, zotteliger Schäferhund auf und kam auf Cooper zugerannt.

Keuchend blieb Cooper auf der anderen Seite der Mauer auf der Straße stehen, bereit, seine Flucht zum Wagen fortzusetzen. Aber nichts geschah. Der Hund blieb stumm. Er hatte nicht ein Mal gebellt oder auch nur geknurrt. Lautlos war er auf ihn losgegangen; nur das Klappern seiner Krallen auf dem Betonboden des Durchgangs war zu hören gewesen. Doch in dem Moment, in dem Cooper sich auf der anderen Seite der Pforte und somit außerhalb seines Territoriums befand, schien er stehen geblieben zu sein.

Cooper warf einen Blick zurück zum Haus, in der Erwartung, zufriedene Gesichter hinter dem Fenster zu sehen. Aber die Zuschauer waren noch nicht befriedigt. Sie warteten immer noch auf das spannende Finale.

In dem Moment schoss ein dunkler Schatten durch Coopers Blickfeld, und zwei Reihen scharfer, weißer Zähne schnappten nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht zu. Cooper blickte in ein wild rollendes Auge, als der Schäferhund in die Höhe sprang und seinen Kopf über die Gartentür streckte, in dem verzweifelten Bemühen, seine Fänge in ihn zu schlagen. Schwitzend taumelte Cooper einen Schritt zurück. Hätte er sich über die Pforte gebeugt, um nachzusehen, wo der Hund blieb, sähe sein Gesicht jetzt anders aus.

Doch das Schrecklichste an diesem Hund war seine Geräuschlosigkeit. Er verhielt sich wie ein Tier, das darauf abgerichtet war, anzugreifen und zu verletzen und nicht, simplen Schrecken einzujagen.

»Mr Oxley!«, rief Cooper. »Ich bin Polizeibeamter. Ihr Verhalten ist absolut inakzeptabel.«

Schweigen. Und jetzt hatten sich auch die Gesichter zurückgezogen, endlich zufrieden mit der Vorstellung. Vielleicht war die Hundehatz ein beliebter Zeitvertreib in der Waterloo Terrace.

Cooper atmete tief durch und trat ein paar Schritte von der Gartentür zurück. Dann überlegte er, was er als Nächstes tun  sollte. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, einen dummen taktischen Fehler begangen zu haben. Er hatte nicht nachgedacht über das, was er tat und warum. Das Ergebnis war, dass er seine Sicherheit aufs Spiel gesetzt hatte.

Das sollte er wohl besser für sich behalten. In der jüngsten Vergangenheit hatte es Vorfälle gegeben, die in den Augen einiger Leute seine Qualifikation in Frage gestellt hatten. Detective Sergeant Fry würde den heutigen Vorfall bestimmt mit großem Vergnügen in seiner Personalakte vermerken.

Halten Sie sich an den Dienstweg, hatte man ihm geraten. Aber manchmal war das hart. Eines Tages würde er weit vom Dienstweg abweichen, und das wäre das Ende.

 

»Alles in Ordnung, Ben?« Constable Udall beobachtete ihn von der Straße aus mit skeptischer Miene. Cooper kam der Gedanke, dass er wahrscheinlich nicht mehr den frischesten Anblick bot. Er war seit Morgengrauen auf den Beinen und hatte für die Razzia, die bereits einige Stunden zurücklag, seine ältesten Kleidungsstücke angezogen. Auf Lucas Oxley hatte er wahrscheinlich auch keinen guten Eindruck gemacht. Es war seine eigene Schuld, dass er beinahe ein paar Zentimeter Haut in den Fängen von Mr Oxleys Hund gelassen hatte.

»Ja, mir geht es gut.«

»Ich dachte schon, wir hätten Sie verloren.«

»Beinahe. Können wir fahren?«

»Ich richte mich nach Ihnen.«

 

 

Während er vom Parkplatz aus Tracy Udall nachwinkte, kramte Ben Cooper in der Ablage seines Toyotas auf der Suche nach einer CD für den Rückweg nach Edendale. Und er wurde fündig mit einem der letzten Alben der Levellers. Der Titel gefiel ihm: Green Blade Rising.

Auf dem Weg aus dem Dorf fielen ihm neben dem Teich zwei Männer mit einem Traktor und einem langen Seil auf. Ein dritter Mann stand mit hüfthohen Fischerstiefeln im Wasser. Er war bereits voller Entengrütze, während er mühsam versuchte, das Seil an einem der Bretter zu befestigen, die auf der Oberfläche des Teichs trieben.

»Merkwürdig«, sagte Cooper laut. Und dabei trommelte er zur Musik der Levellers mit den Fingern am Lenkrad, während er aus Withens hinausfuhr.
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Ehe er an diesem Abend die Kirche verließ, ging Derek Alton – statt einen letzten Blick in die verwüstete Sakristei zu werfen – zum Altar und verharrte einen Moment auf dem Rechteck aus Steinplatten. Hier war es immer kühl. Die Sonnenstrahlen, die tagsüber durch das Fenster fielen, erreichten diese Stelle nie. Hier glaubte Alton in der kühlen Luft die Gegenwart des Heiligen Geistes zu spüren. Eine Gegenwart, die real und mit Händen zu greifen war, die zärtlich sein Gesicht berührte und seine Haut kühlte wie frisches Schmelzwasser im Frühjahr. Dieses Bewusstsein, etwas Reines, außerhalb der Realität von Withens Stehendes zu erleben, erfüllte ihn mit Freude. Wenige Augenblicke stummer Kontemplation halfen normalerweise, seine Ängste zu dämpfen. Aber heute Abend schien es nicht zu funktionieren.

Derek Alton hatte seinen Wagen am Tor des Friedhofs geparkt. Etwas Besseres als diesen klapprigen alten Ford Escort konnte er sich nicht leisten. Ein anglikanischer Geistlicher war ein Angestellter Gottes, und Gottes Lohn war bekanntlich karg. Das alte Pfarrhaus stand zwar direkt hinter der Kirche, aber der momentane Amtsinhaber von St. Asaph hatte keine Verwendung dafür, da es zu groß war und der Diözese im Unterhalt zu teuer kam. Deshalb hatte man ihm und Caroline einen Bungalow auf der neuen Straße oberhalb des Dorfes zur Verfügung gestellt. Aber der Bungalow war klein, zu klein für die große Familie, die Caroline sich wünschte.

Während er den Friedhof durchquerte und zum Tor ging, sah sich Alton automatisch nach neuem Müll oder neuen Schäden um. In der letzten Zeit schien das Bier von Foster’s der  absolute Renner bei den Jugendlichen zu sein, die abends hierher kamen. Die blauen Dosen, leer und in der Mitte zusammengedrückt, stachen deutlich zwischen den Brombeersträuchern und Farnen hervor. Alton stellte sich vor, wie einer der Oxley-Jungen vor seinen Freunden pubertäre Stärke demonstrierte, indem er paffte und kiffte, was das Zeug hielt, und vielleicht sogar Leim schnüffelte. Er hatte keine Ahnung, was die Jugendlichen nachts auf dem Friedhof trieben, und wollte auch lieber keine Vermutungen anstellen.

Die Bierdosen wanderten in eine schwarze Mülltonne zu den welken Blumen und den Plastikblumentöpfen. Die Abfalltonne neben der Kirchenvorhalle war seit Wochen nicht mehr ausgeleert worden. Der Deckel, der den überquellenden Müll nicht mehr bändigen konnte, lag nutzlos am Boden. Was wohl tief unten in der übel riechenden Dunkelheit alles vor sich hin brütete oder sich gerade verpuppte?Welches weiße, wimmelnde Getier sich gerade seinen Weg durch die verrottenden Abfälle fraß? Jetzt, da das Wetter wärmer wurde, würde er es bald herausfinden, wenn die Tonne nicht geleert wurde. Eines Morgens würde er sich, wild mit den Armen schlagend, seinen Weg durch Wolken von Stechmücken und Schwärme von Schmeißfliegen bahnen müssen, um zu Kirchentür zu gelangen.

Neben der dunklen Kirchenmauer fiel Alton ein Farbfleck auf, der dort nicht hinpasste. Aber es war keine Bierdose von Foster’s. Auf dem Gedenkstein für einen ehemaligen Kirchenvorsteher thronte ein kleiner Stoffzwerg mit roter Mütze, blauer Jacke und weißem Bart. Natürlich auch ein Oxley.

Alton sperrte seinen Wagen auf und warf einen Blick zum Dorf hinauf. Es gab zehn Straßenlaternen in Withens. Alton wusste deswegen so genau, wie viele es waren, weil er sie in der ersten Woche nach seiner Ankunft gezählt hatte. Sie waren ihm als Symbol erschienen, dass die Zivilisation auch dieses Dorf erreicht hatte. Angesichts des unwirtlichen Eindrucks, den die dunklen Steinhäuser und düsteren Hänge auf ihn gemacht hatten, hatte er sich an die Gegenwart dieser Laternen geklammert und versucht, Trost daraus zu ziehen. Doch wie immer, wenn er – wie jetzt – von der Kirche Richtung Dorf blickte, verblüfften ihn diese Straßenlaternen mit ihrer Eigenschaft, zwar die Straße, aber nicht die Gebäude zu beleuchten. Ihr kalter, orangeroter Lichtschein drängte die Häuser dahinter in noch tiefere Finsternis.

Aber selbst wenn die Straße beleuchtet gewesen wäre, hätte Alton von dem Platz aus seinen Bungalow nicht sehen können. Zehn Straßenlaternen, die Fenster des Quiet Sheperd und die Umrisse seines Daches waren alles, was er von Withens überhaupt erkennen konnte.

Dafür sah Alton etwas anderes: eine Gruppe dunkler Gestalten, die die Straße entlang auf die Lichter des Dorfes zugingen. Sie tauchten von einem Kegel einer Straßenlaterne in den nächsten, ein wenig schwankend, wie es schien. Ob sie müde oder betrunken waren, hätte Alton nicht zu sagen vermocht. Wahrscheinlich waren es die Oxleys – Lucas, Scott, Ryan und die Cousins. Selbstverständlich auch der alte Eric Oxley persönlich. Heute Nacht waren die Border Rats wieder unterwegs.

 

 

Diane Fry starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straßen von Sheffield und vermied es, einen Blick auf den Mann neben sich im Wagen zu werfen. Sie hatte ihn erst eine Weile neben der Beifahrertür warten lassen, ehe sie auf den Knopf gedrückt und die Zentralverriegelung geöffnet hatte. Nicht, dass sie Zweifel an seiner Identität gehabt hätte; sein brauner Mantel und das schüttere rötliche Haar waren auch durch die Regenschlieren zu erkennen, die ihre Autofenster überzogen. Nur war da diese leise Stimme in ihrem Hinterkopf, die sich immer bei ihr meldete, wenn sie im Begriff stand, etwas Dummes zu tun. Nach einem kurzen inneren Kampf hatte sie die Stimme schließlich so weit übertönt, dass sie ihn einsteigen lassen konnte.

Als der Mann im Wagen saß, arbeiteten alle ihre Sinne auf Hochtouren, und alle ihre Muskeln waren angespannt angesichts möglicher Gefahren. Aber bisher wirkte der Mann noch nicht bedrohlich. Fry wusste jedoch, dass sie die Oberhand über die Situation behalten musste, damit es so blieb.

»Unter welchem Namen ist sie untergetaucht?«, fragte sie.

Sie konnte den Mann atmen hören. Er gehörte nicht zu denen, die schnelle Antworten lieferten, eine Gewohnheit, die er wahrscheinlich auf die harte Tour gelernt hatte.

»Nicht unter dem, den Sie kennen«, erwiderte er.

Fry war sich seines klobigen männlichen Körpers bewusst, der sich neben ihr auf dem Sitz breit machte, mit dem rechten Ellenbogen und dem rechten Bein zu nahe und damit zu dicht an ihrem persönlichen Sicherheitsabstand. Das Innere eines Wagens war zu beengend, als dass sie jemals anders empfunden hätte. Und dabei spielte es keine Rolle, wer neben ihr saß – ob einer ihrer Detective Constables, Gavin Murfin oder Ben Cooper, es war immer dasselbe. Eine Weile hatte sie tatsächlich überlegt, Murfin zu bitten, sich auf den Rücksitz zu setzen. Aber sie wusste, das hätte ihm gefallen, weil er dann so tun konnte, als wäre er der Fahrgast und sie sein Chauffeur. Außerdem, wer weiß, wie ihr Rücksitz darunter gelitten hätte. Im Winter war vorne auf der Fußmatte, wo Murfin seinen endlosen Vorrat an Junk-Food verstreut hatte, bereits Schimmelpilz gewachsen.

»Nein, ich habe auch nicht angenommen, dass es der Name ist, den ich kenne«, sagte sie. »Deswegen frage ich Sie ja.«

Er erwiderte nichts, und Fry wusste, dass er grinste, auch ohne sich ihm zuzuwenden. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob sie noch eine Packung Luftverbesserer im Handschuhfach hatte. Sobald der Mann draußen war, würde sie so ein Bäumchen an den Rückspiegel hängen, damit nicht ein Geruchsmolekül sie mehr an ihn erinnerte.

»Ich brauche aber einen Namen«, sagte sie. »Und ich brauche eine Adresse.«

Sie konnte ihn in seinen Taschen kramen hören. Offensichtlich hatte er eine Schachtel Zigaretten herausgenommen, denn sie hörte ein Klicken und sah eine winzige Flamme aufleuchten, die sich in der Windschutzscheibe spiegelte.

»Wenn Sie sich die Kippe in meinem Wagen anzünden, stopfe ich sie Ihnen in den Hals«, sagte sie drohend.

Der Mann lachte, ließ die Flamme aber erlöschen.

»Was machen Sie hier eigentlich allein?«, fragte er. »Wo ist Ihr Partner? Sollen Sie nicht immer paarweise arbeiten? Das könnte gefährlich werden. Vor allem für eine Frau.«

»Nicht für mich.«

»Nein?«

»Nein.«

»Ich glaube Ihnen das aufs Wort, Schätzchen. Tausend andere aber nicht.«

»Es ist mir scheißegal, was Sie glauben oder nicht. Ich bin nicht hier, um Ihre Auffassungsgabe zu testen oder zu überprüfen, ob Sie sehen, was direkt vor Ihrer Nase ist. Aber wenn Sie es darauf anlegen, werden Sie mich kennen lernen.«

»Schon gut, schon gut. Beruhigen Sie sich wieder.«

Fry drehte den Kopf und starrte aus dem Fenster auf der Fahrerseite, als könnte sie seine Anwesenheit vergessen, wenn sie ihn nicht aus den Augenwinkeln wahrnahm. Aber das leise Rascheln neben ihr, das Geräusch seines Atems, seine männlichen Ausdünstungen und der Schwefelgeruch des Streichholzes, das er angezündet hatte, drängten ihr seine Gegenwart geradezu auf. Sie wusste, dass zwischen den Sommersprossen und den rötlichen Haarbüscheln auf seiner Kopfhaut Regentropfen glänzten und dass sich dunkle, nasse Flecken auf den Schultern seines Mantels ausbreiteten. Die Wärme, die ihre beiden Körper verströmten, heizte allmählich das Innere des geparkten Wagens auf, und die Scheiben beschlugen. Fry kurbelte das Fenster ein paar Zentimeter herunter.

Sie standen in einer Straße zwischen den dunklen, leeren Fassaden heruntergekommener Fabrikgebäude. Aber weiter vorne konnte Fry aufblendende Autoscheinwerfer und eine belebte, hell erleuchtete Straße sehen, auf der permanent Fahrzeuge fuhren und die von Reihenhäusern gesäumt war. Das bläuliche Licht flackernder Fernsehapparate war durch die Vorhänge zu erkennen, und in den oberen Stockwerken waren schemenhafte Gestalten hinter den Lampen auf den Fensterbrettern zu sehen. Eine der Fabriken legte offensichtlich eine Nachtschicht ein, denn von irgendwoher drang das Rattern von Maschinen an Frys Ohr.

»Einen Namen?«, wiederholte sie ungeduldig.

»Sie lebt mit einem Typen namens Akerman zusammen. Johnny Akerman. Mit dem will sich keiner anlegen. Er ist in der Gegend bestens bekannt.«

»In welcher Gegend?«

»Hä?«

»Ich brauche eine Adresse.«

»Die kann ich Ihnen nicht geben, Schätzchen.«

»Verschwenden Sie nicht meine Zeit.«

»Ich kann nicht.«

»Können oder wollen Sie nicht?«

Fry spürte, wie er sich zu ihr umdrehte. Sein Knie berührte den Ganghebel. Eine Falte seines Mantels fiel über die Handbremse, und Fry rückte instinktiv ein Stück nach rechts. Der Mann hob beschwörend die Hände. Sein Gesicht war ein blasser Fleck, dem sie nicht entkam. Er versuchte, sie zu zwingen, ihm in die Augen zu schauen, aber sie konnte nicht.

»Das ist es nicht wert«, sagte er. »Damit könnte ich mir eine Menge Ärger einhandeln. Ich meine, es ist schließlich nichts drin für mich, oder?«

»O doch«, erwiderte Fry. »Sie werden sich viel besser fühlen, wenn Sie es mir gesagt haben.«

»Das glaube ich weniger, Schätzchen.«

Fry drückte den Knopf herunter, um die Zentralverriegelung zu schließen, und griff nach dem Zündschlüssel.

»Hey, was machen Sie da?«, fragte er.

»Wir machen jetzt eine kleine Rundfahrt.«

»Kommt nicht in Frage. Ich steige aus.«

»Ich würde Ihnen raten, den Sicherheitsgurt anzulegen«, sagte Fry. »Es ist zu unsicher, darauf zu verzichten, wissen Sie.«

»Um Gottes willen -«

Sie fuhr vom Randstein weg und lenkte den Wagen in Richtung der Lichter am Ende der Straße.

»Einigen wir uns auf einen Kompromiss«, schlug sie vor. »Und das ist nur zu Ihrem Besten. Sie sagen, Sie können mir die Adresse von diesem Akerman nicht geben. Okay. Das akzeptiere ich. Deswegen machen wir jetzt eine kleine Spritztour.«

»Wohin?«

»Das sagen Sie mir«, meinte sie. »Sie führen mich.«

Sie konnte förmlich hören, wie es in seinem Gehirn arbeitete. Er überlegte, wie er am besten wieder aus dem Wagen dieser Verrückten herauskam.

»Rechts, links oder geradeaus an der Ampel?«, fragte sie.

Er schwieg so lange, dass sie fast die Ampel erreicht hatten und Fry bereits dachte, dass er vielleicht doch nicht mitspielen würde. Aber schließlich war er ein Mann, der auf Fragen keine übereilten Antworten gab.

»Wenn ich Sie wäre, würde ich links fahren«, sagte er schließlich. »Die Strecke ist schöner.«

Schweigend fuhren sie eine Weile dahin. Frys Beifahrer sprach nicht viel, sondern wies ihr die Richtung, indem er an Kreuzungen mit der Hand nach links oder rechts zeigte. Wahrscheinlich dachte er, so reinen Gewissens behaupten zu können, dass er ihr nichts gesagt hatte.

»Halten Sie hier«, befahl er plötzlich.

»Sind wir da?«

»Ich steige hier aus.«

Sie befanden sich in einer Straße mit viktorianischen Reihenhäusern, mit niedrigen Treppen vor den Eingangstüren und geschlossenen Vorhängen. Fry hielt vor einer Reihe Geschäfte, die zum größten Teil mit Brettern vernagelt waren. Nur bei einem asiatischen Gemüsehändler brannte noch Licht.

»Sind wir da?«, wiederholte sie.

»Ja«, erwiderte er barsch. »Die rote Tür. Aber falls Sie versuchen sollten, ins Haus zu kommen, sind Sie verrückter, als ich dachte.«

»Danke für Ihre Fürsorge. Ist rührend.«

Er stieg aus, knallte die Tür zu und war in Sekundenschnelle in der Dunkelheit verschwunden. Mit langen Schritten eilte er die verlassenen Ladenfassaden entlang.

Fry hatte nicht die Absicht, das Haus zu betreten. Sie war darauf eingestellt, so lange wie nötig zu warten.

 

Es sollte zwei Stunden dauern. Als die Frau schließlich erschien, stieg Fry aus dem Wagen und ging auf dem Bürgersteig auf sie zu. Im Gehen schlug sie den Kragen ihres schwarzen Mantels hoch und vergrub das Kinn in ihrem roten Schal. Sie beobachtete die Frau und versuchte, in der Art, wie sie ging, wie sie ihren Kopf hielt oder wie sie schaute, das Mädchen zu erkennen, nach dem sie suchte.

Fry blieb nicht stehen und sprach die Frau nicht an. Sie ging an ihr vorbei bis zum Ende des Blocks, wo sie stehen blieb und in einen leeren Blumenladen starrte. Für wenige Sekunden waren sie eine andere Straße in einer anderen Stadt und in einer anderen Zeit entlanggegangen. Eine jüngere Ausgabe von Diane Fry, die in jedes Gesicht blickte, das vorüberging, in der Erwartung, eine andere Person zu sehen. Aber es funktionierte nie, wenn sie versuchte, Geister zu sehen. Damals nicht und jetzt auch nicht.

Fry hörte, wie sich die Schritte der Frau hinter ihr entfernten, wie sich eine Tür öffnete und schloss. An der Ecke hupte ein Auto und fuhr mit quietschenden Reifen davon, und sie stellte fest, dass sie nicht mehr wusste, wo sie sich befand.

Aber am schlimmsten war, dass sie vergessen hatte, weshalb sie versuchte, jemanden zu sehen, der nicht da war.

 

 

Irgendwie war Ben Cooper in einen Raum geraten, dessen Wände weiß gefliest waren. Viele der Fliesen waren von winzigen Rissen überzogen, die wirre Muster bildeten und in denen sich im Lauf der Jahre Schmutz festgesetzt hatte. Lediglich zwei kleine Fenster über denTüren, die auf die Straße hinausführten, ließen etwas Licht herein, und sogar diese Fenster waren noch voller Spinnweben und mit einem Maschengeflecht gesichert. Vor den Türen stand ein weißer Landrover mit offener Motorhaube. Im Inneren des stickigen Raumes stank es erbärmlich nach dem abgestandenen Inhalt alter Ölwannen.

Cooper machte einen Schritt in die Garage und blieb stehen. Hier war er eindeutig falsch. Den ganzen Tag über war schon alles schief gelaufen, und es wurde immer schlimmer. Entweder war er zu müde oder zu abgelenkt, um sich richtig konzentrieren zu können, sonst wäre er nie hier gelandet.

Was für eine Bruchbude. Die Fliesen verliehen der Garage das Aussehen einer öffentlichen Bedürfnisanstalt. Das heißt, so wie sie früher gewesen war, ehe zunehmende Zerstörungswut die Gemeinderäte gezwungen hatte, kosteneffektiver zu bauen. Unverkleideter Leichtstein und poliertes Aluminium diktierten heutzutage den Stil.

Doch es war der Geruch, der Cooper am meisten zusetzte, bis ihm die Hände juckten. Er hatte schlagartig das Gefühl, fettverschmierte Finger und ungepflegte Fingernägel zu haben, rissig und mit schwarzen Schmutzrändern. Der Geruch nach Öl hatte die Nervenbahnen in seinem Gehirn stimuliert und Erinnerungen an die vielen Male wachgerufen, die er sich unter der Motorhaube eines ähnlichen Landrovers oder manchmal auch eines David-Brown-Traktors zu schaffen gemacht hatte. Er spürte förmlich das kalte Metall an seinen Fingern, die taub vor Kälte waren, da damals anscheinend immer Winter gewesen war. Und er glaubte, den rauen Stoff der alten blauen Overalls zu spüren, deren Ärmel an den Handgelenken umgeschlagen waren, da sie ihm immer mehrere Nummern zu groß waren.

Die meiste Zeit hatte der junge Ben nicht die geringste Ahnung gehabt, was er mit diesen Motoren anstellen sollte. Aber er hatte es genossen, gemeinsam mit anderen daran herumzubasteln, sei es mit seinem älteren Bruder Matt oder mit seinem Onkel John. Oder – wenn auch selten – sogar mit seinem Vater. Joe Cooper hatte allerdings nur wenig Geduld gehabt mit seinem zwar hilfsbereiten, aber unerfahrenen Sohn und ihm den Schraubenschlüssel bereits aus der Hand gerissen, wenn es auch nur so aussah, als könnte er ihn in die falsche Richtung drehen. Doch es hatte etwas seltsam Verbindendes, gemeinsam mit anderen verschmutzte Zündkerzen oder verstopfte Einspritzdüsen zu säubern. Allein schon der Klang dieser Wörter genügte, um ein nostalgisches Lächeln auf Coopers Gesicht zu zaubern.

Einem dünnen Lichtschein folgend, ging Cooper in den hinteren Teil der Garage und gelangte in eine Werkstatt. Zwei Männer saßen dort und hielten Teebecher in Händen. Der eine trug einen Overall, der andere, der neben ihm auf einer Bank saß, eine gelbe Uniformjacke und die Schirmmütze eines Verkehrspolizisten. Beide sahen Cooper verblüfft an. Der Verkehrspolizist zuckte zusammen und verschüttete etwas Tee auf seine Uniformhose.

»Können wir Ihnen helfen?«, fragte der eine im Overall.

»Ich war hier oben im Haus bei einer Besprechung und muss mich irgendwie verlaufen haben«, erklärte Cooper. »Können Sie mir den Weg nach draußen zeigen?«

»Sind Sie von der Kripo?«

»Ja.«

»Dachte ich mir.«

»Ich bin Detective Constable Cooper aus Edendale.«

Der Ausdruck auf dem Gesicht des Verkehrspolizisten änderte sich schlagartig, und Cooper wusste, was als Nächstes käme.

»Ich bin Dave Ludlam«, sagte er. »Ich habe Ihren Vater gekannt.«

»Meinen Vater kannten viele Leute.«

»Ja, aber ich habe eine Zeit lang unter ihm gearbeitet, als ich noch ein junger Bobby war. Er war ein guter Sergeant, Joe Cooper. Hart, aber gerecht.«

Ludlam stellte seinen Becher ab, als machte er sich auf ein längeres Gespräch gefasst. »Sie sind sicher sehr stolz auf ihn«, fuhr er fort.

»Ja, selbstverständlich. Hören Sie -«

»Was da passiert ist, war eine Tragödie. Eine Tragödie.«

Cooper biss sich auf die Lippe. Er wollte ja so aussehen, als sei er stolz auf seinen Vater. Aber das hinderte ihn daran, den Leuten zu verstehen zu geben, dass er über das Geschehene eigentlich nicht sprechen wollte. Jedenfalls nicht mehr. Irgendwann einmal musste er doch leben können, ohne dass ihn permanent jemand mit dem Tod seines Vaters konfrontierte und eine Reaktion von ihm erwartete.

»Möchten Sie vielleicht einen Tee?«, fragte der Mechaniker im Overall. »Das Wasser im Kessel dürfte noch heiß sein.«

»Nein danke. Ich muss zurück nach Edendale.«

»Bleiben Sie doch noch einen Moment.Wir machen nur mal kurz Pause.«

»Ist eine ziemliche Strecke von Glossop.«

»Na, dann passen Sie gut auf«, ermahnte ihn Police Constable Ludlam. »Rasen Sie nicht und halten Sie sich an die Verkehrsregeln. Sonst muss ich Ihnen noch nachfahren. Jedenfalls  werde ich das tun, sobald Metal Mickey diesen blöden Motor repariert hat. Bis dahin können Sie rasen, wie Sie wollen. Und jeder andere Angeber von der Division E auch.«

»Wenn Sie mir vielleicht den Weg hinaus zeigen könnten«, setzte Cooper erneut an.

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch einen Tee wollen?«

»Tut mir Leid, ich bin wirklich in Eile.«

»Jetzt weiß ich«, sagte der Verkehrspolizist. »Sie arbeiten mit Jimmy Boyce’Truppe zusammen. Mit dem Rural Crime Team. Deswegen das Meeting oben, ja?«

»Ja.«

Es war ein langer Tag gewesen. Cooper war bereits seit dem Morgengrauen auf den Beinen. Von Edendale aus war er nach Glossop gefahren und dort zu dem Team gestoßen, das in dem abgelegenen Bauernhaus in Longdendale die Razzia in dem verdächtigen Drogenlabor durchgeführt hatte. Dann war er mit PC Udall nach Withens gefahren, anschließend wieder nach Glossop. Dort fanden weitere Vernehmungen in der Dienststelle statt und anschließend noch eine Abschlussbesprechung mit dem Rural Crime Team. Allmählich war ihm schwindlig vor Müdigkeit. Irgendwann im Lauf des Tages hatte er auch mal etwas gegessen, konnte sich aber nicht mehr erinnern, wie viele Stunden das schon her war.

Cooper drehte sich Richtung Garage um und stellte fest, dass PC Udall ihm aus dem Besprechungszimmer gefolgt war und ihn beobachtete.

»Ich habe gesehen, dass Sie in die falsche Richtung abgebogen sind«, erklärte sie. »Das ist hier der reinste Kaninchenbau.«

»Erzählen Sie bloß keinem, dass ich aus der Dienststelle nicht mehr herausgefunden habe.«

Udall lächelte. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg. Sie wollen wahrscheinlich nicht hier übernachten.«

»Nein, das ist mir doch zu unheimlich.«

»Das liegt an den weißen Fliesen. Bei uns heißt das hier nur die ›Leichenhalle‹.«

 

Im weiteren Verlauf dieser Nacht mussten auch zwei Feuerwehrleute feststellen, dass sie sich verlaufen hatten, als sie vom Withens Moor aus den Weg bergab einschlugen. Sie waren beide müde und stanken erbärmlich nach Rauch. Sie schleppten schwer an den Wassertanks auf ihrem Rücken, auch wenn diese nicht mehr ganz voll waren. Die beiden Männer hatten ihre Spätschicht beendet, die darin bestand, die kritischen Stellen zu befeuchten, die immer wieder in dem verbrannten Torfmoor aufflammten, das sich über Hunderte von Hektar erstreckte.

Die beiden Männer schwitzten stark unter ihren Anzügen und Helmen. Sie fluchten über die Strecke, die sie zu Fuß bis zu ihrem Landrover mit Vierradantrieb zurücklegen mussten, mit dem sie zur Wache zurückfahren konnten. Den ganzen Tag über waren Mannschaften aus ganz North Derbyshire im Moor unterwegs gewesen, ebenso ein Dutzend Peak-Park-Ranger und eine Gruppe Wildhüter, die von den Grundbesitzern beauftragt worden waren. Das unwegsame Gelände war schuld, dass die Männer sogar mit den Landrovern nur bis auf eineinhalb Meilen an das sich rasch ausbreitende Feuer und die Rauchwolken, die über den Bergen aufstiegen, herankamen. Von da aus hatten sie mit ihrer Ausrüstung zu Fuß weitergehen müssen. Es gab keine Möglichkeit, Wasser auf den Gipfel zu pumpen.

»Da ist der Luftschacht, Sir«, sagte Brandmeister Beardsley.

Brandinspektor Whittingham blieb stehen und spähte in die Dunkelheit. »Das ist der Falsche«, entgegnete er. »Erst beim nächsten Luftschacht stoßen wir wieder auf den Weg.«

»Sind Sie sicher?«

»Also, wenn nicht, wo ist dann der Landrover?«

»Stimmt.«

Als sie sich dem nächsten Luftschacht näherten, bat Beardsley um eine Pause.

»Ich bin fix und fertig«, stöhnte er. »Die Ausrüstung bringt mich um.«

»Na gut, aber nur kurz.«

Beardsley schnallte seinen Wasserbehälter ab und ließ ächzend die Schultern kreisen.

»Eigentlich hätten sie ja den Hubschrauber losschicken können«, meinte er.

»Wir sind billiger«, erwiderte Whittingham. »Außerdem nützt der nichts, um die neuralgischen Stellen feucht zu halten.«

Auf dem Flughafen von Barton hatte ein Hubschrauber bereitgestanden, um aus dem Stausee von Longdendale Wasser aufzunehmen und über den Brandherden abzuwerfen, war aber nicht abgerufen worden. Und jetzt benötigten sie ihn auch nicht mehr. Im Moor konnte ein Feuer in den tieferen Schichten über mehrere Monate lang vor sich hinschwelen, und deshalb mussten die Feuerwehrleute tiefe Gräben in den Torf ziehen, um der problematischen Stellen Herr zu werden.

»Moment mal, was ist das denn?«, fragte Beardsley.

Whittingham starrte angestrengt in die Dunkelheit. »Sie meinen wohl eher, ›wer‹.«

Neben dem Luftschacht lag ein Mann, auf der Erde ausgestreckt, den Kopf zur Seite geneigt, als würde er schlafen.

»Bestimmt ein Wanderer«, meinte Whittingham. »Die Ecke hier ist öffentlich zugänglich. Die Leute kampieren hier überall.«

»Alles in Ordnung, Kumpel?«, rief Beardsley.

»Er schläft.«

»Das glaube ich weniger. Er hat keinen Schlafsack dabei, und sonst auch nichts.«

»Das macht ihnen wenig aus.«

»He, aufstehen, Kumpel. Aufwachen.«

Aus irgendeinem Grund zögerten beide Feuerwehrmänner,  sich dem schlafenden Mann zu nähern. Sie blieben auf Abstand, als befürchteten sie, seine Privatsphäre zu verletzen oder mit ihren Stiefeln und den raschelnden, feuerfesten Overalls zu viel Lärm zu machen.

»Glauben Sie, dass er vom Feuer überrascht wurde?«, fragte Beardsley.

»Wieso?«

»Ich weiß nicht. Er sieht irgendwie komisch aus. Wir sollten die Sanitäter rufen.«

»Moment mal, erst schauen wir selbst nach.« Whittingham legte seine Ausrüstung ins Heidekraut, beugte sich über den auf dem Bauch liegenden Mann, fasste ihn an der Schulter und rüttelte ihn. Keine Reaktion.

»Doch die Sanitäter, Sir?«, fragte Beardsley.

»Dafür ist es zu spät, fürchte ich. Er ist tot.«

»Nein? O Gott, muss uns dieser Typ die Pause vermiesen?«

»Haben Sie Licht?«

Beardsley richtete seine Taschenlampe auf die Gestalt. »He, da ist Blut«, rief er.

»Ja, ich weiß, Beardsley. Leuchten Sie mal auf sein Gesicht.«

Der Strahl der Taschenlampe wanderte über das Gesicht und tastete über dunkle Höhlen, wo die Männer mit weiß reflektierender Haut gerechnet hätten.

»Scheiße, Scheiße«, stöhnte Beardsley. »Was ist mit seinen Augen passiert? Ich kann sie vor lauter Blut nicht sehen. Und sein Gesicht ist ganz schwarz. Ist er verbrannt?«

Whittingham beugte sich noch etwas weiter über die Gestalt und zog seinen rechten Handschuh aus. Sachte berührte er mit dem Finger das Gesicht des toten Mannes, darauf achtend, nicht in die blutigen Stellen zu fassen, wo die Augen sein sollten.

»Nein«, sagte er. »Ich denke, das hat er selbst gemacht.«
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Sonntag

 

 

Die Sonntagvormittage verbrachte Ben Cooper auf dem Schlachtfeld. Sobald sie die Türen öffneten, war es, als würde man aus den Schützengräben hechten. In den Minuten angespannten Wartens konnte er das Weiße in den Augen der Leute ringsum sehen und spüren, wie ihre Erregung stieg. Fünf vor zehn, und noch immer kein Lebenszeichen von jenseits der Glastüren.

Als er das erste Mal an einem Sonntagvormittag für seinen wöchentlichen Einkauf zu Somerfield’s fuhr, dachte er, er wäre der einzige Kunde in dem Supermarkt. Aber er war mitnichten der Einzige, der um diese Zeit Einlass begehrte. Vor den Türen wartete bereits ein kleines Grüppchen.

Nach den ersten paar Malen stellte Cooper fest, dass er jede Woche dieselben Gesichter sah: den Mann mit der Jeans, die so ausgebeult war, dass sie ihm mit Sicherheit nie richtig gepasst hatte, und die alte Frau mit dem Strickhut, den sie fest über eine Wolke weißer Löckchen gezogen hatte. Und dann war da noch der kleine Mann mit dem Spazierstock, der seine Knie nicht richtig durchdrücken konnte, der viel langsamer als alle anderen war und sich an seinem Einkaufswagen festhielt, um überhaupt laufen zu können.

Bald hatten die Ersten aus der Gruppe angefangen, ihn zu grüßen, als hätten sie ihn in ihren Club aufgenommen. Sobald sie im Laden waren, vollzog jeder eine Art Ritual. Manche stöberten am Gemüsestand herum oder eilten sofort an die Delikatessentheke. Andere steuerten schnurstracks die Katzenfutterecke an oder drehten eine Sondierungsrunde auf der Suche nach den Sonderangeboten: »Kauf zwei, zahl eins.« Gelegentlich traf man sich in den Gängen und beklagte sich, dass wieder mal alles umgestellt worden war. Vor den Regalen mit den Tiefkühlmahlzeiten für Singles kam es regelmäßig zum Stau.

Als endlich der Assistent der Verkaufsleitung erschien und die Türen aufsperrte, trat Cooper zur Seite, damit die Sonntagmorgenkäufer ihre Einkaufswagen in Position bringen und sich vor ihm in den Laden drängen konnten. Der kleine Mann mit dem Stock erreichte als Letzter die Türen, wie immer. Cooper wollte gerade hineingehen, als sein Handy klingelte. Er nahm es vom Gürtel und schaute auf die Nummer im Display. Sie war ihm unbekannt. Das konnte nur Arbeit bedeuten.

Aus irgendeinem Grund ärgerte es ihn mehr denn je, dass er an seinem freienTag vom Büro angerufen wurde. Früher schien ihm das nie etwas ausgemacht zu haben. Aber jetzt hatte diese Störung seiner Sonntagmorgenroutine Folgen und brachte unter Umständen seine ganze Woche durcheinander. Am Sonntag wurde eingekauft, die Wohnung geputzt oder gebügelt, dann rasch zu Mittag gegessen. Der Nachmittag gehörte der Zeitungslektüre; dann ein kurzer Blick ins Fernsehen, bevor er seine Mutter besuchte. Den Abend verbrachte er im Pub, wo die üblichen Verdächtigen auf ihn warteten und sein üblicher Drink auf dem Tresen bereitstand, kaum dass er einen Fuß über die Türschwelle gesetzt hatte. Innerhalb von knappen drei Monaten hatte er sich in dieser beruhigenden und überschaubaren Routine eingerichtet.

Cooper ließ das Telefon noch ein paarmal klingeln, während er seinen Einkaufswagen in den ersten Gang schob: frisches Obst und Gemüse. In einer Sekunde würde sich sein Anrufbeantworter einschalten, und er konnte so tun, als sei er nicht erreichbar gewesen. Dann würde ein anderer den Job erledigen müssen, den sie für ihn vorgesehen hatten. Bis Montagmorgen  würde er nicht einmal wissen, worum es gegangen war. Er würde nicht wissen, ob es sich um etwas Banales oder um den aufregendsten Fall seines Lebens gehandelt hätte.

»Also gut«, seufzte er und meldete sich vor dem nächsten Klingelton.

»Hallo, Ben. Hier ist Tracy Udall.«

Cooper hatte einen Moment Schwierigkeiten, mit dem Namen ein Gesicht in Verbindung zu bringen. Aber dann tauchte zwischen Stapeln von Karotten und Pastinaken ein Bild von Police Constable Udall in ihrer Schutzkleidung vor ihm auf.

»Guten Morgen, Tracy. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich morgen Dienst habe und beabsichtige, vormittags noch einmal nach Withens zu fahren.«

»Ja?«

»Ich wollte mit den Oxleys reden. Oder es wenigstens versuchen.«

»Na dann, viel Glück.«

»Ich werde vom Revier in Glossop so gegen zehn Uhr losfahren.«

»Ich arbeite morgen auch«, erwiderte Cooper und versuchte dahinter zu kommen, worauf Udall hinauswollte. Er war für den Tag der Razzia nur ausgeliehen worden. Im Büro der Kriminalpolizei in Edendale gab es mehr als genug zu tun, sogar an einem Montagmorgen.

»Schön«, meinte Udall munter, »dann bis morgen.« Und damit beendete sie das Gespräch.

Cooper steckte kopfschüttelnd sein Handy in den Gürtel. Die Sache war es nicht wert, dass er sich ärgerte. Er sollte sich besser über Obst und Gemüse Gedanken machen.

Er machte sich daran, Äpfel in Plastiktüten zu füllen. Ein paar Meter weiter weg hatte der Mann mit dem Stock die Hand ausgestreckt und betastete ein paar riesige Orangen, die aussahen, als hätte man sie mit Steroiden voll gepumpt. Der alte  Mann hängte sich gern an Cooper, um ihm ein Gespräch aufzudrängen. An diesem Morgen trödelte er mit Absicht in der Obstabteilung herum, damit Cooper aufschließen konnte. Der Mann mit dem Stock kaufte nie Orangen, er hatte eher eine Vorliebe für Dosenpfirsiche und Ananasscheiben.

Coopers Telefon klingelte erneut.

»Was ist denn jetzt wieder?«

Dieses Mal konnte er es nicht lange klingeln lassen. Es war eine der Durchwahlnummern aus der Zentrale der Division E in der West Street.

»Ah, Cooper. Ich dachte schon, Sie würden nicht rangehen.«

»Nein, Sir«, sagte Cooper, der Detective Inspector Hitchens’ Stimme sofort erkannte. »Ich meine, ja, Sir. Ich konnte nur gerade nicht, da meine Hände nicht frei waren.«

»Sie sitzen doch nicht am Steuer?«

»Nein, Sir.« Cooper klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Kinn und schob den Einkaufswagen an den Äpfeln vorbei zu den Molkereiprodukten. Er hörte, wie Hitchens schnaufte.

»Hören Sie, es tut mir Leid, Sie an Ihrem freien Tag belästigen zu müssen, aber es hat sich etwas ergeben, das Sie wissen sollten, bevor Sie morgen Ihren Dienst antreten.«

»Ein Fall, Sir? Ist was passiert?«

»Nun, nicht direkt. Wir werden Sie noch einmal ausleihen.«

»Wie bitte?«

»Das Rural Crime Team war gestern höchst zufrieden mit Ihnen. Sie haben nachgefragt, ob sie Sie noch etwas länger haben könnten. Offensichtlich stehen noch mehr Untersuchungen vor einem Abschluss.«

»Oh. Aber, Sir -«

»Sie wissen doch, das RCT steht momentan hoch im Kurs. Alle reißen sich die Beine dafür aus, und es genießt an oberster Stelle höchste Priorität. Sie verstehen, was ich meine.«

»Dann sind Sie also einverstanden, wenn ich von Ihnen abgezogen werde, Sir?«

»Zumindest für kurze Zeit, Cooper. Sie sind bald wieder bei uns, keine Angst. Sie werden diese Provinzverbrechen doch im Handumdrehen aufgeklärt haben. Ich habe vollstes Vertrauen in Sie.«

Cooper griff nach einem Milchkarton und betrachtete ihn. Das Vertrauen von Vorgesetzten war schön und gut, aber für Coopers Geschmack hörte sich Hitchens etwas zu optimistisch an.

»Für wie lange soll es denn sein?«

»Tja… ich weiß nicht genau. Jedenfalls im Moment nicht. Aber wir werden ja sehen, wie es läuft.« Er machte eine Pause. »Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, Ben«, fuhr er fort. »Detective Sergeant Fry wird mit Ihnen in Verbindung bleiben.«

»Sind denn alle glücklich mit dieser Lösung, Sir?«

»Ja, natürlich«, beteuerte Hitchens. »Alle sind glücklich damit.«

 

 

Diane Fry saß mit versteinerter Miene da und versuchte, nicht zu zeigen, wie nahe ihr die Neuigkeit ging. Sie fühlte sich, als sei ihr plötzlich das Herz in den Magen gesackt. Einen Moment lang verschwammen die Klematis zu lodernden Flammen, und die Katze sah sie aus gelben Augen an, während ein Schatten über das Fenster fiel.

»Nun, ich muss wohl nicht extra betonen, dass ich nicht glücklich bin mit dieser Lösung«, stieß sie hervor.

»Wir bekommen es alle zu spüren, wenn Leute abgezogen werden«, beschwichtigte Hitchens sie. »Aber wir profitieren doch auch von dieser Regelung, wenn wir jemanden brauchen. Sie müssen das eher aus der Führungswarte sehen.«

»In dem Fall kann ich aber keinen Sinn in dieser Maßnahme erkennen.«

»Das Rural Crime Team argumentiert damit, dass sie bei den vielen laufenden Ermittlungen nicht wissen, wo ihnen der Kopf steht. Sie haben Hilfe angefordert, und sie bekommen sie. Ende der Geschichte.«

»Ich bin nicht glücklich darüber, Sir.Wir sind ohnehin schon unterbesetzt, wie Sie wissen.«

»Natürlich. Aber was ist daran neu?«

»Und ab wann ist die Vereinbarung wirksam?«

»Ab morgen.«

»Mist.«

Eine Zeit lang hatte Fry Ben Cooper loswerden wollen. Sie hatte in ihm sogar eine Bedrohung gesehen. Aber das schien lange her zu sein. Stattdessen machte sie die Vorstellung traurig, dass sie ihn verlieren würde. Mehr als traurig sogar.

»Ach, wie lief es übrigens mit den Renshaws?«, fragte Hitchens.

»Schwierig. Ich denke nicht, dass sie so ohne weiteres die Möglichkeit akzeptieren werden, ihre Tochter könnte tot sein. Sie leben in einer Fantasiewelt, in der sie Emma jeden Moment zurückerwarten. Das macht es schwierig, mit ihnen zu reden.«

»Ja, ich fürchte, Mrs Renshaw ist ein bisschen wunderlich geworden. Und sie merkt es nicht einmal. Bei uns heißen solche Typen nur die von der Rentnerbrigade. Die haben nichts Besseres zu tun, als wegen jeder Kleinigkeit beim Revier anzurufen. Die Kollegen in der Telefonzentrale sind für mich die reinsten Heiligen.«

»Ich könnte auch ein paar Heilige gebrauchen«, sagte Fry. »Ich habe nur Gavin Murfin.«

 

 

Der Mann mit dem Spazierstock erkannte ein potentielles Opfer auf den ersten Blick, und so musste sich Ben Cooper jede Woche die neueste Verbrechensstatistik anhören. Der Mann konnte natürlich nicht ahnen, dass Cooper Polizist war. Die meisten seiner Geschichten stammten aus der Zeitung und waren folglich ungenau. Aber gelegentlich konnte er aus erster Hand aus Southwoods berichten, dem Teil von Edendale, in dem er wohnte.

»Was soll ich Ihnen sagen, aber viele alte Damen bei mir oben machen Fremden die Tür nicht mehr auf. Die lassen nur noch die Leute von ›Essen auf Rädern‹ ins Haus«, erzählte er, während Cooper versuchte, sich an der Käsetheke an ihm vorbeizuquetschen. »Sie haben zu viel Angst, wissen Sie. Erst kürzlich waren diese Gauner wieder unterwegs, die so tun, als wollten sie die Gasleitungen auf undichte Stellen überprüfen. Manche lassen sie ins Haus, weil sie Angst haben, dass sie nachts am Gas ersticken oder dass ihnen ihr Bungalow um die Ohren fliegt. Der eine Gangster lenkt sie ab, während der andere durchs Haus geht und ihnen die Geldbörse und andere Sachen klaut.«

»Trickdiebstahl«, sagte Cooper.

»Es ist widerlich. Es sind immer die Alten, auf die sie es abgesehen haben.«

»Ja, ich weiß.«

»Weil sie denken, dass wir alle blöd sind. Sicher, ein paar der alten Mädchen sind wirklich nicht die Hellsten.«

»Die haben jeden im Visier, der sich nicht zu helfen weiß«, erklärte Cooper.

»Ich weiß mir zu helfen.Wenn die in mein Haus wollen, müssen sie mir erst ihren Ausweis zeigen. Und dann rufe ich auf der Gemeinde oder sonst wo an und frage nach, ob sie wirklich die sind, für die sie sich ausgeben. Manchen gefällt das gar nicht, aber ich lasse sie einfach vor der Tür stehen.«

»Das ist sehr vernünftig.«

»Und wenn ich sehe, dass einer eine falsche Bewegung macht, kriegt er meinen Stock zu spüren.«

»Das ist nicht so vernünftig.«

»Wieso nicht?«

»Na, zum einen könnten Sie ernsthaft verletzt werden, wenn die zurückschlagen.«

»Das ist mir egal.«

»Und hinterher bekommen Sie vielleicht noch eine Anzeige wegen tätlichen Angriffs, wenn Sie gewalttätig werden.«

»Das ist mir auch egal.«

»Falls Sie einen Verdacht haben, ist es das Beste, Sie rufen die Polizei.«

»Quatsch. Was können die schon tun? Die lassen sich doch erst blicken, wenn die Mistkerle schon längst verschwunden sind. Und dann fällt ihnen nichts anderes ein, als einem eine Nummer aufzudrängen, wo man seine Ansprüche an die Versicherung geltend machen kann.«

Coopers Handy klingelte zum dritten Mal. Da war er gerade in der Abteilung für Tiefkühlkost, wo er und seine Konsumgenossen mit Ellenbogeneinsatz versuchten, an die Angebote in den Tiefkühlregalen zu kommen.

»Ach, lasst mich doch in Ruhe«, stöhnte er.

Die Frau neben ihm, die mit ihrem Einkaufswagen neckisch an den seinen stieß, warf ihm einen Blick zu. Sie war Cooper zuvor schon aufgefallen. Er schien sie immer zwischen den Tiefkühlregalen zu treffen, wo ihre Einkaufswagen regelmäßig aneinander gerieten.

Er meldete sich und hörte eine weitere vertraute Stimme.

»Oh, du bist es, Diane.«

Die Frau mit dem Einkaufswagen wählte genau diesen Moment, um sich an ihm vorbeizudrängen und zu den chinesischen Tiefkühlmahlzeiten für Singles hinunterzubeugen.

»Entschuldigung«, sagte Cooper und machte ihr Platz.

»Ben, ist jemand bei dir?«, fragte Fry.

»Oh – da wollte nur jemand an die Gefriertruhe.«

»An was?«

Die Frau schwenkte eine Packung pikante Nudeln.

»Ich finde, wenn man allein lebt, ist so was ungeheuer praktisch«, sagte sie und lächelte.

»Oh, danke.«

Frys Stimme war so eisig wie die Luft, die aus dem Deckel der Gefriertruhe emporstieg.

»Und was macht sie jetzt, Ben? Offeriert sie dir einen Eiswürfel?«

»Nein, Nudeln.«

»Du bist im Supermarkt, habe ich Recht?«

»Ja.«

»Du gehst am Sonntagmorgen immer zum Einkaufen in den Supermarkt, stimmt’s, Ben?«

»Stimmt.«

»Ich wusste doch, dass du tief drin ein Gewohnheitstier bist. Ich wette, du kaufst jede Woche exakt dieselben Dinge und unterhältst dich mit denselben Leuten. Habe ich Recht?«

»Mag sein.«

Cooper beschloss, seinen Weg fortzusetzen, während er mit Fry telefonierte. Er passierte den Essig und den Zitronensaft und bog in die Abteilung mit den Haushaltswaren ein. Er benötigte dringend ein Desinfektionsmittel, falls eine der Katzen im Wintergarten wieder eine Schweinerei angerichtet hatte.

»Bist du jetzt fertig mit deiner Analyse?«, fragte er.

»Ich habe eben erfahren, dass das Rural Crime Team dich wieder angefordert hat.«

»Das habe ich selbst erst erfahren.«

»Hast du um eine Versetzung zum RCT gebeten?«

»Wie kommst du auf die Idee, Diane?«

»Na ja, sie dehnen ihre Operationen aus. Sie haben dich angefordert. Da dachte ich mir, vielleicht hast du ja mit jemandem gesprochen.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Aber du bist genau der Typ, den sie brauchen können, Ben, oder? Du hast den richtigen Hintergrund. Und du kennst die Probleme auf dem Land. Ich vermute, jemand mit Einfluss hat dich empfohlen.«

»Ich habe nicht um diese Versetzung gebeten. Hör mal, Diane, ich habe zu tun, also, wenn es nichts Dringendes gibt -«

»Dann beabsichtigst du also nicht, deine Freunde von der Kripo zu verlassen?«

Fry hatte bestimmt nicht beabsichtigt, das so zu formulieren, dachte Cooper. Aber sie wäre sicher nicht überrascht, wenn er mit der Antwort zögerte.

»Okay, ich habe mit dem Gedanken gespielt«, erwiderte er schließlich.

»Du weißt, dass du mit mir über solche Dinge sprechen solltest. Ich bin deine unmittelbare Vorgesetzte.«

»Tut mir Leid.«

»Oder bin ich der Grund, warum du weg willst?«, fragte Fry.

»Nein, Diane.«

»Ich würde es verstehen, wenn es so wäre.«

»Ich sagte doch, ›nein‹.«

Cooper wurde nervös. Die Frau mit dem Einkaufswagen warf ihm einen fragenden Blick zu. Er lächelte entschuldigend und stellte sich etwas weiter weg.

»Okay«, sagte Fry. »Solange das zwischen uns klar ist.«

»Richtig.«

»In dem Fall kannst du mit mir jederzeit über deine Pläne sprechen, Ben«, fuhr sie fort. »Wir machen einen Termin aus und besprechen die Sache gründlich. Ich hätte eventuell ein paar Vorschläge, was deine zukünftige Karriere betrifft.«

Cooper verschlug es vor Staunen die Sprache.

»So macht man das nun mal in einer anständig geführten Abteilung«, erklärte sie.

»Wenn du das sagst, Diane.«

Er konnte hören, wie Fry ausatmete und mit Papier raschelte. Fast hätte er auf den Knopf gedrückt und das Gespräch beendet, aber er spürte, dass sie noch über etwas anderes reden wollte. Vielleicht war das sogar der eigentliche Grund ihres Anrufs.

»Ich nehme an, du erinnerst dich an den Fall Emma Renshaw, Ben?«

»Die vermisste Studentin?«, fragte er. »Das ist ungefähr zwei Jahre her.«

»Stimmt genau. Wie war die generelle Meinung damals? Waren alle der Ansicht, dass sie tot ist?«

»Himmel, keine Ahnung. Es gab keinen Grund für sie, von zu Hause wegzulaufen, soweit ich mich entsinne.«

»Nein, jedenfalls keinen, der uns bekannt wäre.«

»Wieso fragst du?«

»Ihr Handy ist gefunden worden, und deswegen nehmen wir die Ermittlungen neu auf. Aber fast alles, was ich hier an Hintergrundmaterial geerbt habe, ist alter Krempel aus den West Midlands. Und das macht die Sache nicht leichter.«

»Dann hast du auch noch Mr und Mrs Renshaw geerbt«, feixte Cooper. »Ich beneide dich nicht.«

»Wie wahr. Wieso weiß eigentlich jeder außer mir über die Renshaws Bescheid? Ist das hier nicht Usus, seine Kollegen zu informieren? Oder finden das alle so lustig?«

»Da kann ich doch nichts dafür, Diane«, protestierte Cooper.

Fry schwieg einen Moment. Cooper telefonierte ungern mit ihr. Er musste ihr Gesicht sehen, um aus ihrer Miene Schlüsse ziehen zu können. In der letzten Zeit hatte sie immer so angespannt und verhärmt gewirkt. Ihre hageren Schultern und das schmale Gesicht hatten den Eindruck nur noch verstärkt. Sogar ihr Haar trug sie noch kürzer geschnitten als sonst. Cooper versuchte immer, in Frys Augen zu lesen, was sie dachte, statt auf das zu hören, was sie sagte.

»Ich nehme an, am Montag hast du keine Zeit?«, fragte sie. »Du wirst genug mit dem Rural Crime Team zu tun haben.«

»Tut mir Leid.«

»Dann treffen wir uns ein anderes Mal. Ach, und Ben? Ich würde deine Freundin mit ihrem Angebot beim Wort nehmen, wenn ich du wäre.«

Cooper steckte sein Telefon weg und schielte über die Schulter zurück. Die Frau mit dem Einkaufswagen zwinkerte ihm zu.

 

 

Der Parkplatz vor dem Supermarkt hallte von Scherbenklirren wider. Paare in Kombis standen Schlange, um die Wochenration an Wein- und Bierflaschen in den Recyclingtonnen zu entsorgen. Cooper überlegte, ob dieser Brauch an Stelle des sonntagmorgendlichen Kirchenbesuchs getreten war. Statt in einer zugigen Kirche zu sitzen und die eigene Seele zu retten, verbrachte man lieber ein paar Minuten auf dem Parkplatz von Somerfield’s und half, den Planeten Erde zu retten.

Der Mann mit dem Stock hatte Cooper aufgelauert, um ihr Gespräch dort fortzusetzen, wo sie es beendet hatten. Leider hatte Cooper komplett vergessen, worüber sie gesprochen hatten.

»Ich habe ihre Nummern, wissen Sie.«

»Wie bitte?«, sagte Cooper.

»Die der Einbrecher. Der Diebe. Ich habe mir ihre Autonummern notiert.«

»Ich bin sicher, die ermittelnden Beamten finden das sehr nützlich.«

»Von wegen. Sie interessieren sich einen Scheiß dafür.«

»Oh.«

Seufzend stellte Cooper fest, dass er versehentlich an einen von der militanten Rentnerbrigade geraten war.

»Es ist sogar auf der anderen Seite der Siedlung eingebrochen worden – in Southwoods Grange, dem großen Anwesen. Das gehört dem National Trust, soviel ich weiß. Die Einbrecher haben Antiquitäten mitgehen lassen, die ein Vermögen wert sind. Und dabei müssen sie genau an meinem Haus vorbeigefahren sein. Aber bei der Polizei stößt man ja nur auf taube Ohren. Die haben keine Zeit für unsereins.«

»Ich bin sicher, dass die Beamten Ihre Beobachtungen notiert haben«, sagte Cooper. »Wahrscheinlich haben sie noch viele andere Spuren zu verfolgen.«

»Sie hören sich ja an wie einer von diesen Superdetektiven, wenn sie im Fernsehen erklären, wieso sie einen Mörder nicht geschnappt oder ein vermisstes Kind nicht gefunden haben. Die faseln immer was von zu vielen Spuren, die sie verfolgen müssen. Sie sind doch kein Kriminaler, oder?«

»Nein«, sagte Cooper.

»Dafür hätte ich Sie auch nie gehalten. Wahrscheinlich hängen Sie auch nur zu viel vor der Glotze wie ich.«

»Da haben Sie sicher Recht.«

»Auf jeden Fall ist das alles großer Mist. Die haben überhaupt keine Spuren. Sie haben nicht den geringsten Hinweis, wenn man nachfragt, nicht den geringsten. Und wenn ich ihnen meine Hilfe anbiete, wollen sie sie nicht. Wofür bezahlen wir unsere Polizei eigentlich, frage ich Sie?«

»Keine Ahnung.«

»Aber ich wette mit Ihnen, wenn ich wieder mal zufällig vergesse, auf der Straße meine Hose hochzuziehen, stürzen die sich wie die Geier auf mich.«

Cooper machte vorsichtige Anstalten, sich in Richtung seines Autos zu entfernen, und zog seinen Einkaufswagen hinter sich her. Der Mann mit dem Stock folgte ihm.

»Wo wohnen Sie eigentlich?«, wollte er wissen.

»Oh, nicht hier in der Nähe.«

»Dachte ich mir. Sie haben ja keine Ahnung von Edendale.«

 

 

Nachdem Ben Cooper seine Einkäufe nach Hause gefahren und ausgepackt hatte, war es Zeit, einen Blick in die Sonntagszeitung zu werfen. Aus irgendeinem Grund kaufte er immer den Telegraph, obwohl er wusste, dass er niemals alle Teile lesen würde – selbst wenn er Interesse daran gehabt hätte, ein historisches Anwesen in Suffolk zu erwerben oder wenn ihn Sorgen wegen fallender Kurse der FTSE-100-Aktien plagen würden. 

Als Nächstes in seiner sonntäglichen Routine stand ein Besuch im Old School Nursing Home an, dem Pflegeheim, in dem seine Mutter seit kurzem lebte. Ihre Krankheit, sie litt unter Schizophrenie, hatte die Familie letztendlich gezwungen, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie sie zu Hause auf der Bridge End Farm nicht länger würde pflegen können. Cooper warf einen Blick auf sein Telefon und widerstand der Versuchung, es für diesen Tag ganz auszuschalten.

Eine Stunde später saß er bei seiner Mutter im Gemeinschaftsraum der Old School und versuchte, die Gerüche zu analysieren, die nur zum Teil von dem Desinfektionsmittel überdeckt wurden. Da wurde er zum vierten Mal an diesem Tag angerufen.
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Liz Petty von der Spurensicherung schüttelte den Kopf. Sie kauerte im hohen Gras neben einem Weg, der am Rand eines Feldes zwischen Bäumen entlanglief.

»Ich habe aus der ganzen Umgebung Proben entnommen«, sagte sie. »Aber nirgendwo habe ich auch nur ein Zeichen von Fremdeinwirkung entdeckt und nichts, das auch nur im Entferntesten nach Blut aussieht. Natürlich hängt das auch davon ab, wie lange es hier schon gelegen hat. Dann hätte der Regen mittlerweile alle Spuren abgewaschen. Aber vielleicht finden die im Labor noch was.«

»Ist schon gut. Ich mache mir keine großen Hoffnungen«, sagte Diane Fry.

Durch die Bäume schimmerten hell und grün die frischen Triebe auf dem Feld. Fry hatte keine Ahnung, was da wachsen konnte. Sie war nur froh, dass auf dem Feld kein Vieh weidete. Sie konnte es nicht mit Kühen.

Frys Blick wanderte zu ein paar Gehöften in der Ferne, die von mehreren Kalksteinmauern umgeben waren. Die Straße hinter ihr – nicht viel mehr als eine Verbindung zwischen zwei Feldwegen – war schmal und verlief ebenfalls zwischen zwei Mauern. Seit sie nach dem letzten Dorf, gleich hinter Chapel-en-le-Frith, abgebogen war, hatte sie keine Häuser mehr gesehen. Sie versuchte, sich Emma Renshaw hier an diesem Ort vorzustellen, aber vergebens. Sie konnte sich keinen Grund denken, weshalb Emma Renshaw hier gewesen sein könnte.

»Nein, das ergibt keinen Sinn.«

»Wahrscheinlicher ist, dass jemand an der Straße angehalten und das Handy über die Mauer geworfen hat«, meinte Petty. 

»Davon bin ich überzeugt.«

»Alles in Ordnung mit Ihnen, Diane?«

Fry sah die Kollegin von der Spurensicherung erstaunt an. Sie hatte mit Liz Petty bereits mehrmals zusammengearbeitet und lief ihr in der West Street des Öfteren über den Weg. Sie hatten an diversen Tatorten hin und wieder ein Wort gewechselt, und erst kürzlich hatten sie bei der Abschiedsparty des scheidenden Chief Inspectors ihrer Division, Stewart Tailby, nebeneinander in einer Ecke gestanden und zusammen etwas getrunken. Aber nur alte Freunde erkundigten sich in diesem Tonfall nach dem Befinden.

»Ja, mir geht es gut«, erwiderte sie.

»Sie kommen mir heute nur etwas niedergeschlagen vor.«

»Niedergeschlagen?«

»Irgendwie angefressen. Ich will mich nicht aufdrängen, aber wenn Sie mal was loswerden wollen, Sie wissen schon, dann könnten wir ja mal zusammen was trinken gehen.«

Fry versuchte, sich zu erinnern, worüber sie auf Mr Tailbys Party gesprochen hatten. Hatte sie etwa einen auf freundlich gemacht? Aber sie hatte Liz Petty doch sicher nichts über ihr Privatleben erzählt.

»Danke für das Angebot«, sagte sie.

»Ist schon okay, Diane. Ein Wort genügt.« Petty stand auf und streckte die Beine durch. Dabei raschelte ihr weißer Schutzanzug. »Na gut. Ich packe hier zusammen. Oben in Longdendale haben sie einen unnatürlichen Todesfall und brauchen jemanden, der ihnen hilft.«

»Ja, ich weiß«, sagte Fry. »Ich habe es gehört.«

»Haben Sie mit dem Fall nichts zu tun?«

»Nein, wie es aussieht, nicht. Ich habe im Moment schon genug um die Ohren.«

Petty kletterte über die Mauer und fing an, ihre Ausrüstung im Wagen zu verstauen. »Ist wahrscheinlich ohnehin nichts Interessantes«, meinte sie.

Fry betrachtete nachdenklich die Stelle im Gras, wo Emma Renshaws Mobiltelefon gefunden worden war, und dachte an Emmas Eltern, die auch in diesem Augenblick darauf warteten, dass ihre Tochter nach Hause kam.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte sie. »Aber wenigstens könnte es was Handfestes sein.«

 

Die Polizisten, die den Tatort am Luftschacht bewachten, wurden allmählich nervös. Der Ort war schwer zu finden, und es hatte mehrerer Ansätze der Feuerwehr bedurft, sie den Pfad hinaufzulotsen. Ein weiterer Streifenwagen war an der Abfahrt von der A628 postiert, aber bisher ließen der Rest der Truppe – Pathologie, Kripo, Kriminaltechnik und selbst die Einsatzleitung – noch auf sich warten.

Das langsam einsetzende Tageslicht ließ den Schauplatz noch schauriger erscheinen, als er sich im Schein der Taschenlampen dargeboten hatte. Police Constable Greg Knott war der Beamte, der die meiste Erfahrung mit Toten hatte. Er erkannte am Geruch und am Zustand der näheren Umgebung der Leiche, dass der Tod in diesem Fall schon vor längerer Zeit eingetreten war. Die bei der Zersetzung der Leiche entstehenden Gase hatten bereits begonnen, den Inhalt des Magens und der Gedärme aus dem Körper zu treiben, und das aus Nase und Ohren gesickerte Blut des Opfers erzeugte weitere Verwirrung hinsichtlich seiner erlittenen Verletzungen.

Am schlimmsten waren die Augen. Dort, wo sie eigentlich sein sollten, starrten dickeTümpel schwarz verklumpten Blutes, die perfekt mit der unnatürlichen Gesichtsfarbe des Opfers harmonierten, die Polizisten an.

Mit jeder Sekunde, die verstrich, machte PC Knott sich grö ßere Sorgen, er könnte etwas Wichtiges vergessen haben. Ausgerechnet am Ende ihrer bisher so langweiligen und eintönigen Nachtschicht hatten Knott und sein Partner noch einen interessanten Auftrag hereinbekommen. Sie waren die ersten Polizeibeamten am Tatort mit einer Leiche mit ungeklärter Todesursache. Und das brachte Verantwortung mit sich. Sie wussten, dass alles, was sie taten oder unterließen, Einfluss auf den Verlauf der zukünftigen Ermittlungen haben konnte, falls es tatsächlich Mord sein sollte.

Ihre erste Pflicht bestand darin, den Tatort zu sichten und zu sichern. Die oberste Regel dabei lautete: Sobald der Tod des Opfers eindeutig festgestellt war, durfte nichts am Tatort verändert werden. Knott wusste das genau. Aber er hasste es, untätig herumzustehen. Das widerstrebte ihm zutiefst. Knott wollte herumschnüffeln, wollte das Opfer identifizieren, wollte versuchen, selbst dahinter zu kommen, was passiert war.

Je mehr Zeit verging, desto stärker juckte es ihn in den Fingern, aktiv zu werden. SeineVorgesetzten wären bestimmt beeindruckt. Aber als Knott zu seinem Partner hinübersah, der sich abmühte, irgendwo das Ende des blau-weißen Absperrbandes zu befestigen, war er froh, nicht allein zu sein. Wie schnell hatte man einen folgenschweren Fehler begangen. Oberste Priorität hatte es jetzt, alle Beweisstücke am Tatort vor äußeren Einflüssen zu bewahren. Knott warf einen Blick zum Himmel und betete, dass es nicht so bald regnen würde. Sie hatten nichts, womit sie die Leiche vor einem Unwetter hätten schützen können.

Sie hörten, wie sich mit jaulendem Motor ein Auto näherte.

»Wer kommt denn da?«, fragte Knott.

»Hoffentlich ist es der Polizeiarzt.«

Gespannt blickten sie den Hügel hinunter, auf die Stelle, wo der Weg auf der Anhöhe verlief und aus den Büscheln Heidekraut hervortrat. Noch war nichts zu sehen. Aber das Motorengeräusch wurde immer lauter, bis es direkt über ihnen zu sein schien.

»Mist, verdammter!«, rief Knott und wirbelte herum. Ein schwarzer Mitsubishi-Pick-up befand sich nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Aber der Wagen fuhr bergabwärts, nicht bergauf.

»Wo kommt der denn her?«

»Keine Ahnung, aber er wird noch mitten durch die Absperrung fahren, wenn wir ihn nicht aufhalten«, schimpfte Knott.

»Besser nicht, sonst machen die Hackfleisch aus uns.«

»Na, dann halt ihn doch auf.«

Die Polizisten setzten sich in Bewegung und rannten winkend auf den Wagen zu. Der Fahrer hatte das Tempo bereits gedrosselt und holperte langsam über den steinigen Weg, bis er schließlich einen knappen Meter vor dem Luftschacht zum Stehen kam. Er kurbelte das Fenster auf seiner Seite herunter.

»Was ist los?«, fragte er.

»Ich fürchte, Sie können hier nicht durchfahren, Sir. Das ist ein Tatort.«

»Ein was?«

»Ein Tatort, Sir. Es ist ein Unfall passiert.«

»Oh.«

»Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir -«

»Ist jemand verletzt?«

»Ja, Sir.«

»Wer ist es?«

»Wir wissen es nicht. Aber ich muss Sie bitten, umzudrehen und den Weg, den Sie gekommen sind, wieder zurückzufahren.«

Der Fahrer beugte sich aus dem Fenster, um sich den Weg näher anzusehen. »Ich könnte mich gerade noch vorbeiquetschen. Der Untergrund ist hier einigermaßen trocken, also müsste ich es mit dem Vierradantrieb schaffen.«

»Nein, Sir. Fahren Sie bitte zurück.«

»Das ist aber verdammt umständlich.«

»Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen, Sir?«

»Ich heiße Dearden.«

»Und wo wohnen Sie?«

»Auf der anderen Seite des Hügels. Shepley Head Lodge.« 

Knott sah fragend seinen Partner an, der die Schultern zuckte. »Dann hätten Sie eigentlich auch die Straße durch Withens nehmen können, Mr Dearden«, sagte er.

»Schon möglich.«

»Ich würde meinen, das ist einfacher, als sich hier auf dem engen Weg abzuquälen. Auch weniger schädlich für Ihre Federung und die Reifen.«

»Vermutlich.«

»Wo wollen Sie denn hin, Sir?«

»Nach Glossop.«

»Glossop? Na, dann ist das aber wirklich ein Umweg. Sie müssen zurück auf die A628 bis zu der Stelle, wo die Straße nach Withens abbiegt.«

»Schon gut, schon gut. Ich fahre ja schon zurück.«

Er legte den Rückwärtsgang ein, schaute über die Schulter nach hinten und begann, langsam rückwärts den Berg hinaufzufahren bis zu der Stelle, wo der Weg beim alten Steinbruch breiter wurde.

Knott warf einen Blick auf die Leiche des jungen Mannes. »Wenn Mr Dearden hier in der Gegend wohnt, hätten wir ihn eigentlich fragen können, ob er den Toten kennt«, sagte er. »Vielleicht hätte er ihn für uns identifizieren können.«

»Der Kerl war nicht von hier«, erklärte der andere Polizist bestimmt.

»Bist du sicher?«

»Das sind sie doch nie. Außerdem…«

»Was?«

»Dieser Mr Dearden hat mir nicht gefallen. Wieso muss der hier oben herumkurven, wenn er die Straße nach Withens hätte nehmen können? Das wäre einfacher und schneller gewesen. Das ergibt für mich keinen Sinn.«

Knott zuckte die Schultern. »Komisch. Aber schreib dir seine Autonummer auf, bevor er verschwunden ist«, sagte er und beobachtete, wie der Mitsubishi auf engstem Raum wendete.  »Wir geben seinen Namen an die Kripo weiter. Wenn die endlich mal kommen.«

»Wen bekommen wir denn, was meinst du?«

»Bestimmt irgendeinen Arsch, der uns erklärt, dass wir alles falsch gemacht haben«, knurrte Police Constable Knott.

 

 

Chief Inspector Oliver Kessen war ein Neuzugang bei der Division E. Die wenigen Kripobeamten, die ihn bisher kannten, gewährten ihm noch eine Schonfrist, sich in seinem neuen Job zurechtzufinden.

Sein Vorgänger Chief Inspector Stewart Tailby hatte seine neue Stelle in Ripley angetreten, einen Job im Amt für Körperschaften der Grafschaftsverwaltung. Es war verblüffend, wie oft er noch in der West Street gesehen wurde, wo er wie ein Geist herumirrte und versuchte, seine alten Kollegen in ein Gespräch zu verwickeln. Es war, als könnte er seinen alten Job nicht loslassen, als müsste er noch immer sein Revier markieren. Vielleicht hatte er Angst, man würde ihn vergessen, wenn er für immer weg war. Aber allmählich verlor er doch den Kontakt zu den Vorgängen in der Division E, und immer mehr neue Polizisten, die keine Ahnung hatten, wer er war, taten Dienst in der West Street.

Als Kessen endlich am Tatort vor dem Luftschacht eintraf, war der Polizeiarzt bereits vor Ort und die Maschinerie der Ermittlungen bei einem unnatürlichen Todesfall hatte sich in Gang gesetzt. Police Constable Knott hatte alle Hände voll zu tun, den Zugang zum Tatort zu regeln und die Namen aller, die dort eintrafen, im Protokoll zu erfassen.

»Das Opfer ist männlich, scheint Anfang zwanzig zu sein und hat mehrere schwere Kopfverletzungen erlitten«, erklärte Inspector Paul Hitchens, während Chief Inspector Kessen sich die letzten Meter der Steigung hinaufkämpfte.

Der Weg unterhalb davon füllte sich bereits mit Polizeifahrzeugen. Ihr Weiß und Orange wirkte lächerlich deplatziert vor dem Hintergrund des dunklen, kahlen Torfmoors.

Kessen nickte nur und stellte sich so hin, dass er die Leiche sehen konnte, ohne einen Fuß auf das abgesperrte Gebiet zu setzen. Er trug einen dicken Mantel, in dem er doppelt so breit wirkte und der ihn völlig unförmig erscheinen ließ. Er hatte die Gewohnheit, permanent die Lippen zusammenzukneifen, und lächelte kaum. Und wenn, dann enthüllte er eine Reihe schiefer Zähne, die dringend einen Kieferorthopäden benötigt hätten.

»Der Arzt schließt aus dem Zustand der Leiche, dass der Tod vor über vierundzwanzig Stunden eingetreten ist. Der Pathologe ist angefordert worden, wenn ich recht informiert bin?«

Kessen nickte erneut. Er kramte eine Packung Pfefferminzbonbons aus seiner Manteltasche hervor und steckte sich eines in den Mund. Hitchens bot er keines an.

»Die Spurensicherung ist da. So können sie wenigstens schon anfangen, ihre Fotos und Videos zu machen, bevor der Gerichtsmediziner kommt. Wenn sie uns Mrs Van Doon schicken, geht es schnell. Die Leiche wurde von zwei Feuerwehrleuten aus Glossop entdeckt. Zum Glück waren sie so clever, nicht allzu viel am Tatort herumzupfuschen.«

Der Chief Inspector gab keine Antwort. Sein Unterkiefer bewegte sich hin und her, während er sein Pfefferminzbonbon lutschte. Er fixierte das Gebiet hinter dem Absperrband, wo sich die Spurensicherung gegenseitig auf die Füße stieg.

»Der Leiter des Tatortteams hat einen Laufpfad angelegt, und der Einsatzwagen ist unterwegs«, berichtete Hitchens. »Und eine richtig gute Nachricht haben wir auch. Wir haben kurz unterhalb der A628 in einer Parkbucht einen verlassenen Wagen gefunden. Einen alten VW-Käfer. Falls es sich herausstellt, dass er dem Opfer gehört, hätten wir großes Glück. Dann wäre der Job in achtundvierzig Stunden erledigt.«

Kessen hustete. Hitchens sah ihn erwartungsvoll an, als könnte er tatsächlich etwas sagen. Aber Kessen wischte sich  nur mit einem Taschentuch über den Mund und fing wieder an, auf seinem Bonbon herumzukauen.

»Ich nehme an, Sie wollen sich die Leiche zusammen mit dem Gerichtsmediziner anschauen, ja?«, fragte Hitchens. »Oder wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie später informiere? Vielleicht haben Sie noch etwas anderes zu tun?«

»Ich will, dass der gesamte Tatort kriminaltechnisch gründlich untersucht wird«, sagte Kessen, ohne aufzusehen. »Sagen Sie den Leuten, sie sollen den Tatortradius um drei Meter bergauf und auf der anderen Seite um zwei Meter erweitern. Richtung Osten ist das Farnkraut niedergetrampelt, das muss ebenfalls untersucht werden. Außerdem will ich Bodenproben von drei Stellen, die ich auf der Karte markieren werde. Und veranlassen Sie, dass alle Fahrzeuge fünfzig Meter weiter zurücksetzen. Außer dem Gerichtsmediziner und den Leuten von der Spurensicherung kommt niemand hier herauf. Und halten Sie um Gottes willen diese Person mit der Videokamera von diesem steinernen Ding da fern, was immer das ist. Er hinterlässt ja überall seine Spuren.«

»Das ist ein Luftschacht«, erklärte Hitchens.

»Ich bin in meinem Wagen. Lassen Sie es mich wissen, wenn der Gerichtsmediziner so weit ist.«

»Jawohl, Sir.«

»Möchten Sie ein Pfefferminzbonbon, Inspector?«

Hitchens nahm ein Bonbon aus der Packung, die ihm hingehalten wurde, und hielt es zwischen den Fingern, während er Kessen nachsah, der zu seinem Wagen hinunterging. Dann drehte er sich um und machte sich auf die Suche nach dem Leiter des Tatortteams.

 

Der Geruch einer Leiche war unverwechselbar. Reif, süß und intim. Ben Cooper konnte ihn sofort in der Nähe des Luftschachts ausmachen, als er dort eintraf. Es war, als wäre eine obszöne tropische Pflanze plötzlich inmitten des Torfmoors erblüht und würde ihren giftigen Duft mit dem Wind über Hunderte von Metern verteilen.

Bis Cooper endlich den Pulk der Polizeifahrzeuge hinter sich gebracht hatte, bewegte sich hinter dem Absperrband bereits eine kleine Gruppe weißer Gestalten in Schutzanzügen in Richtung Leiche. Sie waren kaum voneinander zu unterscheiden, aber eine davon musste die Pathologin Juliana Van Doon sein, die anderen beiden der Leiter des Tatortteams und der Einsatzleiter. Die steife, gedrungene Gestalt mit dem schlecht sitzenden Anzug war bestimmt Chief Inspector Oliver Kessen, der vermutlich den Einsatz leitete. Das Eintreffen der drei Beamten wurde von einem Beamten der Spurensicherung auf Video festgehalten.

Cooper gesellte sich zu den Polizisten, die etwas abseits vom Tatort standen. Inspector Hitchens telefonierte von seinem Handy aus. Vielleicht versuchte er, weitere Hilfskräfte für eine Durchsuchung oder einen zusätzlichen Kriminaltechniker aufzutreiben. Unter den Beamten befand sich auch ein Sergeant, den Cooper kannte, aber von Diane Fry war nichts zu sehen.

Es war ein milder Tag, und eine leichte Brise wehte über das Moor, aber aus der Öffnung des Luftschachts stieg Dampf empor wie aus einem Wasserkessel, der eben erst zu kochen aufgehört hatte.

Einige hundert Meter entfernt im Heidekraut erhob sich ein Kiebitzpaar in die Luft und begann zu kreisen. Ein Brachvogel keckerte, aber es war unmöglich, den Vogel vor dem Hintergrund des Moors zu lokalisieren. Sein trillernder Gesang perlte wie Wasser über die Hänge der umliegenden Berge.

Der Luftschacht war mindestens dreieinhalb Meter hoch und fünf Meter breit, viel zu hoch, um ohne Leiter einen Blick hineinwerfen zu können. Bei seinem Wiederaufbau hatte man alle möglichen Baumaterialien verwendet, darunter auch die ursprünglichen Quader aus Sandstein, schwarz vom Ruß der  Dampflokomotiven, die unten im Tal vorbeigefahren waren. Zwischen diesen Quadern hatte man kleinere, nicht verrußte Steine eingefügt, deren goldene und rote Farbnuancen sich mit dem Schwarz zu einem groben Patchworkmuster vereinten. Von der Ferne sah der Luftschacht aus, als trüge er ein Tarnmuster, das ihn harmonisch mit dem Berg dahinter verschmelzen ließ. Eigentlich machte er einen soliden Eindruck, aber auf der dem Wind zugewandten Seite begann der Mörtel bereits zu bröckeln. Der Maurer, der hier am Werk gewesen war, hatte nicht viel von seinem Handwerk verstanden.

Zu einer Zwangspause verurteilt, da er nichts anderes tun konnte, außer zu warten, wandte sich Cooper von dem Luftschacht ab und machte ein paar Schritte ins Torfmoor hinein. Vor seinen Füßen flatterte eine Schnepfe auf, die auf einem morastigen Flecken genistet hatte, in der Hoffnung, nicht aufzufallen. Und er hatte sie tatsächlich nicht bemerkt.

Ringsum sah Cooper sich von Hügeln umgeben, die von feuchtem, schwarzem Moor überzogen waren. Dazwischen klafften schmale Täler. An manchen Stellen war der Torf bis auf den felsigen Untergrund verwittert, der Berg quasi bis auf den Knochen abgenagt.

Cooper versuchte, sich zu orientieren und herauszufinden, in welcher Talsohle das Dorf Withens lag. Er identifizierte es schließlich anhand der Bäume und eines kurzen Stückes der Straße, die über einer Anhöhe verschwand. Es war dieser Luftschacht hier, den er wahrscheinlich von der Straße oberhalb von Withens aus gesehen hatte.

Unterhalb der Straße waren Muster in das Heidemoor gebrannt, so exakt, dass sie aussahen wie riesige Buchstaben mit feinsäuberlich ineinander verfügten vertikalen und horizontalen Linien. Sie hätten eine Botschaft an Außerirdische im Weltraum sein können. Hoffentlich hatten die Außerirdischen gute Wörterbücher, dachte Cooper, die Botschaft schien zur Gänze aus dem Buchstaben »H« zu bestehen.

Am Horizont wurde der weite, leere Raum durch eine Kette aus Lastwagen durchbrochen, die auf der A628 Richtung Manchester fuhren. Und irgendwo da oben befand sich einer der historischen Wegweiser für die alten Saumtierpfade. Sie waren die einzigen Hinweise auf den Handel, der einst hier getrieben wurde, ehe gebührenpflichtige Straßen und Bahnstrecken gebaut wurden. Mittelalterliche Salzhändler hatten sich darauf verlassen, bei jeder Witterung von diesen steinernen Wegweisern über die eintönige Fläche geleitet zu werden. Die Moore des Dark Peak hatten früher eine fast unbezwingbare Barriere dargestellt. Auch jetzt noch führte nur eine einzige Straße durch das Tal von Longdendale.

Zunehmende Aktivitäten hinter ihm ließen Cooper umkehren und zu der Gruppe Polizisten zurückkehren. Eine rasche Durchsuchung des Terrains rund um die Leiche und ihrer Kleidung hatte eine Brieftasche samt Ausweis zu Tage befördert. Die Information wurde von dem abgesperrten Gebiet rund um den Luftschaft weitergereicht.

»Es handelt sich um Neil Granger, wohnhaft in Tintwistle«, erklärte Inspector Hitchens.

»Das liegt von hier aus nur ein paar Meilen weiter unten im Tal von Longdendale, Sir.«

»Gut. Hoffen wir, dass die Ermittlungen hier auf die Gegend beschränkt bleiben.«

Wenige Minuten später entfernte sich Chief Inspector Kessen von der Leiche und trat vorsichtig seinen Rückzug über den markierten Zugangspfad an. Der Schutzanzug war wenig vorteilhaft für ihn; er sah darin aus, als hätte er sich ein Kissen um den Bauch gebunden. Ein paar Meter weiter weg blieb Kessen stehen und wartete geduldig, bis alle zu ihm hersahen.

»Wie Sie wissen, haben wir bei der Leiche einen Ausweis gefunden«, begann er. »In der Brieftasche des Opfers befinden sich Bargeld und Kreditkarten, also werden wir ein anderes Motiv als Raub in Betracht ziehen müssen. Und unten auf der  Hauptstraße steht in einer Haltebucht ein Fahrzeug, dessen Halter mit dem Opfer identisch ist.«

Der Chief Inspector leierte so nüchtern und tonlos die Fakten herunter, dass er sich fast anhörte, als langweilte er sich. Aber Cooper gefiel diese Art. Sie strahlte Ruhe und Zuversicht aus, die er zu Beginn eines größeren Falles sonst oftmals vermisste.

»Der Tatort ist frei zugänglich, aber der Täter muss beim Kommen oder Gehen Spuren hinterlassen haben. Deswegen werden wir alle uns zur Verfügung stehenden kriminaltechnischen Möglichkeiten ausschöpfen. Und wenn das Opfer freiwillig hierher kam, dann hatte der Mann einen Grund.Womöglich kam er sogar in Begleitung seines Angreifers. Eine Befragung von Familie und Freunden des Opfers und eine Überprüfung seiner Bewegungen in den letzten Tagen werden erste Anhaltspunkte zu Tage befördern. Davon bin ich überzeugt.Wo ist hier die nächste Ortschaft? Weiß das jemand?«

»Das ist ein Dorf namens Withens, Sir«, erklärte Cooper. »Unten im Tal Richtung Osten.«

»Kennen Sie es?«

Kessens Blick ruhte ruhig, fast unpersönlich auf ihm. Cooper fragte sich, ob der Chief Inspector seinen Namen schon vergessen hatte.

»Ja, Sir. Ich bin vorübergehend zum Rural Crime Team versetzt. Wir ermitteln dort unten in einem Fall, und ich führe momentan Befragungen durch. Falls das derselbe Neil Granger sein sollte, dann ist er mit einigen der Bewohner von Withens verwandt. Der Pfarrer hat gestern vergebens auf ihn gewartet.«

»Aha. Dann bleiben Sie dran an der Sache. Es scheint sich um eine lokale Geschichte zu handeln. Und wenn Sie schon in Withens sind, können Sie gleich noch mit einem gewissen Alex Dearden reden. Die beiden Sicherungsbeamten mussten ihn mit seinem Wagen vom Tatort regelrecht verscheuchen. Das  heißt, vielleicht können Sie das Gespräch vorziehen, falls es von Interesse ist. Finden Sie heraus, was dieser Dearden mit seinem Geländewagen hier oben zu suchen hatte, obwohl es eine weitaus bessere Straße gibt. Wir haben uns die Karten angesehen. Er muss sich über einen aufgelassenen Steinbruch namens Far Clough hier heraufgequält haben.«

»Ich werde es herausfinden.«

Inspector Hitchens rieb sich die Hände. »Tja, das könnte eine ganz eindeutige Sache werden, Sir«, meinte er. »Das Gefühl hatte ich von Anfang an.«

Kessen sah ihn nur an und sagte nichts. Hinter dem Chief Inspector wurde Neil Grangers Leiche für die Videokameras umgedreht. Und jeder konnte sehen, dass das Blut aus seinen Wunden auf dem schwarz geschminkten Gesicht des Opfers streifige Spuren hinterlassen hatte.
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Als Cooper an der Kirche vorbeifuhr, näherten sich ihr gerade ein paar ältere Gemeindemitglieder. Vielleicht hielt der Pfarrer einen Nachmittagsgottesdienst für sie ab. Cooper sah sich auf dem Friedhof nach Reverend Alton um, konnte ihn aber nirgends entdecken.

Vor der Waterloo Terrace standen ein paar Kinder und beobachteten ihn. Ihre Fahrräder lagen in einem wirren Haufen auf dem Boden, und die Speichen ihrer Räder stapelten sich in komplizierten Mustern übereinander. Zwei Jungen um die fünfzehn waren dabei, der eine hatte die Haare kurz geschoren, der andere mit Gel zu Stacheln gestylt. Dann war da noch ein Mädchen in ungefähr demselben Alter und ein kleinerer Junge, der nicht älter als zehn Jahre sein konnte und der den Wagen aggressiv beäugte. Hinter ihnen konnte Cooper eine größere Gestalt erkennen, einen kräftig gebauten jungen Mann um die zwanzig. Möglicherweise Scott Oxley, der älteste Sohn.

Cooper blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, denn er fuhr bereits wieder in östlicher Richtung aus dem Dorf hinaus, wo er an einem alten Mann vorbeikam, der mitten auf der Straße stand. Er musste das Tempo drosseln, um den Mann nicht zu überfahren. Der Mann trug eine enge Tweedjacke und ein Paar ausgebeulte Hosen, die ursprünglich ein jüngerer, kräftigerer Mann getragen hatte. Jetzt waren der Hosenboden blank und die Taschen an den Rändern so ausgefranst, als wären sie mit Spitze besetzt.

Cooper kurbelte das Fenster seines Toyotas herunter.

»Ich suche die Shepley Head Lodge«, sagte er. »Bin ich auf der richtigen Straße?«

»Es gibt keine andere Straße.«

»Das dachte ich mir.«

»Es liegt gleich hinter dem nächsten Hügel. Aber ich würde da nicht hinauffahren, wenn ich Sie wäre.«

Cooper musste lachen. Die ominöse Warnung hörte sich an wie ein Dialog aus einem alten Schwarz-Weiß-Horrorfilm. Aber eigentlich hätte sie ein transsilvanischer Kutscher oder sonst ein abergläubischer Bauerntölpel aussprechen müssen.

»Vor allem nicht um diese Zeit, wie?«, fragte Cooper.

»Häh?« Der alte Mann sah ihn an, als wäre er ein wenig beschränkt.

»Nein, ich meine, die Leute heißen Dearden, nicht Dracula. Es ist nicht einmal ein Anagramm.«

»Wenn Sie das lustig finden.«

»Entschuldigung. Und haben Sie schon mal was von einem Ort namens Far Clough gehört?«

»Liegt dort drüben.« Der alte Mann deutete über die Straße Richtung Süden. »Sehen Sie die vielen kleinen Taleinschnitte dort am Hang? Hier in der Gegend nennen wir so was Clough. Und die drei dort drüben sind Near Clough, Middle Clough und Far Clough.«

»Verstehe.«

»Near Clough liegt am nächsten zum Dorf, wie Sie sehen. Deshalb heißt es ja so. Da können Sie von hier aus zu Fuß hin. Die anderen beiden liegen weiter weg.«

»Ja, ich sehe es.«

»Es sei denn, Sie fahren mit dem Auto hin. Dann liegt Near Clough am weitesten weg und Far Clough am nächsten.«

»Wie komme ich mit dem Wagen dorthin?«, fragte Cooper und blickte blinzelnd über das Moor.

»Überhaupt nicht, da gibt es keine Straße.«

»Aber Sie sagten doch gerade -«

»Wenn Sie einen guten Traktor hätten«, erwiderte der Mann und bedachte Cooper mit einem mitleidigen Blick, »oder vielleicht einen von diesen Geländewagen. Damit kämen Sie hoch. Aber nicht mit der Kiste, die Sie da fahren.«

»Aber er hat einen Vierradantrieb.« Cooper fühlte sich genötigt, seinen Toyota zu verteidigen.

»Na, dann. Dann versuchen Sie es von mir aus. Sie müssen mir ja nicht glauben. Ich bin nur ein alter Trottel, der von nichts eine Ahnung hat. Aber eines sage ich Ihnen – wenn Sie da oben feststecken, kommt keiner und holt Sie raus. Vor dem nächsten Monat geht keiner hoch in die Klamm.«

»Okay«, meinte Cooper, »dann gehe ich eben zu Fuß.«

»Das schadet Ihnen gar nicht. Besser als den ganzen Tag im Auto zu hocken.«

»Leben Sie hier in Withens, Sir?«, fragte Cooper.

»Ja. Was ist damit?«

»Es liegt ein bisschen abseits.«

»Das hat auch seine Vorteile, würde ich meinen.«

»Welche Vorteile denn?«, fragte Cooper und bewunderte die Aussicht über Withens. »Wo ist hier zum Beispiel der nächste Laden?«

»Laden? Ja, glauben Sie denn, hier um die Ecke gibt es einen Supermarkt?«

»Ich frage ja nur…«

»Na klar. Also, gleich hinter dem Bushäuschen liegt unser Meadowhall-Einkaufszentrum, so groß wie das in Sheffield. Und ein Kino und einen Drive-In-McDonald’s haben wir natürlich auch.«

»Ich habe mich nur gefragt, wohin man hier zum Einkaufen geht«, vollendete Cooper seinen Satz.

»Entweder nach Glossop, da lang. Oder nach Holmfirth in die Richtung. Und dazwischen liegen jede Menge hohe Berge – da lang und dort lang.«

»Danke.«

Der Mann setzte sich in Bewegung und zog dabei beleidigt den Kopf ein.

»Wirklich, vielen Dank!«, rief Cooper.

Er sah dem alten Mann kopfschüttelnd nach.

»Dann ziehe ich jetzt los und stelle mich allein den Untoten.«

Als Cooper hundert Meter weiter oben über eine Kuppe fuhr, kam zu seiner Linken ein Haus in Sicht, auf einer Art Landzunge, die ins Tal hineinragte. Die Gebäude waren quasi aus dem Hang herausgehauen worden. Hohe Steinmauern sicherten das Anwesen zum Berg hin ab, und um die Nebengebäude wuchs ein kleines Wäldchen. Ein ungewöhnlicher Anblick in dieser Landschaft. Die Bäume mussten mühevoll gesetzt und viele Jahre lang gepflegt worden sein, wahrscheinlich als das Haupthaus errichtet worden war.Von den vorderen Fenstern aus hatte man einen großartigen Blick über das Tal. Die Straße von Withens endete direkt am Tor und mündete in einer kiesbedeckten Auffahrt, die weiter hinauf zum Haus verlief. Dahinter führte ein Gatter ins Moor.

Shepley Head Lodge lag bereits jenseits der Grenze, in South Yorkshire. Kein Schild wies auf die Grafschaftsgrenze hin, nur ein Stein, den jemand am grasbewachsenen Straßenrand aufgestellt hatte. Auf dem Hügel über dem Haus, in Richtung Westrand des Winscar Reservoirs, konnte Cooper mehrere Schießstände für die Moorhuhnjagd erkennen.Aus den Cloughs genannten Schluchten strömte das Wasser in Bächen hinunter in den Stausee. An den steileren Hängen vereinte es sich zu winzigen Wasserfällen, die weiß und glitzernd wie Diamanten in den Felsen schnitten.

Wer mochte wohl auf die Idee kommen, sich hier ein Haus zu bauen? Sicher nur jemand, der die Aussicht liebte, denn die meisten Menschen würden sich schnurstracks zurück in den Schutz der Täler oder in die Straßen einer Stadt flüchten.

Die Wolken hingen schwer und grau am Himmel, und es sah nach weiterem Regen aus. Zwar waren weder zinnenbewehrte Burgdächer zu sehen noch kreisten Fledermäuse über seinem Kopf oder heulten Wölfe zwischen den Bäumen, doch Cooper  beschlichen erste Zweifel. Als er um die Kurve gebogen und über die Kuppe gekommen war, hatte er jeden Verkehrslärm hinter sich gelassen. Wenn man in Withens überhaupt von so etwas sprechen konnte. Aber Shepley Head Lodge war wirklich sehr abgelegen.

Cooper wehrte sich gegen das ungute Gefühl, das in ihm hochstieg, und machte dem alten Mann Vorwürfe wegen seiner lächerlichen Warnung, als er die letzten paar Meter bis zum Haus zu Fuß zurücklegte.

 

 

Michael Dearden war ein hagerer, linkischer Mann und wirkte sehr abweisend. Als Cooper ihm an der Türschwelle seinen Dienstausweis zeigte, tat Dearden so, als wäre er überwältigt vor Ungläubigkeit und Staunen. Aber er war ein erbärmlicher Schauspieler.

»Dann hat also tatsächlich jemand den Weg zu uns gefunden?«, höhnte er. »Gail! Da ist jemand von der Polizei!«

»Haben Sie denn jemanden erwartet?«, fragte Cooper.

»Erwartet, nein. Erhofft, ja. Aber nur zu hoffen bringt nichts. Wir haben so oft auf dem Polizeirevier angerufen, dass die Nummer schon auf unserer Liste billiger Verbindungen für ›Familie und Freunde‹ steht.«

»Dann haben Sie wahrscheinlich bei der Polizei von South Yorkshire angerufen, oder?«, fragte Cooper.

»Ja, und?«, sagte Dearden.

»Ich komme nämlich von der Kriminalpolizei in Derbyshire. Sie gehören eigentlich gar nicht zu meinem Bezirk, Mr Dearden. Sie liegen jenseits der Grafschaftsgrenze. Wenn Sie Probleme haben, wird sich die Polizei von South Yorkshire darum kümmern.«

»So, wird sie das?«

»Ja, ich denke schon.«

»Na, dann überlegen Sie mal, aber etwas gründlicher dieses Mal.«

Eine blasse Frau war die Treppe heruntergekommen. Sie war auf der untersten Stufe stehen geblieben und musterte Cooper neugierig.

»Gail, kannst du das glauben?«, wiederholte Dearden. »Da kommt tatsächlich mal jemand von der Polizei, und dann stellt es sich heraus, dass er von der falschen Truppe ist.«

»Ich bin aus Derbyshire, nicht aus South Yorkshire«, erklärte Cooper erneut. Die Frau sagte immer noch nichts.

»Mag sein«, wandte Dearden ein und wedelte mit dem Finger, »aber Withens gehört zu Derbyshire und damit zu Ihrem Revier.«

»Ja, Sir.«

»Dann können Sie doch auch mit uns über die Oxleys reden.«

»Wenn Sie möchten, Mr Dearden, höre ich mir gerne an, was Sie mir zu sagen haben.«

 

»Das war hier mal das alte Wildhüterhaus. Der Staat hat es verkauft«, erklärte Dearden, während er Cooper durch das Haus führte.

»Damals hat man noch für die Ewigkeit gebaut.«

»Klar, es musste ja unserem Klima standhalten.«

Die Innenwände waren dick und aus Stein, und stabile Fußböden schluckten das Geräusch ihrer Schritte. In der Halle hing ein ausgestopfter Fuchskopf an der Wand. Aber mehr erinnerte nicht an den früheren Zweck des Hauses. Stattdessen überwogen farbenfroh bezogene Sitzmöbel, weiße Tischtücher und blau-weißes Steingut in den Vitrinen. Auf niedrigen Tischen waren eine Sammlung von Schnupftabaksdosen und eine Auswahl glänzender Messingobjekte ausgestellt.

»Die Oxleys sind für alle hier ein Problem«, sagte Dearden. »Ich verstehe nur nicht, warum die Behörden keine Ausgangssperre für diese Rotzlöffel verhängen. Die Macht dazu hätten sie. Man kann doch verbieten, dass sich Kinder noch nach  neun Uhr abends auf der Straße herumtreiben. Die Polizei könnte dafür sorgen. Aber nein, nichts passiert. Das wäre wahrscheinlich politisch nicht korrekt.«

»Und in der Praxis vielleicht auch nicht durchführbar.«

»Klar, weil keine Polizisten da sind, um es durchzusetzen. Ganz recht«, erwiderte Dearden übertrieben hämisch.

»Außerdem gelten diese Jugendschutzbestimmungen nur für Kinder unter zehn Jahren, Sir.«

»Genau. Für die, die noch nicht strafmündig sind. Und von denen haben wir hier auch ein paar zu bieten, das können Sie mir glauben.«

»Was hatten Sie denn für Probleme?«

»Diebstahl,Vandalismus. Das geht jetzt schon seit eineinhalb Jahren so. Und dann haben sie auch noch unsere alte Garage angezündet und komplett niedergebrannt.«

»Kann ich das mal sehen?«

Dearden führte ihn zu einer Seitentür hinaus. Sie kamen an einigen der Nebengebäude vorbei und traten hinaus in den Hof, wo Dearden Cooper das Skelett einer Garage aus Holz und verrostetem Eisen zeigte. Im Großen und Ganzen stand sie noch, aber das Innere war schwarz und verkohlt, und die Tür war bei dem Brand vollständig zerstört worden.

»Unser Problem ist, dass wir es vom Haus aus nicht sehen können, wenn sie sich hierher auf den Hof schleichen. Sie hatten vorher schon mal in die Garage eingebrochen, und auch in andere Gebäude. Die scheinen vor nichts Halt zu machen. Aber wir haben die Schnauze voll, ständig bei der Polizei anzurufen. Wir haben dort schon so oft angerufen, dass die Nummer auf unserer Liste für ›Familie und Freunde‹ -«

»Ja, das sagten Sie bereits.«

»Und dann sind wir ins Internet gegangen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, zur Online-Polizei.«

Cooper hatte nie zuvor jemanden getroffen, der die Website  der Online-Polizei benutzt hätte. Die war eingerichtet worden, damit die Bürger minderschwere Delikte melden konnten, die keine besondere Eile hatten. Man hatte damit die Telefonleitungen, vor allem die Nummer 999, entlasten wollen. Auf der Website wurde jedoch ausdrücklich darauf hingewiesen, dass man sie im Fall eines sozusagen akuten Verbrechens – wenn der Täter noch in der Nähe war oder es einen Zeugen oder ein Beweisstück am Tatort gab – nicht benutzen sollte.

Cooper fragte sich, ob diese Warnung wirklich nötig war. Glaubte tatsächlich jemand, die Leute würden so etwas tun? Würde sich ein Bürger, der Zeuge eines Verbrechens wurde, an den Computer setzen, sich bei www.online.police.uk einloggen, zehn Minuten lang Formulare ausfüllen und Name, Adresse, Datum, Uhrzeit und Ort des Verbrechens eingeben? Heutzutage vielleicht schon.

»Sie haben immer wieder bei mir eingebrochen und dann meine Garage abgefackelt.«

»Wer?«

»Na, diese verdammten Oxleys natürlich. Ich dachte, Sie hätten mir zugehört.«

»Ja, Sir. Aber wie -«

»Diese gottverdammten Oxleys von dieser gottverdammten Waterloo Terrace. Die Rotzlöffel haben meine Garage niedergebrannt. Sie kamen aus Withens, aus Ihrem Revier, hierher nach Yorkshire, in mein Revier, und haben meine Garage abgefackelt. Es ist nur eine Meile von hier bis Withens, aber man könnte meinen, man müsste das FBI rufen, damit endlich was unternommen wird. Und das nur, weil dieser Grenzstein dasteht.«

»Ist denn niemand von der hiesigen Polizei hier gewesen, als Ihre Garage niederbrannte?«

»Doch, da kam eine Frau und hat nach Fingerabdrücken und solchem Zeug gesucht«, erwiderte Dearden grollend. »Aber sie war keine richtige Polizistin. Sie sagte, sie wäre eine Zivilbeamtin.«

»Ja, eine Beamtin von der Spurensicherung.«

»Mag sein. Auf jeden Fall schien sie keine große Hoffnung zu haben.«

»Sie sind hier draußen aber auch wirklich leicht verwundbar«, gab Cooper zu bedenken.

»Ah. Ist Ihnen das auch schon aufgefallen? Verwundbar ist der richtige Ausdruck – und kein Mensch ist daran interessiert, uns zu beschützen.«

Mrs Dearden hatte inzwischen Tee gebracht. Sie hatte noch immer kein Wort zu Cooper gesagt. Er lächelte sie an, aber sie erwiderte sein Lächeln nicht, sondern presste die Lippen weiter fest zusammen.

»Haben Sie irgendwelche Beweise in der Hand, um die Oxley-Kinder für diese Vorfälle verantwortlich zu machen?«

»Sie glauben wohl, ich denke mir das alles aus? Na, dann werfen Sie mal einen Blick in die Akten dieser Herrschaften. Dort werden Sie lesen, dass zwei der Bürschchen vor eineinhalb Jahren wegen Einbruchs in dieses Anwesen verurteilt wurden. Doch das war das einzige Mal, dass man sie jemals geschnappt hat. Und das auch nur, weil sie versucht hatten, einen gestohlenen Elektrobohrer zu verhökern, und der wurde identifiziert.«

»Von welchen zwei Bürschchen reden Sie, Mr Dearden?«

»Von Ryan und Sean. Zwei wahre Prachtexemplare frühreifer Ganoven.«

»Und seitdem?«

»Seitdem ist es uns nicht mehr gelungen, sie zu erwischen.«

»Hm.«

Deardens Kopf lief rot an, als er die Skepsis in Coopers Tonfall heraushörte.

»Waren Sie jemals in Withens? Haben Sie eine Vorstellung von der Waterloo Terrace?«

»Ja, Sir.«

»Na, dann haben Sie ja ungefähr eine Ahnung, was das für  ein Gesindel ist«, empörte sich Dearden. »Schauen Sie sich doch nur das Chaos an, das dort herrscht. Nichts als Dreck und Gerümpel. Die Straße nach Withens ist permanent voller Holzsplitter von ihren zerbrochenen Paletten. Einmal wäre ich fast in einen Haufen Dachziegel geknallt, die von ihrem Lastwagen gefallen waren. Und der Straßenrand neben ihren Häusern war sogar mal eine Zeit lang aufgerissen, weil sie dort einen Bagger stehen hatten. Ich habe allerdings nie gesehen, dass sie irgendetwas damit gemacht hätten. Das Ding stand nur ein, zwei Wochen im Weg herum, bevor es wieder verschwand. Aber seitdem ist die Straße voller Löcher, in denen sich jetzt immer das Wasser sammelt, wenn es regnet. Aber die Gemeinde verlangt von den Oxleys keinen Penny für die Reparatur. Darauf können Sie wetten. Dafür werden wir mit unserer Gemeindesteuer aufkommen müssen.«

»Fahren Sie deswegen seitdem über den alten Steinbruchweg statt durch Withens?«, fragte Cooper. »Weil die Straße in diesem fürchterlichen Zustand ist?«

Dearden zögerte. »Ja, manchmal geht das schneller.«

»Sie besitzen einen Mitsubishi-Pick-up mit Vierradantrieb?«

»Ganz recht.«

»Trotzdem könnte ich mir denken, dass Ihre Reifen und die Aufhängung ganz schön darunter leiden.«

»Kommt im Endeffekt vielleicht billiger, als mir das Fahrgestell an einem Haufen Schieferplatten aufzureißen.«

»Möglich. Aber andererseits laufen Sie Gefahr, stecken zu bleiben.«

Dearden zuckte die Schultern.

»Kennen Sie Neil Granger, Mr Dearden?«, fragte Cooper.

»Klar kenne ich ihn. Er ist einer von den Oxleys. Irgendwie verwandt mit ihnen. Irgendwann sollte sich mal jemand darum kümmern, wie nahe manche dieser Oxleys miteinander verwandt sind. Wenn Sie mich fragen, geizen sie mir ein bisschen zu sehr mit ihrem Genmaterial.«

»Haben Sie je Neil Granger auf dem alten Steinbruchweg gesehen, wenn Sie dort entlangfuhren, Mr Dearden?«

»Ich glaube nicht. Also, nein, ich bin mir ziemlich sicher.«

»Oder sonst jemanden in der Nähe dieses Luftschachts da oben?«

»Ich hab mal gesehen, wie ein paar von den Oxley-Bürschchen versucht haben, dort hochzuklettern«, antwortete Dearden.

»So? Wann war das?«

»Vor ein paar Wochen. Gott weiß, was sie vorhatten. Dort gibt es natürlich nichts zu stehlen. Selbst wenn sie es bis in den Tunnel schafften, kämen sie nicht mehr heraus.«

»Haben Sie etwas zu ihnen gesagt?«

»Natürlich nicht. Ich hätte mir nur ein paar blöde Bemerkungen anhören müssen.«

»Welche der Oxleys haben Sie dort gesehen?«

»Das kann ich nicht so genau sagen. Die sehen doch einer aus wie der andere, es sei denn, sie stehen direkt nebeneinander. Aber meiner Meinung nach gehören die alle in den Knast. Nur legt keiner Wert auf meine Meinung. Das hat mir die Polizei mehr als deutlich zu verstehen gegeben. Die Gesetze dieser Welt haben keine Geltung für die Oxleys.«

 

 

Ben Cooper sah, dass in der Parkbucht auf der A628 ein hellblauer VW-Käfer mit Absperrband gesichert war. Und daneben erkannte er Liz Petty, die soeben in ihren weißen Anzug schlüpfte und sich bereit machte, das Fahrzeug zu untersuchen.

»Ich soll mir den Wagen schon mal ansehen, um zu vermeiden, dass sich die Spuren überlappen«, erklärte sie. »Also hoffen wir, dass Locards Prinzip heute zu unseren Gunsten arbeitet. Jede Berührung hinterlässt Spuren. Falls der Täter mit dem Opfer in diesem Wagen fuhr, hat er Spuren hinterlassen, die wir finden werden. Andererseits hat er irgendwelche Fussel aus  dem Käfer mitgenommen. Die Kiste ist ziemlich alt, und das ist gut. Das heißt, dass wir auf den Sitzen und dem Boden bestimmt unverwechselbare Spuren finden dürften.«

»Der Wagen hat die ganze Nacht hier gestanden«, sagte Cooper.

»Ja, das sieht man an dem Spinnennetz. Da, zwischen dem Weißdornbusch und dem Seitenspiegel.«

»Der Arzt sagt, dass die Leiche seit über vierundzwanzig Stunden dort oben liegt.«

»Kommen Sie nicht näher«, warnte ihn Petty. Cooper musste an Lucas Oxley und seinen Hund denken.

»Warum nicht?«

»Seien Sie bitte vorsichtig, wohin Sie treten. Der Boden hier sieht nach interessanten Spuren aus. Jeder, der in oder aus diesem Wagen stieg, hat höchstwahrscheinlich was an den Schuhsohlen haften. Oder jeder, der in einem anderen Wagen kam.«

Cooper sah sich den Boden in der Parkbucht näher an. »Ich sehe eigentlich nur Einwickelpapier von Schokolade und irgendwelchen Riegeln und die Überreste von Hamburgern und Fritten.«

»Genau.«

»Wieso werfen die Leute das eigentlich nicht in die Abfalleimer?«, fragte Cooper.

»In dem Fall werden wir ihnen vielleicht noch dankbar sein, dass sie es nicht getan haben«, meinte Petty.

»Ich verstehe.«

»Aber am wichtigsten dürfte das Wageninnere sein. Ach, übrigens, da liegt irgendeine Schachtel hinter dem Sitz«, sagte sie und spähte durch das Autofenster.

»Ihnen ist aber schon klar, dass der Täter wahrscheinlich nicht in diesem Wagen kam, Liz?«

»Aber hoffen darf man doch, oder, Ben?«

»Er ist vielleicht nicht einmal aus dieser Richtung gekommen. Es führt übrigens von der anderen Seite her ein Weg hinauf zum Luftschacht, von einem Ort namens Withens.«

»Nie davon gehört«, antwortete Petty.

»Kommt schon noch.«

»So ein Touristenkaff?«

»Weniger.«

Cooper wollte nicht ein pittoresker Aspekt des Dorfes in den Sinn kommen, in dem die Oxleys lebten. Kein Wunder, dass sich dort keine Touristenbusse drängten, wie es in anderen Dörfern des Peak District der Fall war.

Aber etwas Gutes hatte Withens. Diane Fry würde sich nur schwerlich dorthin verirren.

 

 

Detective Constable Gavin Murfin knallte die Tür zu, ließ den Motor an und lenkte den Wagen vom Parkplatz der West Street Richtung Edendale.

»Wie, zum Teufel, kommen wir jetzt in dieses Kaff namens Withens?«, fragte Fry. »Hast du eine Idee, Gavin?«

»Du könntest mal auf der Karte nachschauen«, schlug DC Murfin vor. »Vorne im Handschuhfach sind ein paar.«

Fry entdeckte zwei dicke, nachlässig zusammengefaltete Generalstabskarten, die den gesamten Peak District im Maßstab eins zu hundert umfassten.

»Wir brauchen den Dark Peak, richtig?«, fragte sie.

»Hey, du sprichst ja schon wie eine Einheimische.«

»Richtung Norden ist er dunkler und im Süden heller. Das habe ich mir jedenfalls so gemerkt. Das ist kaum zu verwechseln.«

»Nicht schlecht.«

Fry hatte die Karte noch nicht einmal zur Hälfte auseinander gefaltet, als sie feststellen musste, dass sie riesig war. Fast so groß wie der gesamte Peak District. Sie konnte sie unmöglich im Auto auseinander falten, jedenfalls nicht, ohne die Windschutzscheibe zu verdecken und Murfin die Sicht zu  rauben. Außerdem war die Karte auch noch beidseitig bedruckt.

»Okay – Dark Peak West oder Dark Peak Ost?«, fragte sie.

»West, glaube ich«, erwiderte Murfin.

»Meinst du wirklich?«

»Bin ziemlich sicher.«

»Für meinen Geschmack klingst du aber nicht sehr überzeugt. Kennst du überhaupt das Kaff, wohin wir fahren? Es liegt doch in Derbyshire, oder?«

»Mehr oder weniger. Aber von kennen kann in dieser ab gelegenen Ecke nicht die Rede sein. Erst, wenn man dort wohnt.«

»Wie meinst du das?«, fragte Fry misstrauisch.

»Du wirst schon sehen.«

»Oh, ich kann es kaum erwarten.«

»Dark Peak West«, sagte Murfin. »Ich bin sicher.«

»Halt doch mal eine Minute an.«

»Warum?«

»Weil das auf der anderen Kartenseite ist, deshalb. Ich brauche Platz.«

Murfin bog in eine Toreinfahrt. Fry stieg aus und mühte sich mit der Karte ab. Sie musste sie erst ganz entfalten, um sie überhaupt umdrehen zu können. Aufgeschlagen bedeckte die Karte fast das ganze Dach des Peugeot. Fry fluchte leise vor sich hin, während derWind durch das Tal fegte, unter die Ecken der Landkarte fuhr und daran zerrte; er klatschte das Papier gegen das Autodach und versuchte, Fry die Karte aus der Hand zu reißen.

»Okay, ich habe den Dark Peak West«, rief sie Murfin zu. »In der Ecke oben rechts sehe ich einen Ort namens Holmfirth. Ist Withens irgendwo in der Nähe?«

»Nicht weit weg jedenfalls. Holmfirth liegt ein paar Meilen jenseits der Grenze in SouthYorkshire. Schau ein bisschen weiter südlich, und dann müsstest du es sehen. Es ist auf dieser  Seite der Nationalparkgrenze, in einem Gebiet namens Longdendale.«

»Ein bisschen weiter südlich? Aber da ist nichts.«

»Na ja, nichts kann man nicht sagen.«

»Gavin, ich sehe hier die Nationalparkgrenze, und ich sage dir, hier ist nichts. Jedenfalls nichts auf dieser Seite.«

»Lass mal, wir finden das schon«, beschwichtigte Murfin sie.

Fry duckte sich und stieg wieder ins Auto. Dort klappte sie die Sichtblende herunter und spähte in den kleinen Spiegel. Der Wind hatte ihr Haar auf einer Seite zu einem altmodischen Punkhelm aufgetürmt. Murfin würde seine Karte entweder mit Tesafilm kleben oder sich gleich eine neue kaufen müssen.

»Dann fahr mal los«, sagte sie. »Aber soweit ich das beurteilen kann, liegt das Kaff, zu dem wir fahren – wie nennt ihr das hier? – am Arsch der Welt.«

»Hinter dem Mond«, sagte Murfin.

»Von mir aus. Aber meine Variante gefällt mir besser.«

 

 

Wenige Minuten später hatten sie Edendale hinter sich gelassen, fuhren nordwärts das Hope Valley hinauf und näherten sich dem Dorf Bamford.

»Willst du über den Snake-Pass fahren?«, fragte Fry, die versuchte, ihre Route auf der Karte zu verfolgen.

»Ja.«

»Ist das die beste Strecke, Gavin?«

»Eindeutig.«

Fry suchte immer noch das Gebiet namens Longdendale. Hier war frühmorgens die Leiche gefunden worden. Es war ein langes Tal, das über die gesamte Breite der Karte verlief. Fry betrachtete das angrenzende Terrain mit wachsendem Staunen. Mit Ausnahme des dünnen, roten Bandes der A628, die sich von Ost nach West hindurchschlängelte, und den blauen Flecken der Wasserreservoire am Talgrund wies die Karte überhaupt keine Eintragungen auf. Nein, ganz stimmte das nicht.  Da waren massenhaft dünne, braune Linien, die sich in jede Richtung zogen und sich mal hier, mal da stärker verdichteten. Das waren Höhenschichtlinien. Je näher die Linien beieinander lagen, desto steiler war das Gelände. Fry konnte sich vage aus dem Erdkundeunterricht daran erinnern. Durchkreuzt wurden diese braunen Linien von fast ebenso vielen dünnen, blassblauen Strichen. Wie kleine Schlangen wanden sie sich von den Gipfeln herab und verzweigten sich in jede Richtung. An einem Bein wären es die schlimmsten Krampfadern gewesen, die Fry je gesehen hatte.

Viele dieser blassblauen Linien wurden als »cloughs« bezeichnet, als »slacks« oder »groughs« – Wasserläufe und Bäche, welche die Täler mit Wasser speisten. Fry konnte sich vorstellen, wie feucht der Boden dort oben sein musste, ganz sicher Torfmoor.

Außerdem drängten sich scharenweise schwarze Punkte auf der Karte. Fry sah in der Zeichenerklärung nach, was sie bedeuteten. Raues Grasland. An manchen Stellen waren diese Flecken blau. Das hieß dann Sumpfgelände – eine höfliche Umschreibung für morastigen Boden, der unter jedem Schritt nachgab wie feuchter Plumpudding. Dieser Boden schien eine Spezialität des Dark Peak zu sein. Fry seufzte. Sollte irgendjemand mal versuchen, sie zu überreden, auch nur einen Meter auf diesem kahlen Torfmoor zurückzulegen, würde sie sich standhaft weigern. Irgendwo musste es doch hier eine geteerte Straße geben.

Fry kniff die Augen zusammen und sah sich die Karte noch einmal nach Eintragungen an, die sie kannte. Manche Moore trugen Namen wie Dead Edge Flat, Bleakmires und Withens Moss. Schließlich entdeckte sie einen aufgelassenen Eisenbahntunnel, der unter den Bergen verlief. Aber die Moore selbst waren leer.

Sie musste lachen. Nicht ganz leer. Da waren doch tatsächlich Markierungen zwischen den braunen Höhenlinien und  dem labyrinthhaften System aus Schluchten und Wasserläufen zu sehen. »Hügel« oder »Steinhaufen« stand daneben.

»Unglaublich«, murmelte sie.

Aber Murfin lächelte nur wie eine Sphinx.
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Das Wohnzimmer der Renshaws war völlig farblos. Nicht ein Möbelstück, Kissen, Vorhang, Teppich oder Nippes war in Rot oder Blau gehalten. Dafür herrschten alle Schattierungen von Braun, Cremefarben und gebrochenem Weiß vor, als wäre mit den Farben auch jedes Leben aus dem Haus gewichen. Diane Fry fragte sich, ob das immer so gewesen war oder ob die Renshaws die Einrichtung ihres Hauses seit Emmas Verschwinden verändert und damit – bewusst oder unbewusst – das Verschwinden jeglicher Farbe aus ihrem Leben hatten demonstrieren wollen.

Sarah Renshaw führte Fry und Murfin in das Zimmer und bat sie, auf dem Ledersofa Platz zu nehmen. Murfin ließ sich zögernd nieder, bemüht, dem Teddybären nicht zu nahe zu kommen, der am anderen Ende des Sofas gegen die Armstütze gelehnt war. Das Stofftier war ungefähr fünfundvierzig Zentimeter hoch und trug ein rotes Band um den Hals. Seine Augen starrten glasig auf den japanischen Schirm vor dem Kamin, und ein Arm war in die Höhe gereckt, als wollte er eine unsichtbare Tasse Tee in Empfang nehmen.

Trotz der wenig aufmunternden Atmosphäre in dem Zimmer schien Sarah Renshaw aufzublühen und neue Lebenskraft zu schöpfen, da sie Gelegenheit bekam, über Emma zu reden. Dieser eine Aspekt ihres Lebens schien ihr alles zu bedeuten. Das und die endlose Analyse ihrer Schuldgefühle.

»Wir fühlen, dass Emma noch immer hier im Haus gegenwärtig ist«, sagte Sarah. »Sie auch?«

»Nein, tut mir Leid. Aber ich kannte sie ja auch nicht.«

»Das Haus ist voll mit Dingen, die Emma sehr viel bedeuten.  Ihre Bücher, ihre Zeichnungen, ihre Gedichte. Ihre Geige, ihre Bilder. Und natürlich ihre Teddybären.«

»Teddybären?«

»Ja. Emma hat irgendwann angefangen, sie zu sammeln. An ihrem achtzehnten Geburtstag haben wir hier ein großes Fest gefeiert. Es war eine wunderbare Party mit allen ihren Freunden, mit einer Disco und allem Drum und Dran. Das sei der schönste Tag ihres Lebens gewesen, hat Emma gesagt.«

Sarah Renshaws Stimme erstarb, und ihre Gedanken schienen für einen Moment weit abzuschweifen. Fry konnte beinahe die kleine schwarze Faust sehen, mit der die Wirklichkeit versuchte, in diesen paar Sekunden ihre Gedankenblase zu durchschlagen, auf die Membran einhämmernd, ohne eindringen zu können. Fry spürte einen Kloß im Hals und einen kurzen Schmerz genau an der Stelle, an der der Chirurg einen kleinen, fleischigen Wulst hinterlassen hatte, als er ihr vor Jahren die Mandeln entfernte.

Aber dann erholte Sarah sich wieder. Gefasst wie noch kurz zuvor, lächelte sie Fry entschuldigend zu, als wäre ihr nur ein kleiner Fauxpas unterlaufen.

»Wie ich sagte, hat Emma angefangen, Teddybären zu sammeln«, fuhr sie fort, »und alle möglichen Leute haben ihr zu ihrem Geburtstag einen Teddy für ihre Sammlung mitgebracht. Die meisten davon sind oben in ihrem Zimmer, aber ein paar ihrer Lieblinge haben wir hier bei uns. Edgar war ihr allererster Bär und ist etwas ganz Besonderes. Er war unser Geschenk an Emma. Jetzt sitzt er hier und wartet, dass sie heimkommt.«

Murfin warf dem Bären auf dem Sofa einen schiefen Blick zu und versuchte, noch ein Stück weiter wegzurücken. Dabei stieß er jedoch gegen Fry, die ihn böse ansah. Sofort rutschte er wieder in die andere Richtung, woraufhin seine Hosen auf dem weichen Leder ein quietschendes Geräusch erzeugten.

»Wissen Sie«, sagte Sarah, »jeden Morgen, wenn ich aufwache, gibt es einen kurzen Moment, in dem ich wieder ganz die  Alte bin. Das ist ein wunderbarer Augenblick, so wie damals an dem Tag vor zwei Jahren, als Emma nach Hause kommen sollte. Und für kurze Zeit fühlt es sich an, als sei nie irgendetwas schief gelaufen. Ich versuche, diesen Moment festzuhalten und mit in die Welt hinauszunehmen, während ich langsam wach werde. Wenn es mir doch nur gelänge, ihn lange genug zu konservieren, dann könnte ich ihn auch Wirklichkeit werden lassen. Aber es gelingt mir nie. Jedes Mal gleitet mir dieser Moment wieder aus den Händen.«

Sarah seufzte und starrte auf einen Punkt über Frys Kopf.

»Dann schlage ich die Augen auf, und alles ist wieder wie zuvor. Plötzlich sind zwei Jahre vergangen, und ich bin wieder im Hier und Heute. Und dann kommt die neue Sarah zum Vorschein.«

Howard hatte sich einen Stuhl herangezogen, um näher bei seiner Frau zu sein. Er beugte sich zu ihr und berührte sie an der Schulter.

»Sie kommt bald wieder zurück«, sagte er.

Aber Sarah schien ihn weder wahrzunehmen noch seine Berührung zu spüren. »Ich sorge dafür, dass die Uhr in Emmas Zimmer immer läuft«, erklärte sie. »Ich achte darauf, regelmäßig die Batterien zu wechseln. Es ist wichtig, dass die Uhr nicht stehen bleibt. So lange sie tickt, zählt sie die Minuten, bis Emma nach Hause kommt. Erst dann darf sie stehen bleiben.«

»Mrs Renshaw, als Emma verschwand -« setzte Fry an.

»Als sie nicht nach Hause kam«, verbesserte Sarah sie sanft. Aber in ihrer Stimme lag ein resignierter Tonfall, der darauf hindeutete, dass sie diesen Satz schon oft gesagt hatte – oft und zu vielen Menschen.

»Als sie nicht nach Hause kam«, wiederholte Fry, »da hätten Sie mit allen ihren Freunden gesprochen, sagten Sie.«

»Ja, natürlich haben wir das getan.«

»Meinen Sie damit die jungen Leute, mit denen sie das Haus teilte?«

»Ja, und noch einige andere, wie die Mädchen aus ihrem Seminar.«

»War das bevor oder nachdem die dortige Polizei mit ihnen gesprochen hatte?«

»Bevor«, mischte Howard sich ein. »Das heißt, falls sie sich überhaupt die Mühe gemacht haben, mit ihnen zu reden.«

»Die Beamten der West-Midlands-Polizei haben damals alles Erforderliche korrekt erledigt, Mr Renshaw.«

»Ich schätze, Sie müssen das sagen. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus.«

»Man hat uns Kopien von allen ihren Berichten geschickt. Ich habe sie gestern alle durchgelesen.«

»Es ist jetzt neun Monate her, da hat uns ein Journalist einer Lokalzeitung gesteckt, die Polizei hätte einen Mann festgenommen. Er habe damals zur selben Zeit und in derselben Gegend auch zwei andere Studentinnen überfallen«, sagte Howard.

»Ja, ich bin über den Vorfall informiert.«

»Der Journalist hat uns weiterhin erzählt, die Polizei habe versucht, dem Mann anzuhängen, dass er auch Emma etwas angetan habe. Sie hätten keinerlei Beweise, sagte er, brächten die Vorfälle aber miteinander in Verbindung. Sie versuchten, das ›passend‹ zu machen, wie er sich ausdrückte«, fuhr Howard fort.

»Ja.«

»Ich denke, in Wirklichkeit hat die Polizei schon aufgegeben und beschlossen, das als Ausrede zu benutzen.«

Es stimmte. In den Akten war auch von einem Mann die Rede, der wegen des Überfalls auf die Studentinnen für schuldig befunden worden war. Eines der Opfer war einige Tage danach verstorben, und es war eine Mordanklage daraus geworden. Diese Vorfälle hatten sich in Birmingham ereignet, das zwar einige Meilen von Bearwood entfernt, aber dennoch leicht zu erreichen war. Der Angeklagte hatte jede Verantwortung für  das Verschwinden einer dritten Studentin abgestritten, und die Polizei war nicht in der Lage gewesen, ihm eine Verbindung nachzuweisen. Wahrscheinlich, weil die Leiche nie aufgetaucht war, wie dort stand. Fry hoffte, dass man das den Renshaws nicht gesagt hatte.

»Wir haben Emmas Tagebuch auf Hinweise durchsucht«, erzählte Howard. »Wir hatten nämlich gehört, dass auch die Polizei so vorgeht. Wir suchten nach Hinweisen auf ihre seelische Verfassung, oder ob sie vielleicht Leute erwähnt hatte, mit denen sie sich treffen wollte. Die Namen irgendwelcher Verehrer.«

»Und?«

»Sie hatte vor, über Ostern nach Hause zu fahren. Das war alles.«

»Wann war die letzte Eintragung in diesem Tagebuch?«

»Am Mittwoch, an dem Tag, als sie anrief.«

»Keine Verabredungen für die folgenden Tage?«

»Nein.«

»Emma schrieb oft in ihr Tagebuch«, warf Sarah ein. »Sie ist ein sehr nachdenkliches, sensibles junges Mädchen. Sehr künstlerisch veranlagt, wissen Sie. Sie reflektierte permanent ihre Gefühle. Manchmal schrieb sie auch Gedichte.«

»In ihr Tagebuch?«

»Ja.«

»Dieses Tagebuch von Emma – haben Sie das in Bearwood gefunden?«

»Ja.«

»Und wo ist es jetzt?«

»Hier in ihrem Zimmer, bei ihren übrigen Sachen.«

»Könnte ich vielleicht mal einen Blick hineinwerfen?«

»Aber sehr gern.«

»Sie braucht es nicht mehr, wenn sie wiederkommt«, erklärte Sarah. »Wir haben ihr für dieses Jahr ein neues gekauft.«

Fry konnte sich zwar die Antwort auf ihre nächste Frage selbst geben, stellte sie aber trotzdem.

»Haben Sie Emmas Zimmer so gelassen, wie es war?«

»Natürlich«, erwiderte Sarah.

»Könnte ich es ebenfalls sehen?«

»Ich zeige es Ihnen«, erbot sich Howard und sprang auf, als sei er erleichtert, einen Vorwand zu haben, sich endlich bewegen zu dürfen. Vielleicht war auch ihm die Atmosphäre zu stickig geworden. Fry war jedenfalls froh über die frische Luft im Flur und über das helle Licht, das aus dem großen Panoramafenster oben an der Treppe hereinfiel. In der Küche erhaschte sie einen Blick auf einen deprimiert wirkenden schwarzen Cocker Spaniel. Wahrscheinlich stammten von ihm die Hundehaare auf Sarah Renshaws Rock.

»Wie lange wohnen Sie schon hier, Mr Renshaw?«, fragte Fry.

»Über zwanzig Jahre. Zuvor wohnten wir in Marple, drüben in Cheshire.«

»Ein schöner Ort?«

»Ja, sogar sehr schön.Wir hatten auch ein wunderbares Haus und viele Freunde.«

»Aber Emma hat immer hier gewohnt, bevor sie ins Black Country zog?«

»Ja.«

»Gefällt es Ihnen hier?«

»Sicher. Das einzige Problem, das wir je hatten, war ein Einbruch vor ein paar Monaten. Aber davon waren alle hier betroffen. Uns ist nicht viel gestohlen worden. Und dabei wären wir zu dem Zeitpunkt gar nicht außer Haus gewesen, wenn unser geistiger Führer uns damals nicht angewiesen hätte, an einem bestimmten Ort nach Emma zu suchen. Leider. Sarah hat sich deswegen auch etwas aufgeregt.«

»Das ist verständlich.«

Wie Fry erwartet hatte, war Emmas Zimmer in ein Mausoleum der Erinnerung verwandelt worden. Bilder über Bilder hingen an den Wänden und stapelten sich auf dem Schreibtisch, überall waren gerahmte Fotografien von Emma in allen Entwicklungsstadien zu sehen – angefangen vom zweijährigen Kleinkind bis hin zum Teenager mit langen Haaren. Auf einer kleinen Frisierkommode standen Parfümflakons und Schminkutensilien, und über einem Stuhl hing ein Morgenmantel, als wäre er nur wenige Minuten zuvor über die Lehne geworfen worden. Zweifellos war der Schrank angefüllt mit Emmas Kleidung. Das Bett war feinsäuberlich gemacht und bereit, jederzeit benutzt zu werden, wenn man von der Tatsache absah, dass Tagesdecke und Kissen teilweise von Teddybären in allen Grö- ßen und Farben okkupiert waren.

»Ach, übrigens, das mit Edgar, das tut mit Leid«, sagte Howard.

»Oh, der Bär?«

»Zuerst versteckte Sarah ihn immer, wenn Leute ins Haus kamen. Es machte sie verlegen, Fragen nach ihm beantworten zu müssen. Aber für die Besucher war es noch peinlicher, wenn Sarah den Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte und ihnen ansah, dass sie nicht wussten, was sie sagen sollten. Nach einer Weile beschlossen wir, den Bären zu lassen, wo er war. Es wäre uns wie eine Beleidigung für Emma vorgekommen, ihn zu verstecken. Das ist eben unsere Art, damit klarzukommen. Ich hoffe, Sie stören sich nicht daran.«

»Nein, selbstverständlich nicht.«

»Aber ich glaube, Ihrem Kollegen war das nicht ganz geheuer.«

Fry wollte schon erklären, dass Gavin Murfin ein ziemlich grober Klotz sei. Aber sie hielt den Mund und erkundigte sich stattdessen nach den Gegenständen, die die Renshaws aus dem Haus in Bearwood mitgebracht hatten.

»Hier, die Zeichnungen auf ihrem Schreibtisch.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich sie mir ansehe?«

»Ganz und gar nicht.«

Fry blätterte die Zeichnungen durch. Einige waren mit Bleistift oder Zeichenkohle angefertigt, andere mit Wasserfarben oder als Gouache ausgeführt. Es waren Landschaften darunter und abstrakte Zeichnungen. Manche davon schienen Skizzen von Models in bizarren Designerkleidern zu sein oder einfach kunstvolle Schriftzüge mit 3D-Effekt. Andere wiederum waren Computergrafiken in ausgefallenen Farben, die wie Negative wirkten. Fry hielt sich nicht für eine Expertin in Sachen Kunst, aber sie sah wenig, das sie als talentiert erachtet hätte.

»Das sind ihre besten Arbeiten«, erklärte Howard. »Wir haben sie bereits aussortiert und für den freien Montag, den Maifeiertag, bereitgelegt. Da veranstalten wir einen Emma-Tag.«

»Sie machen was?«

»Wir veranstalten einen Emma-Tag. Da werden wir alle ihre Zeichnungen und Gedichte ausstellen, damit jeder sieht, was für ein Mensch unsere Tochter ist. Alle sollen an ihr und ihrem Talent teilhaben. Wir haben in der Lokalzeitung annonciert und bei der Gemeinde und im Pub Plakate aufgehängt. Wir haben alle unsere Freunde verständigt und Einladungen verschickt. Am Montag gibt es Emmas Lieblingsgerichte, und wir werden ihre Lieblingsmusik spielen, damit sich jeder ein Bild von ihr machen kann. Und dann werden die Leute sie mit unseren Augen sehen. Es wird sicher ein bewegender Tag.«

»Ganz sicher«, antwortete Fry, die vor Verlegenheit nicht wusste, wie sie schauen sollte. Ihr Blick fiel auf eine Zeichnung, auf der hinter einem Berghang der Vollmond aufging. Im Vordergrund bewegte sich eine Gestalt in einem fließenden Gewand und mit wallendem Haar auf einem gewundenen Pfad in Richtung Gipfel. Das Bild war mit Wasserfarben in sorgfältig abgestuften Blau- und Grüntönen koloriert. Aber es sah aus, als sei es nicht fertig geworden, als hätte die Künstlerin das Interesse an dem Sujet verloren. Die Reise zu dem aufgehenden Mond war niemals vollendet worden.

Emmas Gedichte waren feinsäuberlich auf die Seiten eines Schulhefts geschrieben, ausgeschnitten und auf farbige Karten  geklebt worden. Fry las die ersten Zeilen und spürte, wie sich alles in ihr gegen den sentimentalen Kitsch sträubte. Sie brachte es nicht über sich, auch nur ein Wort weiterzulesen.

Aber Mr Renshaw hatte bereits nach einem der Gedichte gegriffen und begonnen, es mit feuchten Augen vorzulesen.

»Es wird sicher ein wunderbarer Tag«, wiederholte er.

»Sicher.«

»Werden Sie am Montag kommen?«, fragte er.

»Äh, nein. Ich glaube nicht, dass ich am Montag Dienst habe«, erwiderte Fry.

»Umso besser. Wenn Sie nicht arbeiten, können Sie ja kommen. Sie kommen doch, oder? Das Haus ist den ganzen Tag für Besucher geöffnet.«

Howard reichte ihr ein gebundenes Tagebuch in DIN-A5-Größe. Fry warf einen Blick hinein und sah, dass täglich eine ganze Seite beschrieben war. Emma hatte offensichtlich viel zu sagen gehabt.

»Vielen Dank. Sie werden es unversehrt zurückbekommen.«

Obwohl Emmas Zimmer bereits überquoll von ihren Habseligkeiten, waren überall im Haus weitere Dinge von ihr verstreut. Neben einem Sessel im Wohnzimmer standen ein Paar Schuhe von ihr. Einer von ihren Teddybären hockte auf einem dritten Stuhl am Küchentisch, wo die Renshaws normalerweise frühstückten. Und auf dem Weg vom Wohnzimmer ins Esszimmer stand ein Regal, voll mit ihren Büchern.

»Das sind alles Emmas Bücher«, erklärte Howard unnötigerweise, als sie daran vorbeikamen.

Fry begriff allmählich, wie die Renshaws funktionierten. Die beiden versuchten, sich jede Sekunde des Tages einzureden, dass Emma weiter bei ihnen lebte. Jeder Teddybär verkörperte eine Facette von Emmas Persönlichkeit, ebenso wie die Schuhe, die Bücher und die Parfümflakons auf ihrem Nachttisch. Vielleicht hatten sie Recht. Womöglich enthielten die Habseligkeiten ihrer Tochter tatsächlich schwache Spuren ihres Geistes,  ihres Wesens und ihrer Erinnerungen, eingeschlossen in ihren materiellen Erscheinungsformen wie Insekten in Bernstein. Und zweifellos beteten die Renshaws darum, dass eines Tages aus all diesen kleinen Splittern ihre Tochter wieder zusammengesetzt werden würde, so wie Wissenschaftler längst ausgestorbene Tierarten aus den DNS-Spuren in ihren Knochen zu Leben erwecken konnten. Sarah Renshaw glaubte mit jeder Faser ihres Herzens daran, wie es Fry schien.

»Mrs Renshaw, glauben Sie wirklich, dass Emma eines Tages wieder nach Hause kommen wird?«

»Selbstverständlich.«

»Und Sie, Sir?«

Howard legte seine Hand auf die Schulter seiner Frau. »Niemand hat uns bisher das Gegenteil beweisen können«, verkündete er.

Sarah nickte. »Die Leute denken, dass wir die Hoffnung aufgeben sollen. Aber wie könnten wir das tun? Damit würden wir Emma ja im Stich lassen. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende für sie tun. Wir dürfen nichts unversucht lassen. Denn wenn wir aufhören, verpassen wir vielleicht genau die eine Chance, die uns zu ihr führt. Und den Gedanken könnte ich nicht ertragen.«

Gavin Murfin war schon seit einer Weile sehr still. Fry vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass er noch wach war. Zu ihrer Verwunderung sah sie, dass er sich verstohlen die Feuchtigkeit aus den Augen zu wischen versuchte. Sarah Renshaw hatte es ebenfalls bemerkt und reichte ihm wortlos eine Schachtel mit Papiertaschentüchern vom Beistelltisch.

»Mr und Mrs Renshaw«, setzte Fry erneut an, »ich weiß, dass Sie diese Prozedur bereits mehrmals durchgemacht haben. Aber ich muss es Sie nochmals fragen. In welcher Beziehung stand Emma zu Alex Dearden und Neil Granger?«

»Die einzige Beziehung, die Emma zu Neil Granger hatte, war die einer Leidensgenossin«, antwortete Howard.

»Einer Leidensgenossin?«

»Ja, Migräne. Granger leidet ebenfalls darunter. Offenbar können seine Anfälle so schwer sein, dass er manchmal das Bewusstsein verliert.«

»Ich verstehe. Und Alex Dearden?«

»Wegen Alex haben wir uns mal Hoffnungen gemacht. Aber mittlerweile hat er eine neue Freundin.«

»So? Hat er sie schon an der Universität kennen gelernt oder erst, seit er wieder hier ist?«

»Dazu kann ich Ihnen nichts sagen.«

Aber Fry hatte Alex Deardens gereizte Erklärung nicht vergessen, dass Mrs Renshaw ihn jede Woche anrufen würde. Was versuchte sie, aus ihm herauszubekommen? Glaubte sie wirklich, er könnte etwas von Emma gehört haben? Würde sie ihm dann keine Fragen über seine neue Freundin stellen? Oder war das nur eine weitere Tatsache, der sie sich nicht stellen wollte? Ein weiterer Hinweis, dass das Leben – ohne Rücksicht auf Emma zu nehmen – weitergegangen war?

»Soweit ich weiß, waren Sie auch bei einem Psychologen in Behandlung«, fuhr Fry fort.

Sarah lachte. »O ja. Dort haben wir Wörter gelernt wie ›loslassen‹, ›vorwärts schauen‹ und ›abschließen‹. Aber die ganze Zeit über habe ich mir gesagt: ›Wie konnte ich das nur geschehen lassen?‹«

»Wir haben sehr viel über die Sache gesprochen«, erklärte Howard. »Wir hielten es für wichtig, darüber zu reden. Und wir kamen zu dem Schluss, dass es uns nicht darum geht, loszulassen, sondern unser Leben aus einem neuen Blickwinkel zu sehen. So als würde man ein Stück Erde umdrehen. Dabei verschwindet auch alles auf der Oberfläche, dafür kommen darunter neue Dinge zum Vorschein. Aber es ist immer noch dasselbe Stück Erde, dasselbe Leben.«

Fry hatte etwas anderes erfahren. Ihr hatte man erklärt, dass Menschen manchmal das Bedürfnis verspüren, sich an ihr Leid  zu klammern, aus Angst, sie könnten sich selbst auslöschen, wenn sie »loslassen«. Diese Menschen definierten sich ausschließlich über ihre Probleme.

Doch Sarah Renshaw hatte Recht – das Gedenken war wichtig. Ein Mensch, den man verloren hatte, nahm bisweilen auf unerwartete Weise Kontakt auf. Ein flüchtiger Blick in ein Zimmer genügte, und man sah die Person wieder auf ihrem Bett sitzen. Oder man nahm eine schwache Spur ihres Duftes wahr, wenn man über den Korridor ging. Nachts konnte man ihre Stimme hören oder ihre Schritte im Zimmer darüber, wenn man abends vor dem Fernsehapparat saß. Das Gedenken war eine wichtige Sache. Es war, als streckte man die Hand nach dieser Person aus und gab ihr zu verstehen, dass man für sie da war. Im Gedenken erwiderte man den Kontakt.

 

 

Auf ihrem Weg zurück durch Withens bemerkten Diane Fry und Gavin Murfin den Vauxhall-Streifenwagen sofort.

»Jemand, den wir kennen?«, fragte Murfin.

»Das bezweifle ich.«

»Da wäre ich nicht so sicher. Na, wer kommt denn da über die Straße?«

Fry riss erstaunt die Augen auf. »Was, zum Teufel, treibt Ben Cooper hier?«

»Mit Sicherheit keine Sightseeingtour«, meinte Murfin. »Das Kaff wirkt eher wie ein Brechmittel auf mich.«

»Halt doch mal vor dem Pub, Gavin.«

»Ah, das hört sich schon besser an.«

Fry kurbelte das Fenster herunter, als Cooper an ihr vorbeikam.

»Sieh mal einer an. Ich dachte, wir hätten dich verloren«, sagte sie.

»Schön, wenn sich die Leute Sorgen um mich machen.«

»Kein Glück gehabt, wie?«

»Kein Glück gehabt. Das ist übrigens Tracy Udall von der hiesigen Polizei.«

Fry musterte die Polizistin von Kopf bis Fuß. Sie wirkte selbstbewusst und kompetent. So wie sie, bevor sie zur Kriminalpolizei gekommen war.

»Hallo.«

Gavin Murfin winkte munter hinter dem Lenkrad.

»Hallo«, sagte Udall. »Withens hat seit Jahren kein solches Polizeiaufgebot mehr gesehen. Die Leute fangen noch an, unter Verfolgungswahn zu leiden.«

»Das tun manche jetzt schon«, meinte Fry.

»Wo seid ihr gewesen?«, wollte Cooper wissen.

»Bei den Renshaws.«

»Aha«, warf Udall ein. »Jetzt verstehe ich, was Sie meinen. Doch Verfolgungswahn ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck dafür.«

»Emma Renshaws Eltern«, sagte Cooper. »Ich hatte ganz vergessen, dass die in Withens wohnen. Was ist los? Habe ich was verpasst?«

»Tja, so kann es einem gehen, wenn man ins Rural Crime Team aufsteigt.«

»Ist Emma gefunden worden? Aber es laufen keine Mordermittlungen, das hätte ich mitbekommen. Oder, Diane?«

»Na, das würde ich doch vermuten.« Schließlich erbarmte sich Fry seiner. »Natürlich hättest du davon erfahren, Ben. Übrigens habe ich Krach geschlagen, um dich zurückzubekommen. Gegen den erbitterten Widerstand des Rural Crime Teams.«

Sie sah PC Udall dabei nicht an, aber die schien den Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen.

»Wir sehen uns im Wagen, Ben. Okay?«, sagte Udall. »Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen.«

Fry sah ihr nach, wie sie im Gehen ihren Dienstgürtel zurechtrückte, völlig normal und unbeeindruckt.

»Sie ist eine gute Polizistin«, sagte Cooper.

»Davon bin ich überzeugt.«

Ein Blick in sein störrisches Gesicht genügte, und Fry verspürte den Drang, ihn noch weiter aufzuziehen. Aber sie hatte sich selbst versprochen, nett zu ihm zu sein. Außerdem wusste sie genau, dass Loyalität eine seiner großen Stärken war.

»Dann laufen also keine Mordermittlungen?«

»Erst wenn die Blutflecken analysiert sind«, erwiderte sie. »Und dann wirst du es sofort erfahren.«

»Wo fahrt ihr jetzt hin?«

»Nach Tintwistle. Wir wollen versuchen, einen von Emmas Mitbewohnern ausfindig zu machen. Einen jungen Mann namens Neil Granger. Aber momentan ist er zu Hause nicht zu erreichen.«

Cooper legte seine Hand auf das Autodach, um sie am Wegfahren zu hindern.

»Dann könnt ihr euch Zeit lassen«, sagte er. »Den hat schon jemand gefunden.«

 

 

Inspector Paul Hitchens befand sich im Einsatzraum in Edendale, wo ein Team für die Ermittlungen im Fall von Neil Grangers Tod zusammengestellt wurde. Bisher war noch keine Entscheidung darüber gefallen, die Maschinerie der aufwändigen HOLMES-Prozeduren, die Spurenauswertung im Computer, in Gang zu setzen. Denn falls sich mit etwas Glück gleich zu Beginn der Untersuchung ein Verdächtiger herauskristallisieren würde, könnten sie es sich sparen, allzu viel Personal abzuziehen. Das war bei größeren Ermittlungen immer der Fall, und wenn die Division E zu viele solcher Untersuchungen laufen hatte, würde sie nie und nimmer ihre jährlichen Zielvorgaben bei Einbrüchen und Straßenkriminalität erfüllen können.

Hitchens wirkt in der letzten Zeit ein wenig abwesend, dachte Diane Fry. Womöglich setzte ihm der neue Chief Inspector zu. In der Division E lagen Veränderungen in der Luft, aber im  Polizeidienst blieben die Dinge nie lange beim Alten. Vielleicht spürte Hitchens, dass sich etwas tat.

»Falls eine Verbindung zum Fall Emma Renshaw besteht, finden wir das sicher heraus, Diane«, sagte er.

»Neil Granger wäre der Nächste auf meiner Liste der zu Befragenden gewesen«, erklärte Fry.

»Das ist mir bekannt. Nur, wer konnte davon wissen, dass sich im Fall Renshaw eine neue Spur aufgetan hatte?«

»Ihre Eltern. Und mit Alex Dearden habe ich schon gesprochen, Sir.«

»Aber, Diane, Neil Granger ist seit Freitagnacht oder Samstagmorgen tot – bevor Sie Gelegenheit hatten, mit den Renshaws oder mit Dearden zu sprechen.«

»Trotzdem …«

»Ich weiß, wie ärgerlich es ist, dass Sie einen Zeugen verloren haben. Aber kommen Sie morgen zur Einsatzbesprechung, und Sie werden sehen, dass es wichtige Entwicklungen in andere Richtungen gibt.«

»Ich verstehe. Dann ist eine mögliche Verbindung zu Emma Renshaw nach Ansicht des Chief Inspectors also von untergeordneter Bedeutung?«

»Ja, aber Sie werden morgen schon sehen, warum, Diane.«

»Dann hätte ich aber eine Bitte an Sie, Sir.«

»Und die wäre?«

»Ich möchte bei Neil Grangers Obduktion dabei sein.«

Hitchens zögerte kurz. »Nun, ich sehe keinen Grund, der dagegen spricht. Mrs Van Doon hat gegen Zuschauer nie etwas einzuwenden. Ich kläre das mit Mr Kessen.«

»Vielen Dank, Sir.«

»Diane, unsere Theorie ist nicht in Stein gemeißelt«, erklärte Hitchens kryptisch. »Aber sie beruht auf einem ähnlich harten Material.«

Fry wartete auf eine Erklärung, doch stattdessen lächelte er nur selbstgefällig und schlug einen anderen Kurs ein.

»Sie erinnern sich nicht mehr an den ursprünglichen Fall Renshaw, oder?«, fragte er.

»Nein, Sir? Weshalb sollte ich?«

»Bevor Sie nach Derbyshire kamen, waren Sie doch in den West Midlands im Einsatz, nicht wahr?«

Fry sah Hitchens prüfend an und fragte sich, worauf er hinauswollte.

»Ja, ein ziemlich großes Einsatzgebiet, Sir. Mit vielen Einwohnern und der entsprechenden Großstadtkriminalität. Dort verschwinden tagtäglich junge Menschen. Außerdem habe ich in der Stadt Birmingham und nicht im Black Country gearbeitet, auch wenn ich dort gewohnt habe.«

»Trotzdem könnte das nützlich sein.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich bin am Überlegen, dass es eventuell hilfreich sein könnte, wenn sich jemand vor Ort in Bearwood noch einmal umsieht. Sie kennen die Gegend, Fry. Sie stammen doch von dort.«

»Richtig, Sir«, erwiderte Fry zögernd.

»Das ist doch kein Problem für Sie, oder? Ich meine, ein persönliches Problem.«

»Nein.«

»Mr Kessen hat sich Ihre Personalakte angesehen, also wenn Sie der Ansicht sind…«

»Ich habe kein Problem damit, Sir.«

»Gut. Wen wollen Sie mitnehmen? Ben Cooper ist ja wieder bei uns. Das war doch in Ihrem Sinn, Diane, nicht wahr?«

Fry sah ihren Vorgesetzten an und stellte sich vor, wie es wäre, Ben Cooper mit zu den verwunschenen Plätzen ihrer Kindheit zu nehmen. Er war der Einzige, der auch nur ahnte, was ihr in ihrer Kindheit in Warley zugestoßen war. Nur er wusste von der Existenz ihrer Schwester, die sie nach all dieser Zeit immer noch suchte. Cooper würde Mitgefühl haben. Er würde ihr Zeit lassen, Orte aufzusuchen, die bedeutungslos für die Ermittlungen waren, ohne lästige Fragen zu stellen. Er würde verstehen. Er  würde ihr zuhören, falls sie das Bedürfnis verspürte, darüber zu reden. Und er würde nicht schlecht über sie denken, wenn sie ihre professionelle Fassade irgendwann nicht mehr aufrechterhalten konnte, sondern ihre Emotionen zeigte, vielleicht sogar zusammenbrach und weinte.Wahrscheinlich würde sie sogar in seiner Achtung steigen. Unter Umständen ermutigte er sie sogar. Alles Dinge, die sie nicht wollte.

»Ich nehme Gavin Murfin mit«, entschied sie sich und seufzte bei dem Gedanken an den tadellosen Zustand ihres Wagens.






13

Neil Grangers Haus lag in der Mitte einer Häuserreihe an der Hauptstraße von Tintwistle. Am Ende der Reihe befand sich eine kongregationale Kirche, aus deren Seitentür gerade mehrere Frauen, jede mit einem Hut auf dem Kopf, traten. Vielleicht kamen sie vom Abendgottesdienst oder von einem Treffen der Frauengruppe.

Die Reihenhäuser waren mit Steinplatten verkleidet und offensichtlich schrittweise modernisiert. Viele der alten Holzfenster im oberen Stockwerk waren durch neue mit Aluminiumrahmen ersetzt worden, nur an einem der Häuser waren noch die kleinen Stabwerkfenster zu sehen. Ein Bewohner hatte vor seinem Haus eine niedrige Mauer errichtet, um es zum Gehweg hin abzugrenzen. Aber dahinter war kaum Platz, und so zierte nur ein einsamer Plastikkübel mit ein paar abgestorbenen Geranien die betonierte Fläche. Diamantenförmig angeordnete Betonblöcke krönten die Mauer aus Natursteinimitat, in die ein schwarzes, schmiedeeisernes Gartentor eingelassen war.

Totes Laub, das zu entfernen sich seit dem Herbst niemand mehr die Mühe gemacht hatte, bedeckte die Steinplatten hinter dem Tor. Das Haus rechts davon hatte einen sauber angelegten Garten, und an der Treppe standen leere Flaschen für den Milchmann bereit. Links davon war die Haustür in grellem Grün und Lila gestrichen, die Fenster in ebenso grellem Rot. An dem Oberlicht über der Tür war ein kleines, gelbes, lachendes Gesicht befestigt. Ben Cooper fragte sich, was für Leute hier wohnten. Bestimmt keine der alten Damen aus der Kirche.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll.Wahrscheinlich bin ich Neils nächster Verwandter.«

Philip Granger sah blass und krank aus. Aber vielleicht täuschte der Eindruck, und es lag nur an seinen tiefschwarzen Haaren und den dunklen Bartstoppeln am Kinn. Er sah sich mit leerem Blick um, als wüsste er nicht, wo er sich befand oder wer die Leute um ihn herum waren.

»Ja, Sir«, antwortete Cooper. »Aber in Ihrem Fall gibt es Menschen, bei denen Sie sich Rat und Hilfe holen können. Doch zuerst wird es zu einer gerichtlichen Untersuchung kommen.«

Polizeibeamte hatten Granger von seiner Arbeitsstelle in einer Fabrik für Isoliermaterial am Rand von Glossop abgeholt, wo sich seine lange Schicht dem Ende zuneigte. Cooper sah ihm an, dass er müde war und noch immer unter Schock stand, nachdem er offiziell die Leiche seines Bruders identifiziert hatte. Die Polizei konnte von Glück reden, dass sie so schnell die Bestätigung von Neil Grangers Identität und Zugang zu seinem Haus erhalten hatte. Aber nützen würde ihnen Philip Granger erst dann etwas, wenn er sich den Tod seines Bruders richtig bewusst gemacht hatte.

Cooper beobachtete ihn, wie er einige Briefe aus dem Drahtkorb hinter dem Briefkasten nahm. Er warf einen Blick auf Namen und Adresse seines Bruders, die mit Schreibmaschine geschrieben waren, runzelte die Stirn und legte die Umschläge auf das Fensterbrett. Dann nahm er sie erneut in die Hand, sah sie durch und legte sie mit schuldbewusstem Blick zurück in den Drahtkorb, als stünde es ihm nicht zu, die Post seines Bruders anzufassen.

»Wohnen Sie hier in der Nähe, Sir?«

»In Old Glossop, nicht weit weg von der Fabrik, wo ich arbeite.«

»Dann gehe ich davon aus, dass Sie manchmal in diesem Haus zu Besuch waren, Sir?«

»Ja, natürlich.«

»Und Sie sind auch im Wagen Ihres Bruders mitgefahren? In dem alten VW?«

»Ja, ein- oder zweimal. Warum?«

»Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke, um Sie ausschließen zu können.«

Granger sah ihn verständnislos an.

»Das kann bis morgen warten, Sir. Wenn Sie Ihre offizielle Aussage machen.«

»Ja. Wie Sie wollen.«

Das Haus war nur spärlich eingerichtet. Niemand hatte sich Mühe gegeben, die Möbel passend zu arrangieren. Aber etwas anderes hätte Cooper von einem allein lebenden Mann auch nicht erwartet. Im Wohnzimmer stand in einer Ecke eine Stereoanlage mit zwei beachtlich großen Lautsprechern, in der anderen ein Fernsehapparat. Auf der Lehne eines Sofas lag eine Fernbedienung.

»Haben Sie Neil beim Umzug geholfen?«, fragte Cooper.

»Ja. Die Möbel sind ziemlich zusammengewürfelt. Manche hat er geschenkt bekommen, andere gebraucht gekauft. Ein paar neue Sachen sind auch darunter. Die Stereoanlage, zum Beispiel.«

Cooper trat an die Stereoanlage und ließ das Fach für die CDs aufklappen. Nirvana. Aus irgendeinem Grund war er überrascht. Eigentlich wusste er ja noch nicht viel über Neil Granger. Er drehte sich wieder zu Philip um, der auf die Fernbedienung auf dem Sofa starrte.

»Sind Sie sicher, dass Sie niemanden anrufen wollen, der Ihnen Gesellschaft leisten könnte? Wir rufen gern einen Arzt, wenn Sie sich nicht wohl fühlen.«

»Nein, ich bin okay.« Aber plötzlich ließ Granger sich in einen der Sessel fallen, als hätten seine Beine ihren Dienst versagt. »Aber gegen einen Drink hätte ich jetzt nichts einzuwenden.«

»Wir bemühen uns, Ihre Zeit nicht zu lange in Anspruch zu nehmen.«

»Ist schon in Ordnung. Sie brauchen meine Aussage, sagten Sie?«

»Ja, morgen. Eine offizielle Aussage. Aber alles, was Sie uns jetzt schon sagen können, um den Mörder Ihres Bruders rasch überführen zu können, würde uns weiterhelfen.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Hat Ihr Bruder lange hier gewohnt?«

»Er ist erst im vergangenen Sommer hier eingezogen. Er hat eine Zeit lang auswärts gearbeitet, um für eine Anzahlung zu sparen.«

»Es ist heutzutage ganz schön schwierig, sich ein Haus zu kaufen. Hatte er einen guten Job?«

»Er arbeitete bei den Lancashire Chemicals, seit er wieder zurück war. Sie hielten dort große Stücke auf ihn. Er verdiente übrigens mehr als ich.«

»Wissen Sie, wie viel er für dieses Haus bezahlt hat?«

»Nein, kann ich mich nicht erinnern. Ist das wichtig?«

»Nein, machen Sie sich keine Gedanken.«

So etwas konnten sie leicht herausfinden. Ebenso die Höhe von Neil Grangers Hypothekenzahlungen und das Verhältnis, in dem sie zu seinem Lohn in der Chemiefabrik standen. Cooper war sich nicht sicher, ob hinter seiner Neugierde in diesem Fall nicht persönliches Interesse steckte. Er wusste nur allzu gut, wie schwierig es war, genügend Geld für eine Anzahlung auf ein Haus in Derbyshire zusammenzubekommen und noch dazu die Hypothek abzuzahlen. Bei seinem Gehalt als Detective Constable musste er lange sparen, selbst nach zehn Jahren Dienst noch. Aber vielleicht waren die Immobilienpreise in Tintwistle niedriger als in dem begehrten Edendale.

Cooper warf einen Blick in die Küche, die überraschend sauber und aufgeräumt war. Neben der Hintertür führten mit Teppich belegte Stufen nach oben. Cooper überlegte, wo er am besten anfangen sollte, nach einem Tagebuch, nach Briefen oder einem Adressbuch zu suchen.

»Wie viele Schlafzimmer gibt es hier?«

»Oh, zwei«, antwortete Philip. »In dem kleineren hat Neil seinen Computer stehen.«

»Ich verstehe.«

Das Haus war klein, aber gar nicht übel. Innen war es bestens in Schuss. Eigentlich ideal für einen oder zwei Personen, die ihren ersten Hausstand gründeten.

Cooper ging in den Garten hinter dem Haus, um sich anzuschauen, wo Neil nach Philips Aussage immer seinen Wagen stehen hatte. Auf dem Boden waren deutliche Reifenspuren zu sehen. Die Spurensicherung würde sie mit den Reifen des VWs vergleichen, wenn sie das für notwendig hielt. Aber seit Freitag hatte es mehrmals geregnet.

Die Steinverkleidung der Vorderfront war nur Fassade und endete hinter dem Haus. Wahrscheinlich hatte man die Kosten gescheut, auch den rückwärtigen Teil des Hauses zu verkleiden. Es war nur um den schönen Schein gegangen.

Cooper kehrte ins Haus zurück und fand Philip Granger in der Küche, wo er auf einem Stuhl saß.

»Und eine Freundin gibt es nicht?«, fragte er.

Man hatte Philip bereits gebeten, die Namen derjenigen zu nennen, die in enger Beziehung zu dem Opfer standen und die benachrichtigt werden mussten, ehe sich der Tod seines Bruders herumsprach. Aber man wusste ja nie. Es war überraschend, welche wichtigen Details Verwandte oft vergaßen, die ihnen dann erst bei zwei- oder dreimaliger Nachfrage wieder einfielen.

»Neil hatte jede Menge Freundinnen«, sagte Philip. »Aber ich glaube nicht, dass es in letzter Zeit eine Spezielle gab. Ich werde wahrscheinlich ein wenig herumtelefonieren müssen.«

»Dann geben Sie uns bitte die Namen und Telefonnummern. Wir müssen mit den Leuten reden. Auch mit anderen Freunden oder Bekannten aus seinem Umfeld.«

»Umfeld?«

»Mit Arbeitskollegen vielleicht. Ich weiß es nicht. Mit jedem, der mit Ihrem Bruder in Verbindung stand. Vor allem mit Leuten, mit denen er zerstritten war.«

Granger riss sich vom Anblick seiner Füße los und richtete den Blick auf Cooper. »Wer hat das getan? Was glauben Sie?«

»Das können wir im Moment noch nicht sagen, Sir. Deswegen sind wir auf jeden Hinweis angewiesen, den Sie uns geben können.«

»Denken Sie, es war jemand, den Neil kannte?«

»Ja, das erscheint unter diesen Umständen möglich.«

»Irgendwie macht das alles nur noch schlimmer«, seufzte Granger.

»Ja, so ist das immer. Sind Sie eigentlich älter als Ihr Bruder?«

»Ja, drei Jahre. Das ist nicht viel, aber uns kam es immer so vor. Er war immer mein kleiner Bruder. Ich fühlte mich verantwortlich für ihn, nachdem unsere Mum gestorben war. Sie hatte Magenkrebs, wissen Sie.«

»Was ist mit Ihrem Vater?«

»Der wurde wegen Einbruchs verknackt, als wir noch Teenager waren, und danach haben wir ihn nie mehr gesehen. Er ist vor ein paar Jahren rausgekommen, hat sich aber nicht die Mühe gemacht, mal bei uns vorbeizuschauen. Mum war deswegen aber nicht allzu böse.«

»Ist er zu ihrer Beerdigung gekommen?« »Nein.Wir haben nie mehr wieder etwas von ihm gehört, und wir haben auch nicht versucht, ihn zu finden.«

»Dann wissen Sie also gar nicht, ob er überhaupt noch lebt?«

»Sieht nicht so aus.«

»Er muss das von Neil erfahren, falls wir ihn ausfindig machen können.«

»Tja, tut mir Leid, aber da kann ich Ihnen wirklich nicht helfen.«

Coopers Blick fiel auf sein Spiegelbild an der Wand neben  der Eingangstür. Er wirkte hier mehr zu Hause als Philip Granger. Kurz schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass das Haus vielleicht bald zum Verkauf stünde. Schuldbewusst schob er ihn sofort beiseite.

»Wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrem Bruder gesprochen, Mr Granger?«

»Vor ein paar Tagen. Ich bin aber nicht sicher, wann.«

»Im Lauf der letzten Woche?«

»Ja.«

»Am Anfang der Woche?«

»Ich bin nicht sicher.«

Granger zeigte erste Anzeichen von Ermüdung. Für den Augenblick würde er wahrscheinlich keine weiteren nützlichen Informationen mehr liefern.

»Aber zuvor sagten Sie doch, Neil sei Freitagabend in Withens gewesen. Ist das korrekt?«

»Ja«, erwiderte Philip. »Er war dort zur Probe.«

»Sie selbst waren nicht dort?«

»O doch.«

»Und Sie haben bei der Probe nicht mit Ihrem Bruder gesprochen?«, fragte Cooper.

»Nicht wirklich. Es war viel los. Und es war so – so laut.«

»Was war das für eine Probe?«

»Für die Border Rats.«

Philip neigte den Kopf und sah sich mit erstaunt gerunzelter Stirn im Zimmer um, als lauschte er einer Stimme, die nicht da war.

»Jetzt brauchen sie einen Neuen«, stellte er fest.

 

 

Ben Cooper war froh, an diesem Abend in seine Wohnung in der Welbeck Street zurückzukehren.Withens und alles, was damit zu tun hatte, schlug ihm allmählich aufs Gemüt. Er wusste nur nicht, warum. Vielleicht wegen des Misstrauens, das ihm von jedem entgegengebracht worden war, mit dem er gesprochen hatte. Entweder hatten die Leute der Polizei oder sich gegenseitig oder der Welt im Allgemeinen nicht getraut. Natürlich war ein Polizeibeamter an Misstrauen gewöhnt. Er lebte praktisch damit. Aber ungerechtfertigtes Misstrauen war deprimierend.

Cooper wusste, dass in die Wohnung über ihm ein neuer Nachbar einziehen würde. Die vorherige Mieterin hatte viele Jahre dort gewohnt, war mit der Zeit aber immer gebrechlicher geworden. Als man ihr einen Platz in einem Heim für betreutes Wohnen angeboten hatte, hatte sie zugegriffen. Cooper rechnete damit, dass seine Vermieterin, Mrs Shelley, die Wohnung bald wieder annoncieren würde, so wie sie es auch mit seiner Erdgeschosswohnung gemacht hatte. »Nur an zuverlässige und vertrauenswürdige Mieter mit geregeltem Einkommen.« So hatte die Anzeige gelautet, die er durch reinen Zufall in der Buchhandlung entdeckt hatte.

Aber Mrs Shelley machte keinerlei Anstalten, die Wohnung zu annoncieren und gar renovieren zu lassen, nachdem die Möbel der alten Mieterin entfernt worden waren. Cooper hätte zu gern gewusst, wie es nun weiterging. Von der alten Dame hatte er fast nichts mitbekommen, aber ein weniger ruhiger Mieter über ihm könnte ziemlichen Einfluss auf sein Leben haben.

Merkwürdigerweise hatte Mrs Shelley einen Narren an ihm gefressen. Er hatte eigentlich erwartet, dass sie ihn für den Tod ihres Neffen verantwortlich machen würde, der drei Monate zuvor im Zuge der Ermittlungen in einem Mordfall ums Leben gekommen war. Cooper war der einzige Zeuge gewesen. Aber als man ihr alles erklärt hatte, war Mrs Shelley zu dem Schluss gekommen, dass Cooper sich wie ein Held verhalten habe. So hatte er gewissermaßen den Platz ihres Neffen eingenommen, und ihm galt jetzt ihr ganz spezielles Interesse. Wahrscheinlich hätte er sie um jeden Gefallen bitten können, und sie hätte ihm nichts abgeschlagen. Aber es wäre unfair gewesen, das auszunützen.

Cooper wollte eigentlich nur eines, und zwar in Ruhe seine Wohnung genießen. Falls er seine Vermieterin zu sehr ermutigte, befürchtete er, sie könnte auf die Idee kommen, alle paar Minuten in seine Wohnung zu platzen und nachzuschauen, wie es ihm ging. Deshalb auch die Riegel vor der Tür. Mrs Shelley hatte zwar einen Schlüssel zu seiner Wohnung, konnte aber auf keinen Fall einfach hineinspazieren, wenn er da war. Seine Privatsphäre war Cooper im Augenblick lieb und teuer. Er hatte nie zuvor seine eigenen vier Wände gehabt, da er sein ganzes Leben lang bei seiner Familie auf der Bridge End Farm gewohnt hatte. Jetzt endlich, da er auf seinen dreißigsten Geburtstag zuging, fühlte er sich zum ersten Mal frei und in der Lage, sich in dieser kleinen Wohnung eine eigene Welt zu erschaffen. Und er war überrascht, mit welcher Vehemenz er sein Territorium verteidigte.

Mit einer Gabel schaufelte er für Randy eine Dose Whiskas Ente-Truthahn in eine Schüssel. Die Katze rieb sich kurz an Coopers Beinen. Obwohl sich die beiden erst seit einigen Monaten kannten, hatte das Tier bereits einen festen Platz in Coopers neuem Leben eingenommen. Womit bewiesen war, dass man an einer neuen Beziehung nicht erst jahrelang arbeiten musste.

»Wo ist deine Freundin, Randy?«

Cooper nannte die zweite Katze Mrs Macavity, weil sie immer wie ein Geist ins Haus schlich wie ihr gleichnamiger Namensvetter aus dem Gedicht von T. S. Eliot. Cooper wusste nicht einmal, wo sie lebte. Sesshaft war sie nur die paar Monate gewesen, die sie in seinem Wintergarten verbracht und fünf zerzauste schwarz-weiße Junge großgezogen hatte, die eines Morgens in ihrem Katzenkorb gelegen hatten. Sonst wusste er nie, ob er mit ihr rechnen konnte oder nicht. Wahrscheinlich hatte sie eine ganze Reihe von Teilzeitheimen, die sie aufsuchte, wann immer ihr danach war. Heute einen Happen hier, morgen einen dort.

Sobald Cooper alle jungen Katzen in seiner Familie untergebracht hatte, war Mrs Macavity wieder zu ihrem alten Vagabundenleben zurückgekehrt. Sie war wesentlich freiheitsliebender als Randy, der sich von seinem warmen Körbchen neben dem Abzugsrohr im Wintergarten nie weit entfernte. Er benützte die Katzenklappe nur, um seine Geschäfte im Garten zu erledigen. Dann beäugte er das Wetter und legte sich entweder für eine Weile in die Sonne oder kehrte schnurstracks in seinen Korb zurück. Er war ein Kater mit festen Gewohnheiten und einem präzisen Gespür für sein Revier. Das gefiel Cooper. Seiner Meinung nach war es diese Haltung, die einen Menschen befähigte, sich ein Zuhause zu erschaffen.

Cooper hatte Dorothy Shelley um Erlaubnis gebeten, den Garten hinter dem Haus benutzen zu dürfen. Vom Wintergarten aus führte zwar eine Tür hinaus, aber laut Mietvertrag gehörte der Wintergarten gar nicht zu seiner Wohnung. Er hatte also kein Recht darauf, und im Grunde genommen gehörte der Wintergarten mehr den Katzen als ihm.

Die Katzen wiederum schienen keinem zu gehören. Aber das war normal. Cooper hatte die Katzenhaare auf dem Boden des Wintergartens zusammengefegt und die schwarzen Stockflecken auf dem Korbstuhl abgewaschen, der unter dem Fenster stand. Er hätte den Stuhl am liebsten weggeworfen, aber er gehörte ihm nicht. Am liebsten hätte Cooper im Garten Holz für ein Lagerfeuer aufgeschichtet und den Stuhl obendrauf gelegt. Aber der Garten gehörte ihm auch nicht.

Die wenigen Sachen, die er aus der Bridge End Farm mitgebracht hatte, befanden sich größtenteils im Wohnzimmer – ein Druck von Win Hill von Richard Martin und eine hölzerne Katze, die er auf das Fensterbrett gestellt hatte. Und natürlich die Fotografie über dem Kamin: Mehrere Reihen feierlich blickender Polizeibeamter in Uniform mit Sergeant Joe Cooper in der zweiten Reihe. Dieses Erbe würde er sein Leben lang mit sich herumschleppen.

»Ich fürchte, ich habe den Garten seit dem Tod meines Mannes ein wenig vernachlässigt«, sagte Mrs Shelley an diesem Abend. Dabei spähte sie durch die Glasscheibe des Wintergartens, als hätte sie vollkommen vergessen, dass da draußen auch noch etwas war. »Mit dem Garten von Nummer sechs habe ich schon alle Hände voll zu tun, deswegen ist der hier etwas ungepflegt.«

»Ich könnte ihn für Sie wieder auf Vordermann bringen«, schlug Cooper vor. »Da draußen stehen ein paar schöne alte Bäume, nur der Rest ist ein wenig verwildert.«

Seine Vermieterin schien nicht mehr genau zu wissen, weshalb sie nach nebenan gekommen war, obwohl Cooper sie seit Wochen um ein Gespräch wegen des Gartens bat.

»Ja, ich kann den Teil des Gartens von meinem Haus aus sehen«, fuhr Mrs Shelley fort, »und es scheint mich nicht groß zu stören.«

»Es wäre jedenfalls schade, ihn weiter so herunterkommen zu lassen. Außerdem könnten die Nachbarn sich beschweren.«

»Mag sein.«

»Haben Sie einen Schlüssel für diese Tür?«

Cooper hätte die Tür leicht öffnen können. Das Holz war um das Schloss herum morsch, das zudem nur ein altes Zylinderschloss war. Irgendwann war ein kleines Holzgewinde in den Türpfosten geschraubt worden, um dem Schnapper dort Halt zu geben, wo das Holz komplett verfault war. Ein paar Sekunden Arbeit mit dem Schraubenzieher, und Cooper wäre im Garten gewesen. Er hätte sich umsehen und das Gewinde wieder einsetzen können, und Mrs Shelley hätte nie etwas davon erfahren müssen. Aber er befand sich in ihrem Haus und musste sich an die Regeln halten.

»In irgendeiner Schublade muss ein Schlüssel sein«, mutmaßte sie.

»Drüben in Ihrem Haus oder hier?«

Mrs Shelley sah sich suchend um. In einer Ecke des Wintergartens stand ein alter Tisch, darunter ein Brett mit abgestorbenen Geranien in Plastiktöpfen. Die abblätternde Lackierung des Tisches enthüllte mehrere Farbschichten, mit denen der Tisch im Laufe seines Lebens gestrichen worden war. Zuletzt in einem Osterglockengelb.

»Versuchen Sie es mal mit der Schublade da drüben.«

Cooper stöberte darin herum. »Mir scheint, wir haben Glück«, sagte er und hielt einen eisernen Schlüssel in die Höhe.

Mit einem Knall kam Randy durch die Katzenklappe stolziert. In den vergangenen Wochen war es eine Quelle wachsenden Ärgernisses für Cooper gewesen, dass die beiden Katzen nach Belieben im Wintergarten hatten ein- und ausgehen können, wohingegen er das Nachsehen gehabt und die Natur nur durch staubige Glasscheiben hatte bewundern können. Er machte den nahenden Frühlingsbeginn für seine Verfassung verantwortlich. Jedes Mal, wenn er durch die Haustür auf die Straße trat oder das Fenster öffnete, um die Küchengerüche hinauszulassen, roch er den Frühling. Selbst hier mitten in Edendale konnte er den Geruch nach spießendem Gras und knospenden Blättern wahrnehmen. Cooper wünschte sich immer sehnsüchtiger Kontakt mit der Natur.

Der Frühling in der Welbeck Street war natürlich nicht mit dem auf der Bridge End Farm zu vergleichen, wo er aufgewachsen war und bis vor kurzem noch gewohnt hatte. Aber es hätte Cooper schon geholfen, wenigstens ein junges grünes Blatt zwischen den Fingern zu spüren. Gelegentliche Besuche bei seinem Bruder Matt und dessen Familie auf der Farm machten die Sache nur noch schlimmer. Zu viele Erinnerungen.

Der Kater rieb sich an seinen Beinen. Randy wechselte bereits sein Fell, und der raue, stumpfe Winterpelz fiel ihm büschelweise aus, was das zottelige schwarze Fell seidiger und dunkler wirken ließ. Seit Cooper ihn fütterte, war Randy schlanker und fitter und revanchierte sich gelegentlich mit einer toten Maus, die er aus dem Garten in die Wohnung trug.  Wenn Cooper dann endlich nach Hause kam, hatten die kleinen Kadaver oft schon zu stinken angefangen und die ersten Fliegen angelockt. Der charakteristische Geruch des Todes schien Cooper zurzeit überallhin zu verfolgen. Sogar als Geschenk auf seinem Küchenboden.
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Detective Chief Inspector Kessen stellte sich im vorderen Teil des Raums für die morgendliche Einsatzbesprechung in Positur. Vor ihm auf einem Tisch lagen mehrere Beweisstücke im Zusammenhang mit den Ermittlungen im Mordfall Neil Granger.

»Für mich sieht er aus wie ein griechischer Gott«, sagte Gavin Murfin und setzte sich neben Ben Cooper.

»Also, ich würde sagen, eher wie Neptun«, meinte Cooper.

»Wieso?«

»Es liegt am Bart. Der ist irgendwie so… gezwirbelt.«

»Ja. Wie der vom Teufel.«

Kessen wartete mit ausdrucksloser Miene, bis alle Platz genommen hatten. Diane Fry setzte sich allein in die erste Reihe, wo sich sonst keiner hinsetzen wollte.

»Aber ich möchte wetten, der ist einen Haufen Geld wert«, meinte Murfin. »Bestimmt mehrere tausend.«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wie alt würdest du sagen?«

»Ein-, zweihundert Jahre, mehr nicht«, antwortete Cooper.

Kessen räusperte sich. Allmählich wurde es still im Zimmer.

»Ich weiß, was Sie jetzt wissen möchten«, begann er. »Ich habe beschlossen, ihn Fred zu nennen.«

Der DCI lächelte, ohne seine Zähne zu zeigen, was nicht sehr humorvoll wirkte. Im Gegenteil. Es sah eher aus, als drohte er seinen Untergebenen, falls jemand tatsächlich wagen sollte, zu lachen.

»Du meine Fresse«, stöhnte Murfin.

Kessen hob einen der Beweismittelbeutel in die Höhe. Mit beiden Händen, wegen des Gewichts. Alle konnten sehen, was der durchsichtige Plastikbeutel enthielt. Zusätzlich war eine große Farbaufnahme des fraglichen Gegenstandes an eines der schwarzen Bretter geheftet.

»Das ist eine antike Bronzebüste«, erklärte der Chief Inspector. »Sie wurde in dem Wagen gefunden, der dem Opfer Neil Granger gehörte. Bei dem fraglichen Fahrzeug handelt es sich um einen Volkswagen VW-Käfer, der in einer Haltebucht auf der A628 abgestellt worden war, nur wenige hundert Meter unterhalb des Hangs, wo man Mr Grangers Leiche fand.«

Die Büste – ein Männerkopf mit Römernase, lockigem Haar und langem, gezwirbeltem Bart – war ungefähr zweiundzwanzig Zentimeter hoch, mit stumpfer, grüner Patina überzogen, und stand auf einem klobigen Sockel. Der Mann, wer immer er auch sein mochte, starrte mit leeren Augen in den Raum. Cooper musste bei seinem Anblick an eine Leiche denken, die er einmal auf dem Seziertisch im Leichenschauhaus gesehen hatte: ein obdachloser Ire, der bei einem Unfall mit Fahrerflucht getötet und im Straßengraben liegen gelassen worden war. Der Ire hatte schwarze Haare gehabt, aber sein Gesicht war ähnlich grün verfärbt gewesen.

»Wie wir wissen, ist es in den vergangenen Monaten immer wieder zu Einbrüchen im Gebiet von Longdendale gekommen«, fuhr Kessen fort. »Dabei wurden auch kleine antike Gegenstände entwendet. Das hier ist ein kleiner antiker Gegenstand.«

Die schwere Büste knallte dumpf auf den Tisch, als er sie wieder zurücklegte.

»Erste Untersuchungen der Einkommensverhältnisse und des Umfelds von Neil Granger deuten darauf hin, dass er nicht auf normale Weise in den Besitz dieses Gegenstandes gelangt sein kann.«

Kessen zögerte und ließ einen Blick über die Gesichter einiger seiner Beamten in der hintersten Reihe wandern. Er schien irgendwie enttäuscht.

»Wir denken, dass sie wahrscheinlich gestohlen ist«, fügte er hinzu.

»Kriegen die Medien von uns Fotos von der Büste, Sir?«, fragte einer der Polizisten.

»Jetzt noch nicht.«

»So könnten wir sie schneller identifizieren, wenn sich der rechtmäßige Besitzer meldet. Irgendjemand erkennt das Ding bestimmt, wenn er es im Fernsehen oder in der Zeitung sieht. Es ist ziemlich ausgefallen.«

»Aber wir würden den Dieben damit einen Hinweis geben, dass wir die Büste haben«, erwiderte Kessen. »Das wäre mir im Moment noch nicht recht. Dieses Detail werden wir zunächst für uns behalten. Haben Sie das alle verstanden?«

Heftiges Nicken, aber auch ein paar unsichere Blicke von Beamten, die ihren Frauen oder Männern gegenüber die Bronzebüste vielleicht bereits erwähnt hatten.

»Aber einige Informationen, diesen Gegenstand betreffend, haben wir bereits«, sagte Kessen. »Detective Inspector Hitchens wird uns aufklären.«

»Wir haben gestern Fotos der Büste per E-Mail an einige Spezialisten geschickt und sie gebeten, einen Blick darauf zu werfen«, erklärte Hitchens. »Offensichtlich handelt es sich dabei um die Kopie einer Marmorbüste aus einem Museum in Florenz. Der Typ mit dem lockigen Haar und dem Bart ist Lucius Verrus, ein obskurer römischer Herrscher. Aber es gibt noch eine Kopie davon, eine größere, und zwar in unmittelbarer Nähe, im Chatsworth House. Das ist der Herrensitz des Duke of Devonshire, ein paar Meilen östlich von hier.«

»Ich denke, wir alle wissen, was das Chatsworth House ist«, warf Kessen ein.

Gavin Murfin hob die Hand. »Sind in Chatsworth in der  letzten Zeit eigentlich Antiquitäten geklaut worden?«, fragte er. »Ich war da mal mit der Frau und den Kindern, und der Kasten ist voll davon. Man kann sich kaum bewegen vor lauter altem Krempel. Der alte Herzog muss ein Schweinegeld für die Versicherung hinblättern.«

»Danke, Murfin«, sagte Hitchens mit einem unbehaglichen Blick auf den Chief Inspector.

»Als wir dort waren, habe ich zur Frau gesagt, dass ich auch ins Antiquitätengeschäft einsteigen werde, falls die mich bei der Polizei mal rauswerfen. Ich könnte den Kids beibringen, hin und wieder ein bisschen Porzellan und Silber aus Chatsworth mitgehen zu lassen. Das geht keinem ab. Der Kasten ist riesig. In dem Teil, den wir uns angesehen haben, wohnt nicht mal jemand. Können Sie sich das vorstellen? Woher wollen die also wissen, was sie alles haben und was nicht? Damit könnte man’ne Stange Geld machen, würde ich sagen.«

»Gavin…«

 

»Gavin…« »Ja Sir?«

»Wir untersuchen hier einen gewaltsamen Tod und planen keine Neuauflage von Rififi«, wies Hitchens ihn zurecht.

»’tschuldigung.«

»Sind Fingerabdrücke auf der Büste, Sir?«, fragte Cooper.

»Ja, die des Opfers. Die von Neil Granger.«

»Seine Fingerabdrücke sind auf der Büste? Das ist aber sehr stümperhaft, falls er wirklich mit einer organisierten Bande zu tun hat.«

»Irgendeinen Fehler machen sie doch alle.«

»Jeder weiß, dass man heutzutage keine Fingerabdrücke mehr hinterlässt. Das gefällt mir nicht.«

»Auf jeden Fall ist es ein Beweisstück«, sagte Kessen. »Wir werden schon sehen, wie das alles zusammenpasst.«

Murfin beugte sich zu Cooper hinüber. »Klar ist das ein Beweisstück«, sagte er. »Warum muss er dauernd wiederholen, was schon bekannt ist?«

»Wo hielt sich das Opfer auf, nachdem es die Kirche in Withens verlassen hatte?«, fragte Cooper und versuchte, so zu tun, als hätte er Murfin nicht gehört.

Der DCI warf Hitchens einen Blick zu, als wollte er ihn auffordern, endlich das zu tun, wofür er bezahlt wurde.

»Wie es aussieht, ist Granger direkt nach Hause gefahren«, sagte Hitchens. »Den Nachbarn nebenan fiel der Volkswagen auf. Das war ungefähr zwanzig Minuten, nachdem er – laut Aussage von Reverend Alton – die Kirche verlassen hatte.«

»Die Nachbarn haben ihn gesehen?«, fragte Cooper. Er hätte gern selbst mit diesen Nachbarn gesprochen, aber man hatte ihn nicht dazu eingeteilt.

»Nein, aber der VW hat ein charakteristisches Motorengeräusch, sagen sie. Außerdem haben sie gehört, wie Grangers Haustür zufiel, und kurz darauf erklang Musik, die ungefähr eine Dreiviertelstunde lief.«

»Was für eine Musik?«

»Ist das wichtig, Ben?«

»Ich überlege nur gerade, wie dick die Wände sind. Wenn die Nachbarn erkennen konnten, welche Musik es war, bedeutet das, dass die Wände dünn sind und dass sie mehr von dem hätten hören können, was nebenan vor sich ging.«

»Die Nachbarn sind eine andere Generation als Neil Granger«, erklärte Hitchens. »Ich nehme nicht an, dass sie die Musik erkannt hätten, selbst wenn sie sie über Kopfhörer gehört hätten.«

»Ich denke, dass es Nirvana war«, sagte Cooper.

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Die CD steckte noch in dem Recorder, als wir mit Grangers Bruder im Haus waren. Ich habe nachgesehen. Und sie läuft ungefähr eine Dreiviertelstunde.«

»Brillant.«

Cooper bemerkte, dass sich ein paar Köpfe zu ihm umdrehten.

»Aber Fakt ist, dass die Nachbarn nicht gehört haben, wie Granger wieder aus dem Haus ging«, fuhr Hitchens fort. »Sie scheinen sich da ganz sicher zu sein. Sie behaupten, sie würden das Geräusch, wenn seine Tür zufällt und sein Motor angelassen wird, normalerweise sofort erkennen. Ich denke, sie haben Recht. Die Geräusche wären ihnen später in der Nacht, als es ruhiger war, sicher nicht entgangen. Aber ihr Schlafzimmer liegt nach vorne heraus, und Granger hat seinen Wagen auf einem Grundstück hinter dem Haus abgestellt.«

»Dann hat Granger das Haus also noch mal verlassen, nachdem die Nachbarn ins Bett gegangen waren.«

»Und jetzt wollen Sie sicher wissen, wann das war«, sagte Hitchens. »Man könnte glauben, dass diese Leute früh zu Bett gehen, weil sie nicht mehr die Jüngsten sind. Aber die Nachbarn haben sich noch einen Spätfilm im Fernsehen angesehen.«

»Schindlers Liste«, sagte Cooper prompt.

»Und woher wissen Sie das jetzt schon wieder, Ben?«

»Ich habe mir den Film auch angesehen. Er war um halb zwei zu Ende.«

Plötzlich war Cooper von einem merkwürdigen Schweigen umgeben. Keiner der Polizisten sagte ein Wort. Sogar Gavin Murfin schien mit seiner Körpersprache ausdrücken zu wollen, dass er mit dem Mann neben sich nichts zu tun hatte. Cooper war klar, dass er hinterher im Büro der Kripo wahrscheinlich gnadenlos verspottet werden würde. Wochenlang würde er von seinen Kollegen nur noch Sherlock genannt werden. Aber er hatte einfach nie gelernt, wann er den Mund zu halten hatte.

Inspector Hitchens musterte ihn beinahe mitleidig. Mr Kessen hatte plötzlich einen glasigen Blick, dem des armen, alten Lucius Verrus nicht unähnlich, der vor ihm auf dem Tisch stand.

»Sehr gut, Cooper«, sagte Hitchens. »Dann können wir davon ausgehen, dass Neil Granger irgendwann zwischen ein Uhr  dreißig nachts und dem Zeitpunkt seines Todes im Withens Moor später an diesem Morgen das Haus verließ. Leider können wir den Zeitpunkt nicht genau bestimmen, wann er getötet wurde. Besser gesagt, Mrs Van Doon kann es nicht.«

Ein weiterer Beamter fühlte sich zu Spekulationen herausgefordert. »Grangers VW war in einer Parkbucht an der A628 abgestellt. Vielleicht ist der Wagen jemandem aufgefallen.«

»Wir haben schon ein Team auf die LKW-Fahrer angesetzt, die in den frühen Morgenstunden auf dieser Strecke unterwegs waren«, erklärte Hitchens. »Ein paar Meilen weiter unten auf der Straße gibt es ein Fernfahrerlokal, das die ganze Nacht offen hat. Wir hoffen, dass uns der Besitzer vielleicht ein paar seiner Stammgäste nennen kann, die um diese Zeit dort entlangfuhren. Wenn wir großes Glück haben, ist ihnen womöglich noch ein zweiter Wagen in der Haltebucht aufgefallen. Oder sogar ein Wagen und die Insassen.«

»Wieso hat Granger auf der Straße geparkt, wo er doch direkt bis zum Luftschacht hätte hochfahren können? War da nicht sogar irgendein Allrader, der über den Berg herunterkam? Die beiden Beamten, die als Erste am Tatort waren, haben ihn doch gesehen.«

»Stimmt, ja«, sagte Hitchens. »Detective Constable Cooper?«

»Der Name des Fahrers lautet Michael Dearden«, las Cooper aus seinen Notizen vor. »Ich war gestern bei ihm. Er wohnt gleich außerhalb von Withens in einem Haus, das Shepley Head Lodge heißt. Er sagt, er nimmt meist diese Abkürzung. Die Straße zu einem alten Steinbruch ist eigentlich auch nur mit einem Vierradantrieb befahrbar. Grangers alter Volkswagen hätte es nie den Berg hinaufgeschafft.«

»Wer immer ihn da oben getroffen hat, hatte vielleicht einen Vierradantrieb«, meinte Hitchens. »Wir sollten also im Hinterkopf haben, dass der Täter sich dem Tatort möglicherweise gar nicht von der A628 aus genähert hat.Wenn dieser Dearden aus Richtung Withens kommen konnte, konnte das jeder andere  auch. Die Ecke, wo Dearden wohnt, ist doch frei zugänglich, oder, Cooper?«

»Nein, Sir. Dort befindet sich eine Schranke. Withens Moor ist nur für Anlieger frei.«

»Trotzdem dürfen wir diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen. Wir werden jemanden hinschicken, der sich die Lage mal ansehen soll.«

»Wir werden auch den Tatort ein weiteres Mal genauestens inspizieren«, fügte DCI Kessen hinzu. »Wir müssen alle kriminaltechnischen Möglichkeiten ausschöpfen.«

»Laut Spurensicherung war der Boden dort leider ziemlich zertrampelt, ehe der Tatort gesichert werden konnte.«

»Wie konnte das passieren?« »Na ja, die Feuerwehrleute haben nun mal recht große Latschen. Aber wir haben wieder mehr Glück, was diese Haltebucht betrifft, in der Grangers Wagen stand. Die Spurensicherung hat dort jede Menge Bodenproben entnommen. Falls was davon mit Spuren am Schuhwerk eines Verdächtigen übereinstimmen sollte, brächte uns das ein schönes Stück voran.«

»Vielen Dank«, meldete Kessen sich wieder zu Wort. »Ich möchte noch einmal deutlich machen, dass wir Informationen nur in beschränktem Umfang weitergeben werden. Vor allem, was das Umfeld von Neil Granger betrifft. Also, lassen Sie Umsicht walten.«

»Ja, Sir.«

Constable Murfin beugte sich wieder zu Cooper hinüber. »Häh? Was soll das denn heißen?«, zischte er.

»Es bedeutet: Hüte deine Zunge.«

»Ach, das ist doch eine meiner leichtesten Übungen.«

Cooper sah, wie Diane Fry ihnen einen strafenden Blick über die Schulter zuwarf und die Stirn runzelte, als hätte sie ein paar Schüler beim Schwätzen erwischt.

»Madam ist nicht erfreut«, flüsterte Murfin.

»Pst.«

»Ich kann nicht oft genug betonen, dass wir peinlich genau darauf achten müssen, unser Beweismaterial vor neugierigen Augen zu schützen«, fügte Kessen gestelzt hinzu. »Wir können hier nur als Team Erfolg haben, das heißt, wir müssen zusammenarbeiten und permanenten Informationsaustausch pflegen. Und denken Sie daran – wir müssen alle an einem Strang ziehen.«

Cooper hörte Gavin Murfin vor sich hinmurmeln.

»Ja, wie die Kälber am Strick«, sagte er.

Ehe sich die Einsatzbesprechung auflöste, mussten sich alle noch einmal die am Tatort gemachten Fotos des Opfers ansehen. Die Farben wirkten so unecht, als wäre beim Fotografieren in der Kamera irgendetwas mit dem Film passiert. Das Blut aus Grangers Kopfverletzungen war über sein Gesicht getropft und auf der Haut angetrocknet. Doch es wirkte dunkler als normal, was an der schwarzen Schminke lag, mit der sich das Blut vermischt hatte. Granger hatte sein ganzes Gesicht geschwärzt. Nur die Augen hatte er ausgespart.

»Wenn wir herausfinden, wann und wieso Neil Granger sein Gesicht mit Theaterschminke geschwärzt hat, haben wir möglicherweise eine erste Spur«, verkündete Chief Inspector Kessen. »Aber im Moment behalten wir dieses Detail besser für uns.«

An diesem Tag war Gavin Murfin mit einer dicken Fleischpastete und einer Scheibe dunklen, feuchten Kuchens im Büro erschienen. Der Kuchen steckte noch in seiner Zellophanhülle, aber sein würziger Ingwerduft zog durch das Büro und ließ Ben Cooper das Wasser im Mund zusammenlaufen, als er durch die Tür trat.

Kurz darauf trafen DI Hitchens und Diane Fry ein. Hitchens schnupperte interessiert an Murfins Pastete, während Fry versuchte, nicht hinzusehen.

»Cooper, womit beschäftigen Sie sich im Augenblick?«, fragte Hitchens. »Die Familie Oxley, richtig? Ausgezeichnet.Wir müssen uns dringend Klarheit über das Umfeld von Neil Granger verschaffen, über die Leute, mit denen er seine Zeit verbrachte. Vielleicht hatte er ja näheren Kontakt mit seinen Cousins von den Oxleys.«

»Er ist schon vor einer Weile aus Withens weggezogen, Sir, aber wir wissen, dass er noch öfter dort war. Einer der Dorfbewohner hat ihn am Freitagabend gesehen. Außerdem hat er dem Pfarrer geholfen, in der Kirche aufzuräumen, nachdem dort eingebrochen worden war.«

»Richtig. Bleiben Sie dran.«

Inspector Hitchens wanderte weiter, um sich mit Kessen zu besprechen. Cooper wartete, bis er gegangen war, und sah Fry neugierig an.

»Du hast bei der Besprechung gar nicht erwähnt, dass eventuell eine Verbindung zum Fall Emma Renshaw besteht, Diane«, sagte er. »Ich hatte eigentlich damit gerechnet.«

»Ich habe vorab mit Mr Hitchens darüber gesprochen. Im Moment laufen die Ermittlungen nicht vorrangig in diese Richtung.«

»Aber man sollte die Möglichkeit nicht außer Acht lassen.« »Nein, sie wird auch nicht übersehen werden, Ben.« »Ich kann mich noch gut an den Fall erinnern. Granger hatte auch in dem Haus gewohnt. Er hat Emma sein Leben lang gekannt.«

»Er war auch einer der Letzten, der sie lebend sah, so weit wir wissen. Aber damals spielte sich fast alles im Black Country ab, dort, wo sie das letzte Mal gesehen wurde. Das Handy ist der erste Hinweis darauf, dass sie eventuell doch irgendwo in der Nähe ihrer Eltern gelandet sein könnte. Damals deutete kein direkter Beweis darauf hin, dass ein Verbrechen vorlag. Emma Renshaw war einfach verschwunden. Es gab keine Leiche, keine Zeugen, kein Motiv. Und keine Beweise.«

»Bis jetzt. Jetzt haben wir ihr Handy.«

»Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie freiwillig  verschwunden ist. Zu dem Schluss ist man damals jedenfalls gekommen. Aber wer weiß, was ihr seitdem zugestoßen ist.«

Cooper zögerte. »Es gibt noch einen Grund, weshalb ich mich an den Fall Emma Renshaw so gut erinnere.«

»So, ja?«

»In den vergangenen zwei Jahren verging fast kein Tag, an dem wir nicht daran erinnert worden wären. Die Beamten mussten sich mit diversen kleineren Zwischenfällen herumschlagen. Einmal sprachen sie sogar eine informelle Warnung aus, glaube ich.«

Fry blickte von ihrer Akte hoch. »Du meinst die Eltern? Ja, ich weiß davon. Aber danke, dass du es mir gesagt hast.«

»Und Neil Granger hat mal in Withens gewohnt. Er war ein Nachbar der Renshaws.«

»Wie du schon sagtest, er und Emma waren alte Schulfreunde.«

»Vielleicht sogar mal ineinander verliebt?«

»Falls sie es waren, scheint sich das wieder abgekühlt zu haben. Allem Anschein nach waren sie in Bearwood nicht mehr als bloße Bekannte.«

»Teilten sich aber immerhin ein Haus.«

»Die allgemeine Sprachregelung lautete, dass es aus reinen Kostengründen geschah, um sich die Ausgaben zu teilen.«

»Kindliche Verliebtheiten überleben die Pubertät meistens ohnehin nicht«, sagte Cooper. »Die Mädchen werden früher reif, und gleichaltrige Jungen wirken plötzlich wie Kinder. Und dann wenden die Mädchen sich älteren Jungen zu.«

»Schon möglich.Wir konnten jedenfalls nicht beweisen, dass sie mehr als Freunde waren. Aber sie kannten sich seit langem, und folglich war es auch normal, dass sie zusammen ein Haus bewohnten.«

»In welchem Zustand sind die Renshaws denn momentan?«

»Sie basteln weiter an ihrem Wolkenkuckucksheim.«

»Alles klar.«

»Ach, Ben, denkst du an unseren Termin?«

»Welchen Termin?«

»Wir wollten uns doch mal zusammensetzen. Hast du das vergessen?«

»Äh, unter den Umständen…«

Fry nickte. »Okay. Aber wir sollten das im Hinterkopf behalten, ja? Ich glaube nämlich, wir haben einiges zu besprechen.«

 

Ein paar Stunden später beobachtete Cooper, wie Police Constable Tracy Udall ihren Dienstgürtel überprüfte. Sie ging äußerst sorgfältig dabei vor, auch wenn sie sich die ganze Zeit über mit ihm unterhielt. Aber die Sicherheit eines Streifenpolizisten konnte davon abhängen, ob er zu Beginn jeder Schicht seine Ausrüstung richtig durchgecheckt hatte. Udall schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge, als Cooper ihr das mit Lucas Oxley und seinem Hund erzählte.

»Es war mein eigener Fehler«, sagte er. »Ich glaube, ich habe mich nicht deutlich genug ausgewiesen. Vielleicht hört der Mann ja nicht gut. Auf eine Uniform wird er bestimmt anders reagieren, da bin ich sicher.«

»Möglicherweise war es überstürzt, dort allein hinzugehen«, meinte Udall. »Aber Sie waren auch nicht ausreichend informiert über die Waterloo Terrace.«

»Stimmt.«

»Aber wenn Sie mit mir kommen, wird Ihnen nichts passieren. Ein Blick von mir genügt, und jeder noch so wilde Hund mutiert zum Lämmchen. Meine Kinder ignorieren mich zwar, aber alle anderen schlage ich in die Flucht.«

Udall ließ die vier Schnallen an ihrem Uniformgürtel aufschnappen und befestigte ihren Dienstgürtel daran. Cooper bemerkte, dass sie Rechtshänderin war. Die Handschellen platzierte sie an ihrer rechten Hüfte, den Schlagstock links, an ihrer schwachen Seite.

»Pubertiert Ihr Sohn denn immer noch so heftig?«, fragte Cooper.

»Erst heute Morgen hatte er wieder einen Anfall, weil ich in die Arbeit musste.« Udall seufzte. »Die Dienstpläne ändern auch nichts daran. Er begreift das Schichtsystem einfach nicht.«

»Wer tut das schon.«

Udall lachte. »In seinem Alter braucht er einen festen Tagesablauf. Er muss genau wissen, wann seine Mutter daheim ist. Ein fester Rhythmus gibt ihm etwas Sicherheit. Aber genau das kann ich ihm im Moment nicht geben. Es wäre mir lieber, nicht jedes Mal, wenn ich zur Arbeit gehe, ein schlechtes Gewissen mit mir herumschleppen zu müssen.«

»Sie überlegen doch nicht, die Polizei zu verlassen, Tracy?«

»Nein«, antwortete sie. »Aber manchmal ist es schwierig.«

Nach einer kurzfristig auf der Dienststelle in Glossop anberaumten Besprechung, bei der es um die Aufstockung des Personals ging, war Cooper erneut auf dem Weg nach Withens. Es war fast so, als wäre seit seinem letzten Besuch dort nicht die Leiche von Neil Granger am Luftschacht gefunden worden, als wäre er am Tag zuvor zwar am richtigen Ort gewesen, hätte aber die falschen Fragen gestellt. Granger war mit den Oxleys verwandt, und Reverend Derek Alton hatte ihn an dem Tag erwartet, an dem er starb. Cooper hatte sich seine eigene Stoßrichtung in der Ermittlung zurechtgelegt, und die konzentrierte sich auf die Waterloo Terrace.

»Ach, übrigens, ich habe mich beim Polizisten der Gemeinde mal über die Oxley-Kids erkundigt«, sagte Udall. »Er ist zwar erst seit achtzehn Monaten vor Ort, hatte aber schon mehrmals mit ihnen zu tun.«

»Mit einem von ihnen im Besonderen?«

»Vor allem über die Jüngeren sind Beschwerden eingegangen. Das Übliche. Sie würden sich vor fremden Haustüren zusammenrotten, jede Menge Krach machen, fluchen, sich auf fremden Grundstücken herumtreiben. Sie wissen schon.« 

»Also nichts Außergewöhnliches.«

»Nein. Nichts Außergewöhnliches. Das Übliche, wenn ein paar Jugendliche zusammen abhängen. Das heißt natürlich aber auch, dass man sie für alles verantwortlich macht, was im Dorf passiert, für jeden kleinen Diebstahl und jede Sachbeschädigung. Natürlich auch für Vandalismus, Graffiti-Schmierereien, umgekippte Abfalltonnen – was immer es da so gibt.«

»Hatte der Gemeindepolizist jemals einen Beweis, dass es tatsächlich die Oxley-Kinder waren?«

»Beweise kann man das nicht nennen. Aber er hat oft mit ihnen geredet. Auch mit ihren Eltern. Oder hat es wenigstens versucht.«

»Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Cooper seufzend.

Udall lachte, während sie überprüfte, ob ihr Schlagstock auch sicher in dem Ring an ihrer linken Hüfte befestigt war. Dann schaltete sie probehalber ihre Taschenlampe ein und aus. Als Letztes klappte sie die Hüfttasche auf, in der sich ihre medizinische Schutzausrüstung befand: Gesichtsmaske, Latexhandschuhe, antiseptische Tücher und ein Beutel für kontaminierten Abfall. Die unmittelbarste Gefahr für einen Polizeibeamten ging oft nicht von einer tödlichen Waffe sondern von Körperflüssigkeiten aus. Hepatitis B und das HIV-Virus waren überall, auch auf den Straßen von Edendale. Und für den Fall, dass sie einen gewalttätigen Verdächtigen bändigen musste, war Udall auch noch mit Tränengas ausgerüstet.

»Der Kollege sagt, dass die erwachsenen Oxleys gerade noch so viel Kooperationsbereitschaft zeigen, dass man es ihnen nicht negativ auslegen kann. Sie waren nie aggressiv ihm gegenüber oder haben es auf einen Streit mit ihm ankommen lassen. Sie haben jedes Mal versprochen, mit den Kindern zu reden und ein Auge auf sie zu haben. Und sie haben ihm nie Anlass gegeben, weiter gegen sie vorzugehen.«

»Und haben die Beschwerden aufgehört?«, fragte Cooper.

»Nein. Aber nach allem, was man so hört, haben die Oxleys  bereits recht schillernde Karrieren hinter sich. Alle Jungen sind gerichtsbekannt. Es kam sogar mal zu einer Anklage wegen Brandstiftung. Im Moment sind es Ryan und Jake, die am meisten Probleme machen. Die für Ryan zuständige Frau vom Jugendamt ist allerdings recht optimistisch. Im Grunde seines Herzens ist er ein vernünftiger Bursche, sagt sie, und wird früher oder später schon die Kurve kriegen.«

»Tatsächlich?«

»Ihr Zynismus ist unnötig, Ben. Viele dieser jugendlichen Straftäter werden irgendwann mal ruhiger und verwandeln sich in ehrenwerte Bürger.«

»Okay«, erwiderte Cooper. »Und Jake?«

»Der verursacht im Moment einige Probleme.«

»Kann man denn da nichts machen?«

»Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder nehmen wir den Knaben seinen Eltern weg und geben ihn in staatliche Obhut. Oder wir lassen ihn zu Hause, bis er alt genug ist, sich seine erste Runde im Jugendknast selbst zu erarbeiten.«

»Der übliche Beginn eines verhängnisvollen Kreislaufs aus Auftritten vor Gericht und anschließendem Gefängnisaufenthalt.«

»Exakt. Aber wir handeln nach dem Grundsatz, dass der beste Ort für ein Kind immer noch zu Hause bei seiner Familie ist. Bei solchen Fällen stecken wir wirklich in einer Zwickmühle.«

»Was ist mit den Älteren?«

Udall zögerte. »Sie meinen Scott und seine Cousins? Die unterstehen nicht mehr dem Jugendamt, und ich habe mich auch nur wegen der Kinder erkundigt. Aber es gibt sicher Gerichtsakten, die wir uns ansehen können.«

»Und gibt es mit den Mädchen auch Ärger? Lorraine und Stacey, meine ich.«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Na, wenn sie sauber sind, dann bleiben sie das hoffentlich auch.«

»Amen.«

Zu guter Letzt checkte Udall ihr Funkgerät und erneuerte die Batterie. Cooper wartete geduldig, während sie überprüfte, ob die richtige Frequenz eingestellt war, ehe sie es zurück in das Holster schob. Dann zog sie das Kabel zu den Ohrstöpseln zurecht, damit es nicht im Weg war, falls sie schnell ihren Schlagstock herausziehen musste, und schob ihren Dienstgürtel tief auf die Hüften. Fertig zum Einsatz. Sie zog die Augenbrauen hoch und bedachte Cooper, der sie beobachtete, mit einem fragenden Blick.

»Wie sehe ich aus?«, wollte sie wissen.

»Furchterregend.«

»Vielen Dank.«

»Aber nur, wenn ich ein Verbrecher oder ein Schäferhund wäre«, sagte Cooper.

 

PC Udalls Einsatzwagen, ein Vauxhall Astra, war weiß mit orangerotem Abzeichen und schwarz-weißem Karomuster an beiden Flanken. Auf dem Dach prangte eine blaue Signalleuchte. Gelbe und rote Streifen verliefen quer über die Heckklappe, im Volksmund allgemein nur als »Pavianarsch« bekannt, seit die BBC in einer Tiersendung etwas ziemlich Ähnliches gezeigt hatte. Die Kennziffer des Fahrzeuges war in großen, schwarzen Ziffern auf das Dach gepinselt, damit es von der Luftüberwachung identifiziert werden konnte. Auf dem Rücksitz lag, achtlos hingeworfen, eine Flasche Mineralwasser.

Ben Cooper hatte sich als Beifahrer noch nie richtig wohl gefühlt. Er zog es vor, selbst zu fahren. Er vermutete, dass es etwas mit seinem Kontrollbedürfnis zu tun hatte. Aber heute lag es vielleicht auch an Tracy Udalls Tendenz, beim Fahren unbekümmert mit beiden Händen zu gestikulieren, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. Die B6105 Woodhead Road, die aus Glossop hinausführte, war schmal und kurvig. Auf dem Weg hinunter ins Tal von Longdendale gab es einen  scharfen Knick, den Devil’s Ellbow. Dieser so genannte »Teufelsellbogen« war seit Jahren berüchtigt für die dort gehäuft auftretenden Unfälle.

Am Grund des Tales lagen, aufgereiht wie auf einer Schnur, fünf Stauseen hintereinander. Als sie sich dem Devil’s Ellbow näherten, kam das Valehouse-Reservoir in Sicht. Dann ging es den Berg hinunter weiter zum benachbarten Rhodeswood-Stausee. Eine Zeit lang fuhren sie anschließend am Torside-Reservoir entlang, vorbei an der Informationsstelle des Nationalparks. Obwohl Montag war, befanden sich mehrere kleine Segelboote auf dem Wasser. Gleich neben der Straße verlief die ehemalige Eisenbahnstrecke, die man in den Longdendale-Wanderweg umgewandelt hatte.

Zwischen Torside und Woodhead überquerten sie den Staudamm und fädelten sich vorsichtig in den Verkehr auf der A628 ein.

»Der Teil des Tales hier war schon immer problematisch«, erklärte Udall. »Vor allem Orte wie Hadfield und Hollingworth. Je näher der Stadtrand von Manchester, desto größer die Probleme. Auf der Autobahn sind die Leute heute doch im Nu in Longdendale.«

»Wie sieht es mit dem oberen Teil des Tales aus?«

»Na ja, da tut sich nicht so viel. Die Verbrechensrate sinkt normalerweise, wenn die Bevölkerung weniger wird.«

»Wie meinen Sie das?«

»Werfen Sie doch mal einen Blick auf die Karte. Sehen Sie die Ortsnamen hier entlang der Straße? Und dann schauen Sie mal aus dem Fenster.Wo ist das Dorf Crowden? Wo Woodhead? Wo Saltersbrook?«

Cooper sah auf die Karte. »Laut dieser Karte müssten wir die letzte halbe Stunde dort überall durchgekommen sein. Aber mir ist nichts aufgefallen. Habe ich geschlafen oder was?«

»Nein. Sie sind einfach nicht mehr da.«

»Sind die Orte ausgestorben?«

»Man hat sie sozusagen entfernt«, antwortete Udall. »Dem Erdboden gleichgemacht, weggeputzt, eliminiert. Von der Karte gelöscht. Nur ihre Namen sind geblieben.«

»Sie machen Witze.«

»Keinesfalls. Man hat mir erzählt, dass es allein hier auf diesem Abschnitt der Straße, zwischen Crowden und Saltersbrook, mindestens fünf Gasthöfe gab. Crowden allein hatte eine Schule mit vierzig Schülern. Und dann stand da noch ein Herrenhaus namens Crowden Hall. Aus der Zeit der Stuarts, aus dem siebzehnten Jahrhundert. Alles weg.«

»Aber Sie meinen damit nicht die Dörfer, die geflutet wurden, als man die Stauseen baute, Tracy?«

»Nein, diese Dörfer hier lagen alle weit über der Wasserlinie, gleich hier, auf Höhe der Straße. Manchmal können Sie noch sehen, wo die Häuser standen. Aber mehr als ein paar Fundamente sind nicht mehr davon übrig. Fall Sie mal nach Saltersbrook kommen, werden Sie dort auf dem alten Saumpfad auf die Ruinen der Dorfwirtschaft stoßen. Und in Woodhead gab es ein Haus, das sich direkt über den Eingängen zu den Eisenbahntunnels befand. Jetzt sind nur noch ein paar Quadrat meter Beton davon übrig.«

»Aber warum ist das so?«

»Tja, Ben, wir befinden uns hier in einem Wassereinzugsgebiet. In den Bergen ringsum sammelt sich das Wasser, das die Reservoire unten im Tal speist.«

»Aha.«

»Die Wasserwerke waren der Ansicht, dass die Trinkwasservorräte für ihre Kunden in Manchester und in den Textilstädten von Lancashire verschmutzt werden könnten, wenn in Longdendale Menschen lebten. Also haben sie alle umgesiedelt und ihre Dörfer abgerissen.«

»Einschließlich eines Herrenhauses aus der Zeit der Stuarts«, sagte Cooper. »Aber ich schätze, im neunzehnten Jahrhundert hat man auf solche Dinge keinen großen Wert gelegt.«

Udall lachte. »Von wegen neunzehntes Jahrhundert. Mein Dad kann sich noch an Crowden Hall erinnern. In irgendeiner Schublade hat er sogar noch eine Fotografie. Das Anwesen wurde 1937 von der Manchester Corporation abgerissen.«

»Unfassbar.«

»Ein einziges Pub hat sich bis in die 1960er Jahre halten können. Aber dann musste auch die Kneipe weichen. Und erst vor wenigen Jahren haben die Wasserwerke dreihunderttausend genommen und bei Crowden einen ganzen landwirtschaftlichen Betrieb eine Meile weiter den Berg hinauf umgesiedelt, damit er von der Straße weg war. Als Begründung gaben sie an, sie würden damit die Wasserqualität vor den weidenden Schafen schützen. In dem Fall mussten sie dem Bauern sogar ein neues Haus bauen. Der hatte noch Glück, denn hier haben sich ganze Gemeinden einfach in Luft aufgelöst.«

Cooper warf einen Blick zurück auf die Boote auf dem Torside-Reservoir. Wahrscheinlich war Segeln ein Sport, von dem keine Gefahr für die Wasserqualität ausging.

»Und was ist mit Withens?«, fragte er.

Udall zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber es sieht nicht so aus, als würde es sich noch lange halten, wie?«
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In Waterloo Terrace Nummer sieben hatte Ruby Wallwin für sich zu Mittag gekocht: geschmortes Rindfleisch mit neuen Kartoffeln und Babykarotten. Aber sie machte keine Anstalten, das Gericht auch zu essen. Sie häufte es auf den Teller und setzte sich an den Tisch, rührte aber nichts an. Stattdessen starrte sie an die Wand und lauschte dem Ticken der Uhr, bis die Essenszeit vorüber war. Dann kippte sie die Mahlzeit in den Mülleimer, schüttete eine halb volle Tasse Tee ins Spülbecken und scheuerte die Töpfe. Das heiße Wasser auf ihren Händen und der frische Zitronenduft des Spülmittels taten ihr gut.

Hinterher schaltete Mrs Wallwin beide Radioapparate und den Fernseher ein. Ein Radio stand in der Küche, eines oben in ihrem Schlafzimmer, während sich der Fernsehapparat im Wohnzimmer befand. Auf diese Weise war in jedem Zimmer etwas los. Sie kannte die Programme nicht, sie kannte nur den Klang der Stimmen. Manche waren ihr im Lauf der Zeit vertraut geworden wie alte Freunde, die sich im Zimmer nebenan unterhielten und nur darauf warteten, dass sie sich zu ihnen gesellte. Aber es gab auch andere Zeiten, und die Stimmen schienen ihre Einsamkeit nur noch schlimmer zu machen. Dann schaltete sie alle Apparate wieder aus, bis sie die Stille nicht länger ertragen konnte.

Wenn sie aus dem Haus ging, ließ Ruby Wallwin immer einige Lichter brennen und einen der Radioapparate im Hintergrund laufen. Nicht um Einbrecher abzuschrecken, sie hatte nichts, das stehlenswert gewesen wäre. Sie tat es, damit es nicht so dunkel und leise war, wenn sie nach Hause kam.

Gestern hatte sie den Morgengottesdienst in St. Asaph besucht. Ganz allein hatte sie dagesessen, um sich nur gähnend leere Bankreihen. Ein paar wenige Kirchgänger ihres Alters hatten zwar ebenfalls den Weg hierher gefunden, aber Mrs Wallwin lebte noch nicht lange im Dorf und glaubte deshalb, sich nicht unaufgefordert zu ihnen setzen zu können, auch wenn sie von ihnen gegrüßt wurde.

Ruby Wallwin hatte in erster Linie den Pfarrer, Reverend Alton, sprechen wollen. Sie kannte ihn zwar nicht gut, aber er schien ein anständiger Kerl zu sein. Nach dem Gottesdienst hatte sie noch eine Weile herumgetrödelt und gehofft, dass sie ihm auffallen würde. Aber Reverend Alton war offensichtlich sehr zerstreut gewesen und gleich in der Sakristei verschwunden, noch ehe sie seine Aufmerksamkeit erregen konnte.

Mit dem Pfarrer hätte Mrs Wallwin gesprochen, mit der Polizei würde sie nicht sprechen.

 

Ben Cooper stand vor der Häuserreihe aus schwarzem Backstein und beobachtete die grauen Umrisse der Ringeltauben, die in einem kleinen Schwarm über den Feldern kreisten. Das Kreischen der Kettensäge irgendwo hinter den Häusern unterstrich die gespenstische Stille nur noch. Waterloo Terrace stand etwas unterhalb der Straße, getrennt vom restlichen Dorf und von einem Schirm aus Bäumen, geschützt wie in einem Kokon.

»Gehören die Häuser den Oxleys?«, fragte er.

»Nein, sie sind nur gemietet«, erwiderte Tracy Udall.

»Gemeindebesitz?«

»Ein privater Vermieter.«

»Sie sind ziemlich heruntergekommen.«

»Ich würde in den Oxleys nicht unbedingt die idealen Mieter sehen.«

»Nein.«

»Wo möchten Sie anfangen, Ben?«

»Soll ich das entscheiden? Geben Sie mir noch mal die Liste.«

Udalls Liste war äußerst übersichtlich. Waterloo Terrace Nummer eins war von Mr Lucas Oxley bewohnt. Merkwürdigerweise Nummer zwei und drei ebenfalls. Wozu brauchte Lucas Oxley drei Häuser? Aber laut Derek Alton hatte er eine große Familie.

In den angrenzenden Häusern wohnten weitere Oxleys, im vierten Haus der Reihe Mr Scott Oxley und in Nummer fünf eine Ms Frances Oxley. Aber die Bewohner von Nummer sechs und sieben hießen zur Abwechslung einmal anders, nämlich Mr und Mrs Melvyn Tagg, beziehungsweise Mrs Ruby Wallwin. Das achte Haus galt als unbewohnt.

»Wen sollen wir zuerst nerven?«, fragte sich Cooper laut. »Ene, mene, muh und draus bist du. Oxley, Oxley oder Oxley? Ob sie wohl mal daran gedacht haben, eine Anwaltskanzlei zu eröffnen?«

Wieder warf er einen Blick auf die Häuserreihe. Die Logik erforderte, dass er mit Nummer eins begann und sich zuerst vergewisserte, ob Mr Lucas Oxley zu Hause war. Aber ihm war heute nicht nach Logik zumute. Irgendetwas sagte ihm, dass es vielleicht hilfreich sein könnte, die Oxleys über einen Umweg anzugehen. Außerdem hatte er den Hund nicht vergessen.

»Dann auf zu Nummer sieben. Mrs Wallwin.«

Im Näherkommen stellte Cooper fest, dass die schwarzen Backsteine gar nicht richtig schwarz waren. Sie wirkten eher dunkellila, als wären sie mit Brombeersaft bepinselt. Haus Nummer sieben wies nur wenige schmückende Elemente auf. Der Anstrich war zu seiner Zeit wohl mal ein dunkles Kastanienbraun gewesen. In Kombination mit den schwarzen Backsteinen wirkte die Farbgestaltung ziemlich deprimierend. In den Fenstern hingen Spitzenvorhänge, was dem Haus ein altmodisches Flair gab. Es hätte direkt aus einer jener Stadtlandschaften stammen können, wie ein gewisser L. S. Lowry sie gemalt hatte. Immerhin hatte der Maler einige Jahre in Mottram, weiter unten im Tal verbracht. Es war also durchaus möglich, dass er die Waterloo Terrace gekannt hatte.

Um zu Haus Nummer sieben zu gelangen, mussten Cooper und Udall ein eingezäuntes Areal durchqueren, auf dem sechs grüne Rollcontainer für Müll herumstanden. Zunächst stießen sie auf die vorderen Begrenzungsmauern der Gärten, die lang und schmal und trotz der Bemühungen, dort Gemüse zu pflanzen, vollkommen verwildert waren. Die beiden Polizisten hielten sich auf den Steinplatten, in dem Bemühen, den Brennnesseln auszuweichen, die rechts und links davon wucherten und ihr Territorium zu vergrößern suchten. Cooper warf einen raschen Blick auf Nummer acht, das auf der anderen Seite eines der dunklen, gemauerten Durchgänge lag. Die Fenster waren blind vor Schmutz und ohne Vorhänge. Hier schien schon lange nichts mehr gemacht worden zu sein. Es gab nichts Deprimierenderes als ein Haus, das seit langem leer stand, und in der Waterloo Terrace war dieser Anblick noch deprimierender als anderswo.

 

 

»Ich habe mich bei der Polizei nicht beschwert«, sagte Mrs Wallwin laut, als sie Ben Cooper und Tracy Udall auf ihrer Türschwelle gegenüberstand.

Der defensive Unterton in ihrer Stimme überraschte Cooper. Obwohl die Frau zart und eher zerbrechlich aussah, blieb sie auf der Stufe stehen, als hoffte sie, so die Tür blockieren zu können. Viele ältere Leute waren viel zu vertrauensselig und öffneten jedem die Tür. Aber nicht hier in Withens, wie es schien.

»Mrs Wallwin? Erst mal guten Tag. Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen«, erwiderte Tracy Udall mit ihrer angenehmsten Stimme. Bei den meisten älteren Menschen hätte ihr Charme verfangen.

»Worüber?«, fragte Mrs Wallwin.

»Dürfen wir hereinkommen?«

»Wozu?«

»Es geht so auch«, mischte Cooper sich ein. »Kennen Sie einen jungen Mann namens Neil Granger?«

In dem Moment wurde Mrs Wallwins Gesicht eine Spur weicher.

»Ja, natürlich. Ich kenne ihn und seinen Bruder. Sie wohnten früher mal hier.«

»Hier?«, fragte Cooper. »Sie meinen hier, in der Waterloo Terrace?«

»Gleich nebenan. Ihr Onkel und ihre Tante kümmerten sich um sie, als sie noch Teenager waren. Ihr Vater war im Gefängnis, und sie haben ihn nach seiner Entlassung nie mehr wiedergesehen. Dann erkrankte ihre arme Mutter an Krebs und konnte sich nicht mehr um sie kümmern.«

»Dann sind also Mr und Mrs Oxley der Onkel und die Tante der beiden Grangers, ja?«

»Stimmt genau.«

»Und die zwei haben auch einige Kinder, richtig?«

»Richtig.«

»Machen die Ihnen manchmal Ärger, Mrs Wallwin?«

»Kaum der Rede wert. Manchmal sind sie ein bisschen laut, aber das sind doch alle Kinder.«

Mrs Wallwin trug abgetragene pinkfarbene Hausschuhe, und ihre Beine waren fürchterlich dünn. Cooper nahm einen muffigen Geruch wahr, wie der von alten Zeitungen oder von Kleidern, die nicht richtig ausgelüftet wurden.

»Wann haben Sie Neil Granger das letzte Mal gesehen?«, fragte er.

»Er war erst vor kurzem abends hier.«

»An welchem Abend?«

»Es muss Freitag gewesen sein.«

»Wissen Sie, um wie viel Uhr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist mit den anderen weg. Mit seinem Onkel und seinen Cousins. Sie sind wahrscheinlich hinauf ins Pub.«

»Vielen Dank.«

Hinter Mrs Wallwin konnte Cooper einen kleinen Tisch in der Diele sehen. Darauf lagen ein paar Umschläge, die ihm bekannt vorkamen. »Sie sind ein Gewinner!« – »Eine wunderbare Überraschung wartet auf Sie!« Die üblichen Postwurfsendungen, die sie noch nicht weggeworfen hatte.

»Aber Neil und Philip wohnen jetzt nicht mehr hier«, wiederholte Mrs Wallwin. »Ihr Haus steht jetzt leer. Ich kann nur hier wohnen, weil mein Sohn für die Gesellschaft arbeitet.«

»Für welche Gesellschaft?«

»Für die Wasserwerke.«

»Leben Sie denn allein, Mrs Wallwin?«, erkundigte sich Udall mit so viel Interesse wie möglich in der Stimme. Aber auch darauf biss die alte Frau nicht an.

»Wieso fragen Sie?«

»Es hat in der letzten Zeit hier in der Gegend ein paar Probleme gegeben. In viele Häuser ist eingebrochen worden. Wir möchten uns nur überzeugen, dass Sie hier auch sicher sind.«

»Ich bin sicher, keine Bange. Hier runter kommt doch niemand.«

»Niemand?«

Die alte Dame wirkte plötzlich besorgt, als hätte sie die falsche Antwort gegeben.

»Mein Sohn besucht mich natürlich«, fuhr sie fort. »Wieso sollte er nicht kommen?«

»Wichtig ist nur, dass es Ihnen gut geht, meine Liebe«, antwortete Udall beschwichtigend.

Und dieses Mal schien die Ernsthaftigkeit ihrer Anteilnahme zu verfangen.

»Ich will hier nicht allein sterben«, ereiferte sich die alte Dame unvermittelt. »Bis mich hier jemand findet, kann es Tage dauern.«

»Ich bin überzeugt, das wird nicht passieren, Mrs Wallwin. Sie haben doch Nachbarn.«

»Ja, die habe ich«, sagte sie. »Aber jetzt muss ich mich verabschieden.«

Und dann machte sie schnell die Tür zu, aber nicht ganz. Cooper bemerkte, dass sie die Kette vorgelegt hatte und sie durch den schmalen Spalt beobachtete, als sie gingen.

»Sind Sie sich sicher, Ben?«, fragte Udall, als sie am Tor angelangt waren.

»Worüber?«

»Ich bin einmal zu einem Einsatz gerufen worden, als ich noch in Chesterfield stationiert war. Eine Mieterin in einem Apartmenthaus hat dem Wohnungsamt gemeldet, sie hätte einen älteren Nachbarn schon eine Weile nicht mehr gesehen. Ich wusste, dass der Mann tot war, noch ehe wir die Tür öffneten. Der Geruch schlug uns schon auf der Treppe entgegen. Dieser Geruch bleibt ewig in der Uniform haften, wenn man sie nicht gleich wäscht.«

»Ich kenne den Geruch«, erwiderte Cooper.

»Aber natürlich musste ich den Arzt holen, damit er den Tod bestätigt. Der alte Mann lag auf seinem Bett. Seine Augen waren mit Pilz überwuchert, und um das Bett herum lagen tote Maden. Der Arzt sagte, er sei schon sehr lange tot. Nicht Tage oder Wochen – Monate.«

»Und es hat so lange gedauert, bis die Nachbarn etwas merkten, sagen Sie?«

»Es war nicht ihre Schuld. Der alte Mann hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass er keinen Kontakt wünschte. Er ging nie an die Tür, auch wenn sie genau wussten, dass er zu Hause war. Sie konnten ihn nämlich durch die dünnen Wände hören, wie er in der Wohnung herumlief. Hin und wieder sahen sie ihn durchs Treppenhaus huschen, verstohlen wie ein Einbrecher. Aber das war alles.«

Cooper nickte. Er wusste, dass es solche Leute gab. Leute, die panische Angst vor jedem menschlichen Kontakt hatten. Diese Menschen hatten Angst, eine Beziehung zu anderen  aufzubauen, vielleicht weil sie befürchteten, sie müssten ihr Leben in seiner ganzen Erbärmlichkeit den anderen offenbaren. Wenn sie eine Stimme draußen vor der Tür hörten, beteten sie, dass derjenige – wer immer es auch war – weitergehen möge.

»Schauen wir uns mal die Taggs auf Nummer sechs an«, schlug er vor.

 

Mr und Mrs Melvyn Tagg entpuppten sich als junges Paar Anfang, Mitte zwanzig, das einen gestressten Eindruck machte. Melvyn öffnete ihnen die Tür mit einer offenen Flasche Sagrotan in der Hand. Als Cooper Luft holte und zum Reden ansetzte, trieben ihm die Ausdünstungen des Desinfektionsmittels Tränen in die Augen.

»Sie haben hoffentlich nichts dagegen, dass wir unsere Arbeit erledigen, während wir uns unterhalten«, sagte Melvyn. Dabei ließ er seine freie Hand durch einen Wasserfall aus langem, dunklem Haar gleiten, das vor Sagrotan glänzte.

»Ist in Ordnung«, antwortete Cooper. »Wir halten Sie nicht lange auf.«

Im vorderen Zimmer lag ein kleines Baby auf einem Handtuch, das über einen Tisch gebreitet war. Es war nackt und zappelte irritiert mit Armen und Beinen. Melvyn stellte die blonde Frau mit der Windel in der Hand als seine Frau Wendy vor. Misstrauisch und mit einem Anflug von Panik beäugte sie die Besucher.

»Mel«, fragte sie, »was wollen die hier? Warum hast du sie hereingelassen?«

»Ich konnte sie doch nicht vor der Tür stehen lassen, oder?«

Auf dem Fußboden in der Ecke hockte inmitten einer Unmenge von Spielsachen ein Kind, das kaum merklich älter als sein Geschwister war. Legosteine, Bauklötze aus Holz, kleine Stofftiere und Malbücher waren kunterbunt verstreut. Cooper lächelte das Kind an, und das kleine Mädchen erwiderte seinen  Blick mit demselben Ausdruck wie seine Mutter. In dem Haus war er gut beraten, wenn er darauf achtete, wo er seinen Fuß hinsetzte. Sonst konnte es passieren, dass er ein besonders geliebtes Spielzeug zertrat und eine mittlere Katastrophe auslöste.

»Tut uns Leid, Sie zu belästigen«, sagte Cooper. »Aber ich bin froh, dass wir das Glück haben, Sie beide zu Hause anzutreffen.«

»Glück würde ich das nicht nennen«, erwiderte Wendy ironisch. »Wir hocken beide die ganze Woche über zu Hause. Mel wurde in der Fabrik entlassen und kriegt keinen anderen Job mehr. Und wie Sie sehen, habe ich mit den beiden hier alle Hände voll zu tun.«

»Wir ziehen Erkundigungen über einen jungen Mann namens Neil Granger ein«, erklärte Cooper.

»O ja. Wir haben davon gehört«, sagte Melvyn.

»Tatsächlich?«

»Sein Bruder Philip hat Lucas angerufen, nachdem ein paar von eurer Truppe bei ihm waren. Lucas ist ihr Onkel.«

»Und auch Ihr Nachbar. Ich nehme an, Sie meinen Lucas Oxley?«

»Natürlich.«

»Nachrichten verbreiten sich hier ja schnell.«

»Das ist hier so.«

»Neil war in Ordnung«, sagte Wendy. »Es ist eine Schande. Wissen Sie, was passiert ist?«

»Im Augenblick noch nicht.«

»Philip sagte, dass es kein Unfall war. Neil war in eine Schlägerei verwickelt.«

»Tja, in so was Ähnliches.«

»In Tintwistle hat er sich mit ein paar harten Burschen herumgetrieben. Unter anderem auch so Motorradtypen.«

»Wissen Sie irgendwelche Namen?«

»Nein«, antwortete Wendy. »Wir haben in der letzten Zeit  nicht viel von Neil gesehen. Wir kommen nicht mehr so viel unter die Leute wie früher. Wir sind hier angebunden.«

Cooper wandte sich an Melvyn Tagg. »Seit wann sind Sie arbeitslos, Sir?«

»Seit ungefähr einem Monat. Ungelernte Arbeiter wie ich sind heutzutage nicht sehr gefragt«, erklärte Melvyn entschuldigend. »Ich habe keine großartige Ausbildung. Wendy hat immerhin Abitur. Sie müsste eigentlich aufs College gehen und dort Sekretärin lernen oder so.«

»Wie soll ich arbeiten oder aufs College gehen, wenn ich die beiden hier am Hals habe?«, keifte Wendy.

»Wenn sie vielleicht ein bisschen älter sind …«, schlug Cooper vor.

»Wir werden uns nie einen Kindergarten leisten können. Die verlangen mehr, als ich je mit einem Job verdiene, den ich bekommen kann. Außerdem ist der nächste Kindergarten in Glossop. Und das nützt uns auch nicht viel.«

»Und was ist mit Ihrer Familie? Oder Ihren Nachbarn?«

»Die sind doch nie da.«

Cooper fiel auf, dass Melvyn als Aufpasser für die Kinder offensichtlich keine Option war. Er selbst mochte Kinder und hoffte, es einrichten zu können, eine Zeit lang als Hausmann zu fungieren, wenn es einmal so weit war. Er betrachtete die Windeln, den Babypuder und die anderen Utensilien. Vielleicht kam es ja auch nie so weit.

»Ihre direkte Nachbarin, Mrs Wallwin. Sie ist den ganzen Tag zu Hause, sagt sie.«

»Die? Die würden wir nie bitten, auf unsere Kinder aufzupassen.«

»Wieso nicht?«, fragte Cooper. »Was stimmt nicht mit ihr?«

»Sie ist unehrlich.«

Melvyn umklammerte noch immer die Flasche mit Desinfektionsmittel, als bräuchte er Halt. »Mir scheint die Frau völlig normal zu sein«, widersprach er. »Sie ist nur ein bisschen ruhig.«

»Melvyn, die Leute sind deshalb ruhig, weil sie was zu verbergen haben.«

»Was denn?«

»Was weiß ich. Hast du dir mal ihre Hände angesehen?«

»Was ist mit ihren Händen? Sind sie blutbesudelt oder was?«

»Sie zittern, wenn sie mit einem spricht.«

Cooper spürte, dass ihm die Gesprächsführung entglitt. Er sah sich nach Tracy Udall um und entdeckte sie in der Ecke, wo sie mit dem älteren Kind sprach und ein Bilderbuch bewunderte.

»Das hat nichts zu bedeuten«, sagte Melvyn. »Wahrscheinlich hat sie irgendein Nervenleiden. Parkinson, oder wie heißt das? Oder vielleicht hat sie nur Angst vor dir. Das könnte ich ihr nicht einmal übel nehmen.«

Wendy warf den Kopf in den Nacken. »Ha, ha.«

»Äh, sorry, wenn ich Sie unterbreche«, mischte Cooper sich ein.

»Ist schon gut«, sagte Melvyn gutmütig. »Wahrscheinlich ist die Frau nur schüchtern und hat Angst vor fremden Leuten. Manche Menschen sind eben so.«

»Rede keinen Blödsinn. Sie ist verschlagen.«

»Aber, Wendy, du weißt doch gar nichts über sie.«

»Ich weiß genug. Ich habe ein komisches Gefühl bei ihr.«

»Ah, richtig.«

»Spar dir den Tonfall. Du weißt, dass ich mich auf meine Gefühle normalerweise verlassen kann.«

Einen Moment sagte keiner von beiden etwas. Cooper sah, dass sich das Gesicht des Babys kräuselte und in missbilligende Falten legte. In wenigen Sekunden würde ein ohrenbetäubendes Gebrüll losbrechen.

»Haben Sie Mrs Wallwin in der letzten Zeit eigentlich gesehen?«, fragte er.

Wendy sah ihn an, als hätte sie ihn gerade erst bemerkt. »Sie bleibt lieber für sich«, erwiderte sie.

»Dann haben Sie sie also nicht gesehen?«

»Nein, aber es geht ihr gut. Sie ist nicht tot oder so.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil sie manchmal an die Wand klopft, wenn wir den Fernseher zu laut aufdrehen.«

»Stören die Kinder sie?«

»Was, die zwei? Die weinen manchmal, aber nicht so schlimm.«

»Nein, ich dachte eher an die älteren Kinder hier in der Häuserreihe, an die der Oxleys.«

»Ich bin nicht sicher, was Sie damit meinen.«

»Also, manchmal können Kinder ziemlich boshaft sein. Und eine allein stehende alte Dame ist natürlich eine bevorzugte Zielscheibe. Die Kids hämmern an die Tür und laufen davon. Sie brüllen Schimpfworte durch den Briefschlitz. Stehlen Milchflaschen oder kritzeln unflätige Wörter an die Fensterscheiben.«

Wendy starrte ihn entgeistert an. »Sind Sie als Kind in schlechte Gesellschaft geraten?«, fragte sie.

»Nur ich, meinen Sie?«

»Ich glaube nicht, dass unsere Kinder hier solche Sachen machen.«

»Okay.«

»Ich meine, hin und wieder machen sie natürlich Ärger. Aber das wissen Sie wahrscheinlich.«

»Ja.«

»Aber so was tun sie ihren Nachbarn nicht an.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Cooper.

»Ziemlich sicher. Ihr Dad kennt da kein Pardon. Er würde sie umbringen, wenn sie bei den Nachbarn irgendwas anstellen würden.«

»In der letzten Zeit ist hier in der Gegend wiederholt eingebrochen worden. Freitagabend sogar in der Kirche.«

»Wir gehen nicht in die Kirche«, erklärte Melvyn.

»Nein, aber -«

»Haben die nicht Antiquitäten und so Zeug mitgehen lassen? Die Renshaws hat es erwischt, soviel ich weiß, und auch die Deardens weiter unten an der Straße.«

»Ja.«

»Sie sollten lieber nach einer Bande von außerhalb Ausschau halten.«

»Wir haben uns gefragt, ob Sie vielleicht nicht etwas Verdächtiges gesehen oder gehört haben.«

»Wir kommen doch keinen Schritt aus dem Haus«, sagte Melvyn. »Und von hier aus sieht man auch nicht viel.«

»Geben Sie uns Bescheid, falls Ihnen was einfällt.«

Das Baby fing zu weinen an. Leise zuerst, aber es drohte, rasch heftiger zu werden.WährendWendy in die Windel fluchte, schob Melvyn Cooper und Udall Richtung Tür.

»Wie ist es denn für Sie, Tür an Tür mit so vielen Oxleys zu leben?«, fragte Cooper munter und blieb auf der Türschwelle stehen. Schweigen legte sich über sie. Melvyn hörte zu lächeln auf. Wendy lief rot an und verschwand ohne ein weiteres Wort Richtung Küche.

»Wendy war eine Oxley, bevor wir heirateten«, erklärte Melvyn.

»Aha.«

»Sie ist es immer noch, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen«, fügte er hinzu.

»Immer noch? Meinen Sie …«

»Nein, nein, wir sind schon richtig verheiratet. Nicht so wie manche andere, die ich nennen könnte. Wir haben es gemacht, wie es sich gehört. Mit Kirche und Pfarrer und allem Drum und Dran. Wir hatten einen Empfang im Quiet Sheperd mit Blätterteigwürstchen und Käsehäppchen. Wir hatten auch einen Fotografen und sind in die Flitterwochen gefahren. An die Algarve.«

»Tatsächlich.«

»Daran zahlen wir heute noch ab.«

»Dann …?«

»Wendy ist dem Gesetz nach also eine Tagg, aber inwendig noch immer eine Oxley. Mit Leib und Seele, wenn Sie mich fragen. Eine Familie wie die Oxleys verlässt man nicht. Da muss man schon sterben.«

»Sie stehen einander wohl sehr nahe, vermute ich. Nicht viele Familien würden freiwillig so nahe beieinander wohnen.«

»Das können Sie laut sagen. Ich persönlich konnte es ja kaum erwarten, von mir zu Hause wegzukommen. Meine Familie ist auch nur zur Hochzeit gekommen, weil sie wissen wollten, ob das stimmt, was alle über die Oxleys sagen.«

»Aber Sie haben sich angepasst, Sir, wie?«

»Ja, habe ich«, sagte Melvyn. »Durch meine Hochzeit mit Wendy bin ich in ihren Augen ein Oxley geworden. Ich bin jetzt einer von der Familie. Nicht, dass Sie da was missverstehen.«

»Vielen Dank«, sagte Cooper. »Ich würde ungern an einem Nachmittag gleich zweimal etwas missverstehen.«

 

 

Ben Cooper stand vor der Waterloo Terrace und blickte zur Straße hinauf. Melvyn Tagg hatte Recht – man sah wirklich nicht viel von hier. Die Waterloo Terrace war von drei Seiten durch einen dichten Bewuchs an Bergahorn und Kastanienbäumen vollkommen jeglicher Sicht beraubt. Sogar nach der Einfahrt verlief der Weg in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel auf die Straße zu, so dass man von den Häusern aus wirklich nichts sehen konnte. Auf jeden Fall nicht vom Erdgeschoss aus. Und wahrscheinlich auch nicht von den oberen Stockwerken.

Cooper wandte sich wieder den Häusern zu. Als Nächstes war Nummer fünf an der Reihe, dessen Backsteinfassade sich durch nichts von den anderen Häusern unterschied, das heißt, bis auf die Tür und die Fensterrahmen, die blau gestrichen waren. Außerdem stand am Ende der seitlichen Dachrinne ein  Plastikfass, in dem sich das Regenwasser sammelte. An der Hausmauer wucherten Brennnesseln, deren oberste Blätter bereits das Fensterbrett erreicht hatten.

Aber die Bewohnerin der Waterloo Terrace Nummer fünf, Frances Oxley, war nicht zu Hause. Jedenfalls ging sie nicht an die Tür, was auf dasselbe herauskam.

»Ich glaube, Mr Alton hat sie erwähnt«, sagte Ben Cooper. »Das muss Fran sein, Lucas Oxleys Tochter.«

»Das ist sie«, antwortete PC Udall.

Sie blieben auf der Treppe stehen und warteten eine Weile. Cooper läutete erneut. Irgendetwas an dem Haus gab ihm das Gefühl, es müsse jemand drin sein und hinter den Vorhängen oder im dunklen Flur lauern. Cooper trat etwas näher an die Haustür und lauschte auf Schritte im Hausflur. Udall tat es ihm nach, machte ein paar Schritte zur Seite und spähte unauffällig durch die Vorhänge des vorderen Fensters. Sie schüttelte den Kopf.

»Niemand zu sehen.«

»Reverend Alton deutete an, dass es einen Mann in Fran Oxleys Leben gebe, schien aber dessen Status nicht genau zu kennen.«

»Vielleicht ist er viel unterwegs«, meinte Udall.

Cooper ging ein paar Schritte zurück zum Gartentor und betrachtete die Fassade. Die Vorhänge im oberen Stock waren zugezogen, und es stieg kein Rauch aus dem Kamin, wie es bei Nummer sechs und sieben der Fall war. Fran Oxleys Haus wurde entweder mit Gas oder elektrisch beheizt. Nicht so wie bei Mrs Wallwin, die festen Brennstoff bevorzugte.

»Meinen Sie mit ›unterwegs‹, dass er arbeitet oder dass er einsitzt?«, fragte Cooper.

»Eigentlich meinte ich damit, dass er arbeitet. Aber wer weiß?«

»Ist Withens an die öffentliche Gasversorgung angeschlossen?«

»Das bezweifle ich. Die größeren Häuser haben alle ihre Propangasflaschen.«

»Richtig – die habe ich gesehen.Vermutlich ist das Dorf doch zu abgelegen. Hierher zu kommen ist für den Kohlenmann einfacher als für die Gasgesellschaft.«

Cooper versuchte es erneut an der Tür, aber es rührte sich immer noch nichts. Irgendwas stimmte da nicht. Leute, die der Polizei die Tür nicht öffneten, waren eine Herausforderung für ihn. Sie machten ihn neugierig.

»Dann gehen wir eben zu Nummer vier«, beschloss er. »Mr Scott Oxley.«

Cooper klopfte an der nächsten Tür. Für ihn sahen sie mittlerweile alle gleich aus. Scott von Nummer vier war ebenfalls nicht zu Hause.

Schulterzuckend drehte sich Cooper zu Udall um.

»Wir haben noch drei weitere Häuser«, sagte sie.

Da weder eine Mauer noch ein Zaun die Häuser Nummer drei und vier trennte, mussten die beiden Polizeibeamten nicht durch das Gartentor hinaus und den Weg entlang bis zum nächsten Haus gehen. Ungehindert hätten sie die paar Meter auf dem Plattenweg zurücklegen können. Aber dabei hätten sie am Eingang zu einem der dunklen Durchgänge vorbeigehen müssen. Für Cooper hatten sie nichts gemeinsam mit den schmalen Laubengängen, die er aus den Dörfern des White Peak kannte. Das waren heitere, kleine Pfade, gesäumt von luftigen Hecken und Bäumen, durch die man einen Blick in die Gärten anderer Leute oder auf von Blumen bewachsene Mäuerchen erhaschen konnte. Normalerweise führten sie an einen angenehmen, verlockenden Ort. Aber die dunklen, von dicken Mauern gesäumten Durchgänge der Waterloo Terrace waren alles andere als verlockend.

»Ich vermute, diese Passagen führen zu einer Art Gemeinschaftsgarten hinter den Häusern«, sagte Udall. »Keine Ahnung, was sie dort hinten alles verstecken.«

»Vielleicht wird uns das Mr Lucas Oxley verraten.«

Aber die Chancen standen schlecht. Auch an dessen Tür reagierte niemand auf Coopers Klopfen.

»Langsam habe ich das Gefühl, dass wir hier nicht erwünscht sind«, stellte er fest.

Und dann hörte er ein sehr leises Knurren, das fast schlagartig mit dem Klang seiner Stimme wieder abbrach, so dass er nicht sicher war, ob er es tatsächlich gehört hatte. Sein Kopf sagte nein, aber sein Gefühl sagte bedingungslos ja.

»Da könnten Sie Recht haben.«

Lucas Oxley stand genau in der Wölbung des Durchgangs, der zwischen Nummer eins und zwei verlief. Er trug denselben Anzug wie zwei Tage zuvor und auch denselben Hut. Die Schnauze des zottigen Schäferhundes zeichnete sich vor der Ziegelmauer ab, wo sich der Hund wahrscheinlich eng an das Bein seines Besitzers schmiegte. Die Augen des Hundes waren auf Cooper geheftet, und ein schmaler Speichelfaden tropfte aus seinem Maul auf den Weg.

Oxley hatte wieder so reglos dagestanden, dass Cooper ihn nicht bemerkt hätte, wäre nicht der Hund gewesen. Ein Mann, der sich ruhig verhalten, und ein Hund, der still sein konnte. Die beiden waren ein bedrohliches Gespann.

Lucas Oxley wirkte verärgert. Cooper überlegte kurz, ob er sich mehr über seinen Hund ärgerte, der ihn enttäuscht und sein Schweigen gebrochen hatte, oder über die unwillkommenen Besucher. Tracy Udall trat rasch ein paar Schritte zur Seite, um Abstand zwischen sich und Cooper zu legen und somit zwei Angriffsziele statt einem zu bieten. Zwischen den Polizisten und Oxley befand sich eine niedrige Ziegelmauer, die aber kein ernsthaftes Hindernis für den Hund war. Cooper konnte den Körper des Schäferhundes nicht sehen, nur den Kopf, hoffte aber, dass Oxley ihn wenigstens jetzt an der Leine hatte. Außerdem musste er höflich sein, bis die Situation andere Maßnahmen erforderte. Das waren die Regeln.

»Wir sind von der Polizei, Mr Oxley. Detective Constable Cooper und Police Constable Udall.«

»Sie waren doch schon mal da«, sagte Oxley misstrauisch.

Er warf Udall einen raschen Blick zu. Aus den Augenwinkeln konnte Cooper sehen, dass Udall eine Haltung eingenommen hatte, die nicht bedrohlich wirken sollte, die so genannte »Pater-Murphy-Variante«. Dabei zeigten ihre Handflächen nach vorne, ihr linker Fuß war leicht vorgestellt und ihr Körper halb zur Seite gedreht. Ihre Unterarme berührten jedoch leicht den Schlagstock und die Handschellen, die sie im Notfall unauffällig ziehen konnte. Sie war völlig automatisch in diese Haltung verfallen, die ihr durch die Ausbildung in Fleisch und Blut übergegangen war. Eine durchaus vernünftige Vorsichtsmaßnahme.

Doch Cooper war dieses Mal wesentlich entspannter. Er hatte den Hund schon erlebt und wusste, dass er bereits auf sie losgegangen wäre, wenn Lucas Oxley das gewollt hätte. Aber Udalls Uniform war dieses Mal auch für ihn nicht zu übersehen.

»Ich war am Samstag hier, ja«, erwiderte Cooper. »Wie heißt Ihr Hund?«

Oxley verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. Der reinste Ausbruch an Aktionismus für einen Mann, der sich so wenig bewegte wie er. Cooper ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, beschloss aber, dies als eine Art Entschuldigung zu werten. Oxley schaute auf den Kopf seines Hundes.

»Nelson«, antwortete er schließlich.

»Nelson? Ein glanzvoller Name für einen Hund.« Cooper konnte sehen, dass der Hund keine Augenklappe trug. Vielleicht war der Name doch keine Anspielung auf Admiral Horatio Nelson, sondern bezog sich auf etwas anderes. Die Häuserreihe hieß Waterloo Terrace. Aber die Schlacht von Waterloo hatte der Herzog von Wellington gewonnen, und zwar an Land.

Der Schäferhund freute sich, seinen Namen zu hören und ein wenig Aufmerksamkeit von seinem Besitzer zu bekommen. Cooper konnte wegen der Mauer noch immer nicht seinen Körper sehen, aber sein Kopf befand sich jetzt in einem anderen Winkel dazu, und er wusste, dass das Tier sich hingesetzt hatte. Er stieß die Luft aus. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er sie angehalten hatte.

»Wir würden gern ein paar Worte mit Ihnen reden, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Ich hab’ aber was dagegen.«

Cooper holte tief Luft und tat so, als hätte er ihn nicht verstanden. »Wir haben nur ein paar Routinefragen an Sie. Sie wissen doch vom Tod Ihres Neffen, Neil Granger?«

»Ich hab’s gehört.«

»Withens ist doch eher ein ruhiges Dorf, oder? Deshalb hoffen wir, dass vielleicht irgendein Bewohner so wie Sie etwas gesehen hat. Ein fremdes Fahrzeug oder jemanden, der sich in der Zeit von Freitagnacht auf Samstagmorgen verdächtig benommen hat.«

»Mir ist nichts aufgefallen«, antwortete Oxley. »Ist das alles?«

»Wir würden natürlich gern auch mit den anderen Mitgliedern Ihrer Familie sprechen -«

»Die sind nicht zu Hause. Den Weg kennen Sie ja.«

Der Schäferhund spitzte die Ohren, als er den veränderten Tonfall in Lucas Oxleys Stimme bemerkte. Wieder stieß er ein leises Knurren aus. An diesem Punkt lautete die Regel Rückzug.

»Wollen Sie denn gar nicht helfen?«, fragte Cooper frustriert.

Oxley wirkte wenig beeindruckt. »Wir helfen uns selbst«, sagte er.
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Wenn man von der Stelle, wo Neil Granger seinen Volkswagen hatte stehen lassen, weiter talabwärts fuhr, kam man zur nächsten Haltebucht. Hier befand sich in einem Container ein Fernfahrercafé für Trucker, die auf ihrer Fahrt durch die Pennines die A628 entlang gern hier Halt machten. Schwarz-weiße Leitplanken mit roten Reflektoren warnten sowohl vor der Kurve als auch vor dem Abhang.

Die Haltebucht war übersät mit den üblichen Hinterlassenschaften vorbeifahrender Fahrzeuge: Glassplitter von Windschutzscheiben, Zigarettenpackungen, Aludosen, zerbrochene Holzpaletten, ein LKW-Reifen samt Felge. Und merkwürdigerweise war da auch eine grüne Sergehose, die mit ineinander verschlungenen Hosenbeinen im Gras lag. Auf der Mauer hinter der Parkbucht verlief zwischen verrosteten Eisenpfosten ein Stacheldrahtzaun, der die Leute davon abhalten sollte, in den Fluss zu fallen. Weiter oben am Berg floss Wasser über eine aus dunklen, glatten Steinen geformte, natürliche Treppe.

Police Constable Udall fuhr so dicht, wie sie konnte, an das Fernfahrercafé heran. Ein riesiger Mercedes-Sattelschlepper, ein Sechsachser, bog hinter ihnen in die Haltebucht.Wäre diese so klein gewesen wie die, wo der VW gestanden hatte, hätte sie der Lastwagen fast allein ausgefüllt. Der Kühlergrill mit dem dreizackigen Stern berührte beinahe die Stoßstange des Streifenwagens, während die Fahrerkabine irgendwo unsichtbar über ihnen zu schweben schien. Der Fahrer konnte in ihren Wagen hineinsehen, ohne selbst gesehen zu werden, das heißt, bis Cooper ausstieg.

Zwei Frauen bedienten in dem Café, umgeben von dem Geruch nach gebratenem Speck und wabernden Dampfwolken, denen der Ventilator kaum Herr wurde. Die Bedienungen hatten viel zu tun und schüttelten heftig die Köpfe, als Cooper und Udall ihre Fragen zu stellen begannen. Bis auf ein paar wenige Trucker, die regelmäßig kamen, erinnerten sie sich nicht an irgendwelche anderen Gäste. Und wenn die Fahrzeuge nicht direkt vor ihrer Tür hielten, bekamen sie von draußen auch nichts mit.

Bereits nach wenigen Minuten war Cooper froh, der stickigen Atmosphäre wieder zu entkommen. Er schwitzte und zog sein Jackett aus. Ein Blick auf den Himmel bestätigte ihm, dass die Wolken weiteren Regen in diesen Teil des Tales brachten. Über dem Torside-Stausee wechselten Regen und Sonnenschein einander ab und jagten als Hell-Dunkel-Formation so schnell über den Hang hinweg, als ließe jemand einen Film schneller laufen.

Er seufzte und schlüpfte wieder in seine Jacke, ehe er Udall in der Haltebucht zurückließ und die Straße überquerte, vorsichtig dem Verkehr ausweichend. Ihm war ein Loch in den Leitplanken aufgefallen. Dort war ein Fahrzeug durchgebrochen und über den Rand in den River Etherow gestürzt.

Die fünf Stauseen von Longdendale waren von einem Netz aus offenen Kanälen, Wehren und unterirdischen Verbindungen umgeben, die aus quadratischen Sandsteinblöcken erbaut waren. Dieses System diente zur Regulierung des Wasserzuflusses und -abflusses. Einige der Kanäle wurden nur als Überlaufbecken genutzt, wenn der Wasserstand zu hoch war.

Cooper stieg direkt neben der A628 eine Treppe hinunter. Wie er sehen konnte, wurde der Weg kaum benutzt. Die Stufen waren hier und da fast vollständig von Brombeersträuchern und Farnen überwuchert, und der Stein war mit Moos bewachsen und rutschig. Feuchtigkeit hing in der Luft. Cooper musste sich an dem eisernen Geländer festhalten, um nicht den  Halt zu verlieren, als er auf halbem Weg den Hang hinunter um eine Ecke bog.

Von hier aus blickte er in ein kleineres Reservoir, ein Haltebecken. Direkt zu seinen Füßen strömte das Wasser in Kaskaden über ein Wehr, lief in einen Kanal und verschwand unter massiven Mauerstreben in Richtung des Hauptreservoirs. Von der Stelle aus, wo Cooper auf der Treppe stand, ging es fast sechs Meter senkrecht hinunter in den Kanal. Der Hang war zu beiden Seiten mit Maschendrahtzaun gesichert, damit keine losen Steine hinunterrutschten und denWasserlauf blockierten. Aber der Zaun konnte die Vegetation nicht daran hindern, in der feuchten Luft und der Wärme des nach Süden ausgerichteten Hanges üppig zu gedeihen.

Der Maschendrahtzaun hatte zwar die Steine zurückgehalten, aber dennoch war der Kanal blockiert. Im Wasser lag der Kadaver eines toten Schafs.Weißer Schaum umfloss blubbernd das zottige Fell, und eines seiner schwarzen Ohren schwenkte langsam in der Strömung hin und her. Das Tier lag offensichtlich schon länger dort. Sein Körper war von Gasen aufgetrieben, und die Wolle hatte sich von Kopf und Schultern gelöst, so dass die gesprenkelte Haut durch das Wasser sichtbar war.

Cooper kehrte zum Wagen zurück. Als Udall um die Kurve bog, sahen sie Michael Dearden in der nächsten Haltebucht stehen, wo er mit einem uniformierten Polizisten herumstritt, der das Absperrband um Neil Grangers Volkswagen bewachte. Sie hielten an, um sich zu erkundigen, worum es ging.

»Ah, da sind Sie ja. Wie war gleich noch mal Ihr Name?«, fragte Dearden, als er Cooper sah. »Wie lange wollen Sie den Weg eigentlich noch sperren?«

»So lange wie nötig, Sir.Wir müssen alle Spuren sichern. Das kann länger dauern, fürchte ich.«

»Aber Sie können den Weg doch trotzdem freigeben?«

»Nein, Sir. Und ich begreife auch nicht, weshalb es ein Problem sein sollte, die Straße durch Withens zu benutzen.«

»Ach, vergessen Sie’s.«

Cooper tauschte einen Blick mit dem Streifenpolizisten und ging zurück zu seinem Wagen.

»Können wir uns mal die Eingänge zu den alten Eisenbahntunneln ansehen, Tracy?«, bat er.

»Klar doch. Auf dieser Seite enden sie genau dort, wo früher mal der Bahnhof von Woodhead stand.«

Sie fuhr ein paar Meter weiter und bog dann in eine schmale Straße ein. Nirgends war ein Schild zu sehen, wohin sie führte. Hier und da waren auf dem Boden noch andeutungsweise die Umrisse von Bahnsteigen zu erkennen, aber die Gleise, die Schwellen und der Schotter dazwischen waren schon lange entfernt worden.

Am auffallendsten waren natürlich die drei Tunnel mit ihren in den Fels getriebenen Eingängen. Der Fels wies noch immer die Spuren der Spitzhacken der Bauarbeiter auf. Der in den Fünfzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts erbaute Tunnel war um einiges breiter als die beiden älteren. Er war auch viel höher und breit genug für zwei Gleise. Die beiden kleineren Tunnel lagen dicht daneben. Wie ein Mutterschaf und Zwillingslämmer, dachte Cooper.

Zu seiner Überraschung traf er vor den Tunneln Gavin Murfin, der sich mit einem der Wartungsmonteure unterhielt, den er als Sandy Norton vorstellte.

»Hallo, Ben«, sagte Murfin, »wusstest du, dass du zwischen Woodhead und Dunford Bridge immer noch durch einen der Tunnel fahren kannst?«

»Im Ernst?«

»Da fährt immer noch ein kleiner Zug zu Wartungszwecken durch den Tunnel.«

»Nur eine Schmalspurbahn«, erklärte Norton. »Damit kommen die Ingenieure am schnellsten zur Tunnelmitte. Dort steht eine batteriebetriebene E-Lok.«

»Mein Schwager käme sofort hier angeschossen, wenn er das  wüsste«, erwiderte Murfin lachend. »Er ist absoluter Eisenbahnfanatiker.«

»Davon kann ich ein Lied singen«, sagte Norton. »Solche Typen treiben sich andauernd hier herum und versuchen, sich Zutritt zu verschaffen.«

Cooper nahm Murfin beiseite. »Was machst du hier, Gavin?«

»Ich hab’ne Stunde frei.«

»Wie das?«

»Aus irgendeinem Grund ist Madam zur Obduktion entschwunden.«

»Zu der von Neil Granger?«

»Ganz recht.«

»Aber ich dachte, sie hätte mit den Ermittlungen in dem Fall nichts zu tun. Ich meine – die Rede ist doch von Diane Fry, oder, Gavin?«

»Klar rede ich von ihr. Von wem sonst? Wir arbeiten momentan am Fall Emma Renshaw, aber Diane ist stinksauer, dass sie einen Zeugen verloren hat, ehe sie ihn durch die Mangel drehen konnte. Die wird nie und nimmer die Meinung von einem anderen akzeptieren, ob es da eine Verbindung gibt oder nicht.«

»Sie will unbedingt selbst einen Beweis dafür finden.«

»Genau.«

»Tja, das kann ich verstehen.«

»Also habe ich ein paar Sachen im Büro nachgeholt und bin jetzt eigentlich auf dem Weg zu den Renshaws, wo wir uns treffen wollten. Da sind mir die Jungs aufgefallen, die hier arbeiten, und ich dachte mir, schau dir doch mal die Tunnel an.«

»Der Luftschacht, neben dem Neil Granger getötet wurde, muss hier irgendwo enden.«

»Das vermute ich.«

Cooper wandte sich an den Wartungsmonteur.

»Ich komme gerade aus Withens«, sagte er. »Kennen Sie den Ort?«

»O ja.«

»Kommt es vor, dass die Kids aus dem Dorf sich ab und an hier herumtreiben?«

»Ich weiß, welche Sie meinen. Die kurven hier manchmal mit ihren Fahrrädern herum. Sie sind ein bisschen frech, aber ich persönlich hatte bisher keinen Ärger mit ihnen.«

»Wie sind die Aussichten, dass von hier aus jemand in die Tunnel gelangt?«, fragte Cooper.

»Wir lassen hier keinen rein«, erwiderte Norton. »Schon aus Sicherheitsgründen nicht.«

Cooper konnte selbst sehen, dass der National Grid es mit der Sicherheit äußerst genau nahm. Sein Blick wanderte den Stahlzaun vor dem Tunnel aus den Fünfzigerjahren hinauf. Nicht einmal ein kleines Kind hätte sich dort oben hindurchquetschen können.

Der Grund für die Sicherheitsmaßnahmen war offensichtlich. Gleich hinter dem Tunnel verlief der Longdendale Trail, der bei den alten Bahnsteigen endete. Am Wochenende und im Sommer wimmelte es auf dem Trekkingpfad sicher von Wanderern und Radfahrern. Alle möglichen Leute würden versuchen, in den Tunnel einzudringen, wenn man sie ließe.

Der Wander- und Fahrradweg war durch Aufschüttung des ehemaligen Gleisbettes mit glattem Sand entstanden. Bei Nässe war es wahrscheinlich schwierig, auf dem Sand zu laufen. Und bei schlechtem Wetter sollte man den Pfad, der der Witterung ungeschützt ausgesetzt war, besser ganz meiden, überlegte Cooper. Ein paar Meter weiter weg lag mitten auf demWeg ein toter Hase, dessen Haut am Kopf bis auf den Schädelknochen abgenagt war. Lange, schwarze Insekten schwirrten um die Wunde an seiner Kehle, die ihm ein größeres Tier beigebracht hatte.

Norton folgte Coopers Blick. »Die Ratten entwickeln sich allmählich zu einer richtigen Plage«, sagte er. »Vor allem hier im mittleren Tunnel.«

»Aber der wird doch nicht mehr benutzt, oder?«

»Nein, schon lange nicht mehr.«

»Als die Tunnel damals gebaut wurden, müssen die Ratten prächtig gediehen sein. Bei den vielen Arbeitern ist ihnen sicher nie das Fressen ausgegangen.«

»Das können Sie laut sagen. Am Höhepunkt des Tunnelbaus sollen fast fünfzehnhundert Männer hier gearbeitet haben. Und die hatten sicher immer Proviant dabei. Da ist genügend für die Ratten abgefallen.«

»Da fällt mir eine Geschichte ein, die mir nach dem Streik 1984-85 mal ein Bergarbeiter erzählt hat«, sagte Cooper. »Unter Tage habe es immer einen Haufen Mäuse gegeben, sagte er. Zu Hunderten hat er sie im Streb herumflitzen sehen. Aber dann haben die Männer ein Jahr lang gestreikt. Und als sie wiederkamen, gab es keine Mäuse mehr. Sie waren alle tot. Und das nur, weil sie sich darauf verlassen hatten, dass die Bergarbeiter sie füttern würden. Ohne die Brotkrümel und Pastetenreste, das Obst und die Schokolade, die den Kumpeln aus ihren Brotzeitboxen fielen, waren die Mäuse verhungert.«

»Also hat Arthur Scargill unsere Mäuse auf dem Gewissen«, feixte Murfin. »Der Mistkerl.«

Auch Cooper konnte sich gut an Scargill erinnern. Er war der Anführer der Bergleute während ihres turbulenten Streiks in den 1980er Jahren gewesen. Dabei war es zu nicht wenigen blutigen Schlachten zwischen der Polizei und den Streikposten gekommen. Der Streik würde in Derbyshire nicht so schnell vergessen werden.

»Ich glaube, jetzt ist er in Rente.«

»Mist, ich habe vergessen, ihm eine Dankeskarte zu schicken«, sagte Murfin grinsend.

»Aber eigentlich hätte ich vermutet, dass die Ratten auch hier verendet wären, nachdem die Tunnel fertig waren und die ersten Züge verkehrten«, sagte Cooper. »Die Bauarbeiter sind  zu einer anderen Baustelle weitergezogen, und ihre Baracken wurden abgerissen, oder? Und damit ist auch die Futterquelle für die Ratten versiegt.«

»Vielleicht waren sie damals zu der Zeit alle tot«, erwiderte Norton. »Aber jetzt sind sie wieder da. Ich kann gar nicht so viel Gift hineinwerfen, wie die Viecher verschlingen, und es scheint ihnen bestens zu bekommen.«

»Sind wohl Superratten, wie?«

»Wenn Sie sie so nennen wollen.«

Dank milder Winter war die Rattenpopulation rasch angewachsen, und die Tiere wurden Jahr für Jahr immer größer. Dort, wo sie sich von den Überresten billiger Fast-Food-Buden ernährten, konnten sie sogar die Größe eines kleinen Hundes erreichen. Auf dem Land lebten Ratten normalerweise von dem Getreide auf den Feldern und waren folglich kleiner und für einen Terrier oder eine Katze leichter zu überwältigen. Aber die zunehmende Anzahl Erholungssuchender hatte ihre Auswirkungen auch auf die Ratten auf dem Land.

»Wie oft werden die Tunnel überprüft?«, erkundigte sich Cooper.

»Der mit der Bahn wird regelmäßig inspiziert. Die anderen nicht so oft. Wieso?«

»Es könnte doch jemand auf die Idee kommen, sich die alten Tunnel mal näher anzusehen. Zumindest bis zum ersten Luftschacht. Das heißt, falls so etwas machbar ist.«

Norton sah Cooper an, stellte aber die Frage nicht, die ihm auf der Zunge lag.Vielleicht ließ ihn der Ausdruck auf Coopers Gesicht befürchten, dass er die Antwort lieber nicht wissen wollte.

»Wie lange verlaufen die Hochspannungskabel schon durch den anderen Tunnel?«

»Schon lange. Seit 1969, lange bevor der Zugverkehr im neuen Tunnel eingestellt wurde.«

Vierhunderttausend Volt waren in den vergangenen vierunddreißig Jahren tagtäglich durch den Berg gerauscht. Vielleicht hatte das belebend auf die Rattenpopulation gewirkt.

»Natürlich wird sich alles ändern, wenn sie die Strecke wieder eröffnen«, sagte Norton.

»Wenn sie was tun?«

»Die Strecke verläuft im neueren Tunnel, nicht in dem alten hier. Zuerst müssen sie neue elektrische Leitungen legen. Von fünfundzwanzigtausend Volt ist die Rede. Weil in dem Kanaltunnel keine Dieselloks verkehren.«

»Kanaltunnel? Wovon, um Gottes willen, reden Sie?«

»Wahrscheinlich kommt die Sache ohnehin nicht durch«, fuhr Norton fort. »Aber das ist der Plan. Eine Verbindungsstrecke von Liverpool nach Lille in Frankreich durch einen der Tunnel hier. Neun Züge pro Stunde in jede Richtung. Man schätzt, dass man so zwei Millionen LKWs pro Jahr von der Straße wegbekommt. Sie fahren in Liverpool mit ihrem Laster auf den Zug und in Frankreich wieder herunter. Und das verdanken wir diesen Tunneln. Und den Männern, die sich mit Schießpulver drei Meilen durch diese Berge hindurchgesprengt haben.«

»Waren das dieselben Straßenarbeiter, die auch die Kanäle erbaut haben?«

»Richtig. Aber keine Iren. Aus irgendeinem Grund waren fast alle Arbeiter an den Woodhead-Tunneln Engländer. Die Lebensumstände hier oben müssen grauenvoll gewesen sein.«

»Da übertreiben Sie sicher nicht«, meinte Murfin. »Ist nicht unbedingt die Riviera hier.«

»Nein. Viele von ihnen sind dabei auch ums Leben gekommen. Auf die eine oder andere Art. Es kam immer wieder zu Unfällen, und Krankheiten brachen aus. Der erste Tunnel kostete dreißig oder vierzig Menschenleben, über sechshundert wurden verletzt. Den zweiten Tunnel bauten sie mit Gewölben in erster Bohrung, und das forderte wieder Dutzende von Todesopfern. Woodhead eilte damals der Ruf voraus, Tod und  Krankheit zu bringen. Es wurde überall Bahnarbeiterfriedhof genannt.«

»Mannomann«, warf Murfin ein. »Sie machen mir ja richtig Angst. Ich glaube, da ist mir Diane Fry doch lieber.«

Norton sah ihn verständnislos an. »Die Männer hatten kaum was zu beißen und kein sauberes Wasser«, erklärte er. »Sie schufteten sieben Tage die Woche unter entsetzlichen Bedingungen, waren permanent durchnässt und durchgefroren im Winter. Es ist nicht überraschend, dass so viele gestorben sind. Irgendjemand hat mal ausgerechnet, dass die Sterblichkeitsrate unter den Arbeitern von Woodhead höher war als die britischer Soldaten in der Schlacht von Waterloo.«

»Moment mal«, unterbrach ihn Cooper. »Waterloo?«

»Das war ungefähr zwanzig Jahre, bevor der erste Tunnel begonnen wurde.«

»Stimmt.«

»Die Straßenarbeiter waren fürchterlich abergläubisch, wissen Sie. Es kam zu so vielen Katastrophen, dass sie dachten, mit ihren Sprengungen und Bohrungen hätten sie einen bösen Geist gestört, der bis dahin im Berg geschlafen hatte. Die Geschichte besagt, dass sie deswegen symbolische Gesichter in die Steinquader über diesen Portalen geschnitzt hätten, um das Böse in Schach zu halten.«

Cooper folgte seinem Blick. »Ich kann nichts sehen.«

»Nein.« Norton seufzte. »Die Bauarbeiter waren doch allen egal. Erst hinterher wurden die Umstände publik, unter denen sie schuften mussten. Im Frühling kam es vor, dass die Tunnel überflutet und die Männer permanent patschnass waren. Sie mussten sich mit Qualm und Gas herumschlagen, und die Schicht dauerte vierundzwanzig Stunden, ohne Pause. Die ersten Tunnelbauer hausten damals mit vierzehn anderen in Lehmbaracken und wurden über das Moor mit dem Lebensnotwendigen versorgt. Sie zahlten von sich aus in eine Gemeinschaftskasse ein, um sich wenigstens einen Arzt leisten zu können – die Betreibergesellschaft kümmerte sich um nichts. Das Einzige, das billig war, war Bier, und viele waren dem Alkohol verfallen, als die Tunnel fertig waren. Ältere Straßenarbeiter gab es quasi nicht. Sie konnten von Glück reden, wenn sie vierzig wurden.«

»Hat man Sie hierher geschickt, um die Touristen zu unterhalten?«, fragte Murfin. »Oder trainieren Sie für einen Job auf Schloss Dracula in Transsilvanien?«

Norton ignorierte ihn. »Und wissen Sie was?«, fuhr er fort. »Bereits 1843 standen für den Tunnelbau dampfgetriebene Schaufelbagger zur Verfügung, aber die hat man hier nicht eingesetzt. Menschenleben kamen billiger.«

»Wo befand sich diese Barackensiedlung?«, fragte Cooper.

»Wo sie war? Wieso fragen Sie? Sie sagten doch, Sie kämen von dort.«

Cooper starrte Norton verständnislos an. »Von wo?«

»Na, von Withens natürlich.«

»Withens war ursprünglich eine Barackensiedlung für Stra ßenarbeiter?«

»Dort hausten fünfhundert Männer während der Arbeit an den Tunneln in Lehmhütten, auf deren Dach das Heidekraut wuchs. Das mag man sich gar nicht vorstellen, nicht wahr? Nicht bei den Wintern hier oben.«

Cooper warf erneut einen Blick auf die dunklen Öffnungen der alten Eisenbahntunnel und erwartete förmlich, Ratten über den schmutzigen Boden huschen zu sehen. Bis auf die Stahlzäune und die Tore war der Zugang zu dem neueren Tunnel völlig unverbaut. Ein neues Gleisbett genügte, und schon wäre er bereit für die neuen Eurostar-Expresszüge.

Irgendwo entlang der drei Meilen langen Strecke befand sich der niedrige Schlund des Luftschachts, der sich sechzig Meter darüber auf dem Withens Moor öffnete. Cooper fragte sich, ob die Ratten auch im Innern des Luftschachts unterwegs waren. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie zwischen einem Parcours  aus Steinen ihren Weg im Zickzack nach oben suchten. Wie sie immer wieder vor den Hindernissen zurückzuckten, stehen blieben, die Nase schnüffelnd in die Luft reckten und weiterliefen. Er stellte sich vor, wie sie in fast vollständiger Stille nach oben kletterten und ihre Schwänze hinter sich herzogen, während ihre bleichen Füßchen und ihre langen Krallen Halt in dem bröckeligen Mörtel fanden. Wie sie allmählich aus der Dunkelheit hinaus ins Moor gelangten. Hinaus auf das Moor, wo Neil Granger gestorben war.
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Zerschmettert wie ein Blumentopf aus Ton«, erklärte Juliana Van Doon und ließ aus dem Schlauch Wasser über den Seziertisch laufen, um das Blut und andere Körperflüssigkeiten abzuwaschen.

»Verzeihen Sie«, sagte Diane Fry. »Aber das klingt mir nicht sehr wissenschaftlich.«

Neugierig betrachtete sie die Gerichtsmedizinerin. Es gab nicht viele Fälle, die Mrs Van Doon zu Metaphern anregten. Wenn Kinder getötet wurden, ja, oder bei ähnlich tragischen Ereignissen. Aber ein junger Mann, der einen gewaltsamen Tod erlitten hatte? Davon hatte sie bestimmt schon jede Menge gesehen.

»Der menschliche Schädel ist ein wunderbares Konstrukt«, sagte die Pathologin. »Und er leistet Erstaunliches beim Schutz unseres Gehirns. Aber ein harter Schlag genügt, und Sie werden sehen, wie zerbrechlich er ist. Der Sitz unserer Intelligenz, reduziert auf ein paar abgestorbene Wurzeln und schmutzige Erde, die aus einem zerschmetterten Blumentopf quellen.«

Fry erschauderte beim Klang der Stimme von Mrs Van Doon. Im Augenblick wollte sie lieber nicht an ihre eigene Zerbrechlichkeit erinnert werden. Der Anblick der Knochen genügte ihr bereits. Sie wollte nicht sehen, was sonst noch darunter lag.

Mrs Van Doon sah sie mit einem traurigen Lächeln an. »Tut mir Leid. Erinnerungen, wissen Sie. Selbst Pathologen sind nicht völlig immun gegen persönliche Gefühle. Wir sind nicht alle in der Lage, Witze am laufenden Band zu reißen und dabei eine frische Leiche aufzuschneiden.«

»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Fry, obwohl Van Doons Entschuldigung und ihr Hinweis auf persönliche Erinnerungen ihr noch unangenehmer waren. Falls die Pathologin in Tränen ausbrechen sollte, würde Fry den Raum verlassen müssen. Sonst konnte es passieren, dass sie es ihr nachtat.

Detective Chief Inspector Kessen stand neben dem Leiter der Kriminalforensik und sah Fry über den Rand seines Mundschutzes hinweg mit jenem Ausdruck unendlicher Geduld an, der so aufgesetzt wirkte.

»Wir haben es hier mit einer offenen Schädelfraktur zu tun«, fuhr die Pathologin schließlich in ihrem gewohnt nüchternen Tonfall fort. »Die Verletzung der Kopfhaut ist Folge des Aufpralls auf die am Tatort befindlichen harten, scharfkantigen Steine. Ich denke, wir werden eine exakte Übereinstimmung feststellen. Die Dura Mater ist zerrissen, wodurch eine große Menge Gehirn-Rückenmarksflüssigkeit ausströmte. Außerdem liegt eine Kompression des Gehirns in dem an die Verletzung angrenzenden Areal vor.«

»Das heißt im Klartext, sein Kopf ist beim Fallen auf den Stein geknallt.«

»Ja.«

»Die Anordnung der Blutspritzer scheint auf dasselbe hinzudeuten.«

»Und das war die tödliche Verletzung«, sagte die Gerichtsmedizinerin.

»Sind Sie sicher? Hatte er Überlebenschancen?«

»Ohne sofortigen chirurgischen Eingriff und Schließung der Membranen wäre es sehr rasch zu einer Infektion gekommen.«

»Es war auch jede Menge Blut am Tatort.«

»Verletzungen der Kopfhaut bluten immer stark«, erklärte Mrs Van Doon schulterzuckend.

»Was ist mit der anderen Kopfverletzung?«

»Am Hinterkopf ist eine Quetschung zu erkennen, die von einem harten, glatten Gegenstand herrührt. Dieser Schlag verursachte eine diffuse Verletzung des Gehirns, wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung als Folge des Aufpralls der Hirnmasse gegen das Schädelinnere.«

»Wie ernsthaft wären die Folgen gewesen?«

»Nur ein kurzes Koma. Und mit Sicherheit wäre Granger mit schlimmen Kopfschmerzen aufgewacht, vielleicht auch mit Übelkeit und Schwindel.«

»Wenn er aufgewacht wäre.«

»Selbstverständlich. Der Schlag auf den Hinterkopf hatte ihm das Bewusstsein geraubt und ihn zu Boden gestreckt. Aber er war nicht tödlich. Das war der Aufprall auf den Stein.«

Jetzt meldete Chief Inspector Kessen sich zu Wort, und alle drehten sich zu ihm um.

»Ihnen ist klar, wie entscheidend dieser Punkt ist? Das könnte der Beweis sein, dass wir es hier nicht mit Mord, sondern mit Totschlag zu tun haben. Der Schlag auf den Hinterkopf wurde vielleicht nur mit der Absicht geführt, das Opfer zu betäuben und nicht, es zu töten.«

»Ich werde Ihnen in meinem Bericht alles ausführlich darlegen, Chief Inspector«, versprach Mrs Van Doon.

»Danke.«

Die Pathologin sah ihn einen Moment an und wartete auf die nächste Frage, die jedoch nicht kam.

»Dann ist da sein Gesicht …«, begann sie.

Sauber und mit geschlossenen Augenlidern sah Neil Grangers Gesicht fast normal aus. Aber so hatte er nicht ausgesehen, als die Feuerwehrmänner ihn gefunden hatten.

»Das Gesicht war mit wasserlöslicher Theaterschminke bemalt. Mit schwarzer Schminke.« Die Pathologin blickte fragend zu den Polizeibeamten auf. »Können Sie einen Grund dafür angeben?«

»Noch nicht.«

»Bin nur neugierig.«

»Und die Augen?«, fragte Fry. »Die Augen schwammen quasi  in Blut. Wurden dem Opfer hier weitere Verletzungen zugefügt?«

»Verletzungen?«, wiederholte Mrs Van Doon. »Man hat sie entfernt.«

»Jetzt machen Sie doch Witze.«

»Nein, mache ich nicht. Aber keine Sorge.«

»Keine Sorge? Sie erklären uns, man hätte dem Opfer die Augen entfernt, und wir sollen uns keine Sorgen machen?«

»Es geschah post mortem.«

»Großartig. Ein Killer, der seinem Opfer die Augen stiehlt.«

»Aber es war nicht der Killer.« Die Pathologin deutete auf eine Reihe von Beuteln mit Beweismitteln, die von den Kriminalbeamten an verschiedenen Stellen des Tatorts zusammengetragen worden waren. Sie enthielten Neil Grangers Kleidungsstücke und diverse Partikel, die man daran gefunden hatte. »Da haben wir eine Feder, schwarz. Und einige Vogelexkremente, weiß. Die Augen sind übrigens nicht herausgeschnitten, sondern mit roher Gewalt herausgerissen worden. Ich würde sagen, dass ein oder mehrere Mitglieder der Familie der Krähenvögel der oder die Übeltäter waren.«

»Na, da bleibt einem ja die Spucke weg.«

»Ja. Außerdem hatte das Opfer Blut an seiner Hand. Und nicht nur Blut, sondern auch Gehirn-Rückenmarksflüssigkeit.«

Fry verzog angewidert das Gesicht. »Von dem Schädelbruch. Er hat seine Verletzung betastet. Aber sagten Sie nicht …?«

»Das Opfer war definitiv bewusstlos, als sein Kopf auf dem Stein aufschlug. Deshalb ist es höchst unwahrscheinlich, dass er die Kopfwunde selbst berührte. Unmöglich sogar, würde ich sagen.«

»Können Sie uns das näher erklären«, bat Fry.

»Also, ich würde daraus schließen, dass ein Dritter Blut und Gehirn-Rückenmarksflüssigkeit auf seine Hand übertragen hat.«

»Ein Dritter. Jemand hat erst seine Kopfwunde und dann seine Hand berührt? Sein Mörder? Oder einer der Feuerwehrmänner, die die Leiche fanden?«

»Durchaus möglich.«

»Vielleicht auch ein Polizist. Da gibt es ein paar Spezialisten, die können am Tatort einfach ihre Hände nicht bei sich behalten.«

»Und dann ist da noch eine Verletzung«, sagte Mrs Van Doon.

»Noch eine?«

Fry warf einen prüfenden Blick auf den Kopf, sah aber nichts außer der gequetschten und aufgeplatzten Haut neben Neil Grangers rechter Schläfe, die in schaurigen Schattierungen leuchtete.

»An einer anderen Körperstelle?«

»Sie können nicht verbergen, dass Sie sich noch Hoffnungen machen«, meinte Mrs Van Doon mit einem kleinen Lächeln. »Sie hätten so gern einen Beweis für eine Mordanklage. Das ist es doch, was ihr Ermittler normalerweise wollt. Eine Verurteilung wegen Totschlags reicht euch nicht, wie?«

»Mag schon sein«, erwiderte Fry ungeduldig. »Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht.«

»Also, zusätzlich liegt noch ein Ellenbruch vor.«

»Eine Minute – Elle? Im Arm?«

»Korrekt.«

»Er hatte einen gebrochenen Arm?«

Die Pathologin hob einen Zipfel der Plastikplane an. »Sehen Sie?«, sagte sie.

Neil Grangers linker Unterarm war stark geschwollen und voller Hämatome. Und noch etwas schien damit nicht zu stimmen. Fry beugte sich vor, um besser sehen zu können, prallte aber entsetzt zurück. Die Haut an der unteren Seite des Unterarms sah aus, als sei sie entweder aufgebrochen oder zerfetzt. Aufgeplatzt war der Ausdruck, der Fry in den Sinn kam. Doch  Grangers Haut war nicht infolge einer äußeren Schlageinwirkung aufgebrochen, sondern quasi von innen aufgerissen. Durch das Loch ragte das Ende eines Knochens, einer obszönen Kreatur gleich, die ihren Kokon verließ: eine weiße Made, die das Licht suchte.

Allein die Vorstellung, irgendetwas könnte aus ihrem Körper treten, machte Fry krank und jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Es war das Schrecklichste, was sie sich vorstellen konnte. Als sie noch ein Teenager war, hatte sie sich beharrlich geweigert, sich zusammen mit ihren Klassenkameraden den Film Aliens auf Video anzuschauen. Sie hatte schon so viel über die Szene gehört, in der aus dem Körper des Schauspielers John Hurt eine Kreatur herausplatzte, die zuvor in seiner Brust herangewachsen war. Fry wusste, dass sie wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen wäre, und das hätte ihr taffes Image ruiniert, das sie damals gerade kultivierte. Selbst jetzt noch wollte sie den Film nicht sehen, ebenso wenig wie sie innere Organe aus einer Bauchwunde quellen sehen wollte. Sie wollte nie die Knochen unter der Haut sehen, weder real noch eingebildet.

Fry schluckte. »Hat er sich den Arm im Fallen gebrochen?«

»Nein«, erwiderte Mrs Van Doon. »Das ist Folge eines weiteren Schlags. Wahrscheinlich mit derselben Waffe, die die Kopfwunde verursachte. Wir können für Sie die Vergleiche anstellen.«

»Zwei Schläge. Ich vermute, Sie können mir nicht sagen, welcher zuerst erfolgte? Das wäre bestimmt zu viel verlangt.«

»Na ja, eigentlich nicht.«

»Also können Sie es uns sagen?«

»Nun, die Schlüsse, die Sie daraus ziehen, überlasse ich wie immer Ihnen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass der Schlag auf den Kopf wahrscheinlich erfolgte, als das Opfer noch stand. Wenn Sie die Waffe finden, stehen die Chancen gut, dass wir das genauer abklären können.«

»Aber?«

»Aber die Verletzung an seinem Arm wurde dem Opfer beigebracht, als es bereits am Boden lag. Auf der anderen Seite des Armes, wo er auf den Boden aufschlug, befindet sich ein Hämatom. Und noch einmal – wenn wir die Waffe hätten, könnten wir den Aufschlagwinkel herausfinden. Ein schwerer, länglicher Gegenstand aus Holz, danach sollten Sie suchen. Leider scheint die Waffe nicht gesplittert zu sein. Jedenfalls kann ich keine erkennbaren Splitter in der Wunde feststellen. Solange die im Labor keine Spuren finden, kann man auch nicht sagen, um welches Holz es sich handelt.«

»Jemand hat ihn bewusstlos geschlagen, ihm einen zweiten Schlag versetzt und ihm den Arm gebrochen?«

»Vielleicht. Aber denken Sie daran, dass er im Fallen mit dem Kopf aufschlug.«

Fry löste ihren Blick von dem herausstehenden Knochen und schaute auf. »Sie meinen, er war schon tot, als sein Arm gebrochen wurde?«

»So schnell geht das nun auch wieder nicht«, sagte Mrs Van Doon. »Aber er lag mit Sicherheit im Sterben.«

 

»Neil hat seit neun Monaten in Tintwistle gewohnt«, erklärte Philip Granger. »Sein Haus liegt gleich rechts an der Hauptstraße.«

»Ja, das wissen wir. Sie waren gestern mit Detective Constable Cooper und einigen anderen Beamten dort«, sagte Detective Inspector Paul Hitchens geduldig.

Granger nickte, sah Ben Cooper, der neben dem Inspector saß, aber nicht an. Cooper hatte den Eindruck, dass Philip Granger sich nicht an ihn erinnerte. Er hatte an diesem Nachmittag bereits eine formelle Aussage über seinen Bruder abgelegt, die ziemlich umfassend gewesen war. Über einige Einzelheiten würde man noch mal sprechen müssen, aber nicht jetzt.

Im Befragungsraum in der West Street sah Granger ebenso  kränklich aus wie am Tag zuvor. Entweder hatte er sich nicht rasiert, bevor er morgens aus dem Haus ging, oder er litt unter extrem starkem Bartwuchs, der bereits um fünf Uhr nachmittags sein Kinn bläulich färbte. Cooper wollte ihn fragen, ob auch er unter dem Schuldgefühl des Überlebenden litt, das die Mitglieder der Familie eines Opfers oft empfanden – dieses irrationale Gefühl, dass der Falsche gestorben sei. Es hätte mich treffen sollen, nicht ihn. Und dann dieses ewige »wenn doch nur«. Vielleicht war es für einen älteren Bruder noch schlimmer.

»Neil hatte sich ständig über den Stau in Tintwistle beklagt«, fuhr Granger fort. »Seit Jahren war die Rede von einer Umgehungsstraße in Longdendale. Neil ging sogar mal zu einer Versammlung des Komitees, das die Kampagne anführte, aber er mochte die Leute dort nicht. Lauter Wichtigtuer, die zu viel Zeit hatten, meinte er.«

»Wir sind noch immer dabei, das Haus Ihres Bruders zu durchsuchen, Mr Granger«, sagte Hitchens. »Als nächster Verwandter haben Sie das Recht, anwesend zu sein, wenn Sie wünschen.«

»Nächster Verwandter«, wiederholte Granger.

»Verstehen Sie, was ich sage, Sir?«

»Ist doch egal. Sie haben auch Neils Wagen, oder? Den Käfer.«

»Das ist korrekt.«

»Haben Sie dort was gefunden?«

Hitchens spitzte neugierig die Ohren. »Im Wagen? Wieso fragen Sie?«

»Ich dachte mir, dass dort vielleicht ein paar Hinweise zu finden sind. Vielleicht hat Neil an dem Abend jemanden mitgenommen. Er machte das öfter. Ich selbst würde nie einen Anhalter mitnehmen. Man weiß ja heutzutage nie, mit wem man es zu tun hat. Aber Neil war oft so unvernünftig.«

»Ich verstehe.«

Jetzt sah Granger Cooper das erste Mal an.

»Es war der Pfarrer, der mich angerufen hat, wissen Sie«, sagte er zu ihm. »Mr Alton.«

»Ja, das haben Sie in Ihrer Aussage bereits erwähnt«, erwiderte Cooper. »Mr Alton hat Neil am Samstagmorgen erwartet, damit er ihm auf dem Friedhof hilft.«

»Ich bin zu Neils Haus gefahren, aber da war keine Spur von ihm.«

»Verstehe, Sir.«

»Aber ich dachte nicht, dass was nicht stimmt. Ich dachte nicht …«

Granger hielt inne. Er schien das Bedürfnis zu verspüren, einige seiner Aussagen noch einmal zu wiederholen. Aber nur die Dinge, die ihn betrafen. Vielleicht waren das die einzigen Fakten, deren er sich sicher war. Und den Rest konnte er einfach nicht glauben.

»Den Nachbarn nebenan war die Sache scheißegal«, sagte er.

»Kam Ihr Bruder nicht gut mit ihnen aus?«

»Ich glaube, sie hatten ein neutrales Verhältnis. Aber mich konnten sie nicht ausstehen, weil ich immer mit dem Motorrad kam.«

»Sie wohnen nicht weit weg, nicht wahr?«

»Ich wohne in Old Glossop, zusammen mit ein paar Kumpeln.«

Hitchens warf Cooper einen raschen Blick zu.

»Das sind ungefähr fünf oder sechs Meilen, richtig? Dann wohnen Sie wirklich nur ein paar Minuten entfernt.«

»Das kommt auf den Verkehr an.«

»Es muss für Sie beide eine ziemliche Umstellung gewesen sein, als Sie von Withens wegzogen«, meinte Cooper. »Dort hatten Sie jede Menge Familie und Verwandtschaft in direkter Nähe.«

»Wir wohnten in der Waterloo Terrace neben unserem Onkel und unserer Tante. In Nummer sieben.«

»Nummer sieben?«, fragte Cooper überrascht.

»Ja, wieso?«

»Aus irgendeinem Grund dachte ich, es müsste die Nummer acht gewesen sein. Das leere Haus.«

»Das Haus steht schon lange leer«, erklärte Granger. »Aber wir wohnten in Nummer sieben. Mein Onkel hatte das mit dem Vermieter geregelt.«

»Dann wohnt Mrs Wallwin also erst seit ein paar Monaten dort?«

Granger sah ihn verwirrt an. »Wer?«

»Die Frau, die jetzt in Nummer sieben wohnt.«

»Aha.«

Inspector Hitchens räusperte sich ungeduldig.

»Ich bin sicher, Sie haben noch jede Menge zu erledigen, Mr Granger. Aber bevor Sie gehen, muss ich Ihnen noch eine weitere Frage stellen.«

Hitchens holte die Bronzebüste aus dem Beweismittelbeutel hervor. Granger streckte die Hand aus, um die klare Plastikfolie glatt zu streichen, machte aber keinen Versuch, die Büste selbst zu berühren.

»Erkennen Sie das, Sir?«

»Nein. Tut mir Leid«, antwortete Granger.

»Erinnern Sie sich an ähnliche Gegenstände im Besitz Ihres Bruders?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Aber Sie kennen sich in seinem Haus doch aus? Sie wissen, was sich dort befindet? Waren Sie kürzlich dort? Vor seinem Tod, meine ich.«

»Vor ein paar Tagen, ja.«

»Haben Sie etwas Ähnliches wie das hier gesehen?«

»Nein, ist mir nicht aufgefallen. Es hätte auch nicht hingepasst.«

»Hat Ihr Bruder das vielleicht als Geschenk für jemanden gekauft, was meinen Sie? Für eine Freundin? Gibt es jemanden in seinem Leben, der Antiquitäten liebt?«

»Ganz sicher nicht. Das hier gehört Neil bestimmt nicht. So etwas würde er nicht in seinem Haus haben. Ich kann mich nicht erinnern, es gestern dort gesehen zu haben -«

»Das ist auch nicht möglich, Sir.« Hitchens legte den Beutel mit zufriedener Miene beiseite. »Das war im Wagen Ihres Bruders.«

Granger schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat Neil es gefunden? Oder es hat ihm jemand gegeben. Kann doch sein.«

»Das ist höchst unwahrscheinlich, Sir. Soweit wir wissen, ist die Büste ziemlich wertvoll.«

»Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen.«

Hitchens stand auf und schüttelte Granger die Hand. »Im Gegenteil, Sir«, sagte er. »Sie waren uns eine große Hilfe.«

 

 

Diane Fry betrachtete die Tatortfotos, vor allem die Aufnahmen mit der am Fuß des Luftschachts liegenden Leiche.

Laut Mrs Van Doon war der Kopf von Neil Granger wie ein Blumentopf aus Ton zertrümmert worden. Oder vielleicht wie eines dieser Schokoladenostereier, die alle Kinder noch vor ein paar Wochen gegessen hatten. Ein Teil seiner Kopfhaut war aufgerissen, der darunter liegende Knochen war zerschmettert und hatte die Membran zerfetzt, die das Gehirn umhüllte. Aus dem Riss war Gehirn-Rückenmarksflüssigkeit auf die Steine gesickert, die bereits voller Blut waren, das aus Grangers Kopfwunde strömte.

Auf den Fotos konnte Fry sehen, dass das Blut Grangers Haar verklebt hatte und über Gesicht und Hals geflossen war, bis es schließlich die Steine verfärbt und im Boden versickert war. Sein Leben war im Torf verronnen.

In gewisser Weise hatte Neil Glück gehabt. Nach dem ersten Schlag auf den Kopf hatte er das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Er hatte nicht mitbekommen, was später geschah. Wie die Krähen neben ihm landeten und näher an sein Gesicht heranhüpften. Er hatte nicht gespürt, wie ihre Schnäbel auf  seine Augen einhackten. Auch den langsamen Verfall seines Körpers hatte er nicht miterleben müssen. Wie sein Gewebe sich zersetzte und Gase den Inhalt seines Magens und seine Gedärme auf das Torfmoor hinauspressten.

Fry fragte sich, ob er den Dampf in der Dunkelheit hatte sehen können. Auf den am Tatort geschossenen Fotos war der Dampf deutlich zu erkennen. Es sah fast so aus, als würden die alten Züge noch in den Tunneln sechzig Meter unter dem Withens Moor verkehren. Aber die Züge waren seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr gefahren.
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Carl war um die zwanzig. Er wohnte zu Hause bei seiner Mutter, arbeitete im Familienbetrieb und führte ein Leben inWohlstand. Eines Morgens nahm er einen Telefonanruf entgegen, erklärte seiner Mutter, dass er nach Newcastle müsse – und kehrte nie wieder zurück. Er nahm weder seinen Wagen, sein Geld noch seine Kreditkarten mit. Fünfzehn Monate später, die Polizei war benachrichtigt, galt er immer noch als vermisst.

Nachdem die Ermittlungen zu nichts geführt hatten, wurde der Fall an die National Missing Persons Helpline weitergeleitet. Die Gesellschaft, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, vermisste Personen aufzuspüren, verteilte Plakate und überprüfte ihre üblichen Quellen, stieß aber auf keinerlei offizielle Akten von Carl. Deshalb stellten sie ihn auf die wöchentliche Suchseite in ihrem Magazin Big Issue und baten ihre Leser um sachdienliche Hinweise. Fast zwanzig Leute riefen an, nachdem sie Carls Foto gesehen hatten, und sagten: »Das ist doch der Typ, bei dem ich immer die Zeitung kaufe!«

Die NMPH schickte per Fax einen Brief für ihn an Big Issue, und Carl rief tatsächlich an. Er wusste, dass es sein Foto war, nur der Name war ihm unbekannt; er hatte sich mittlerweile einen neuen zugelegt. Er sagte, er könne sich nur noch daran erinnern, durch die Straßen von Newcastle gejagt und anschließend von einem Lastwagenfahrer mitgenommen worden zu sein. Als sie eine Kaffeepause einlegten, sagte der Fahrer zu ihm: »Sie sollten sich mal das Gesicht waschen.« Im Spiegel sah Carl, dass er aus einer Kopfwunde geblutet hatte, was ihm jedoch nicht aufgefallen war.

Der Fahrer setzte ihn in Manchester ab, wo Carl sich drei Wochen lang auf der Straße herumtrieb, ohne zu wissen, wer er war. Sein einziger Besitz waren ein Medaillon des Heiligen Christopherus und  ein Schlüsselring mit einem Schnappschuss von ihm und einer Frau. Schließlich wandte er sich hilfesuchend an das Bürgerbüro, wo er von einem Wohnheim in Stockport erfuhr und Geld für eine Busfahrkarte bekam. In dem Heim wohnte er ungefähr ein Jahr, begann unter seinem neuen Namen Big Issue zu verkaufen, bekam irgendwann eine Wohnung und fing an, sich ein neues Leben aufzubauen. Doch die ganze Zeit über saß ihm die Angst im Nacken, dass irgendetwas Schreckliches in Newcastle geschehen sein könnte.Was hatte er getan?

Die NMPH versicherte ihm, dass er keinen Ärger mit der Polizei habe. Sein Bruder sagte, dass sich das ganz nach Carl anhöre, der drei Tage vor seinem Verschwinden aus Versehen einen Schlag auf den Kopf erhalten habe. Die NMPH arrangierte ein Treffen. Carl erkannte seinen Bruder. Glücklich und zu Tränen gerührt, fielen die beiden einander in die Arme. Danach kehrte Carl nach Hause zu seiner Mutter zurück.

 

 

»Sehen Sie?«, sagte Sarah Renshaw. »Das könnte auch Emma sein.«

Diane Fry gab ihr rasch die Zeitung zurück. Die Überschrift des nächsten Falles hatte automatisch ihre Aufmerksamkeit erregt: »Wir haben unsere lang vermisste Schwester gefunden.« Fry wollte das nicht lesen. Sie wäre vielleicht nur allzu leicht zu der Überzeugung gelangt, ihr Fall könnte als nächster Erfolg der National Missing Persons Helpline verbucht werden.

»Wir stehen mit allen Agenturen in Kontakt«, erklärte Sarah eifrig. »Sie versorgen uns regelmäßig mit Informationen. In den USA gibt es Child Find und Missing Kids. Dann natürlich die NMPH. Die Organisationen UK Missing Persons und People Searchers. Wir haben Emma bei allen registrieren lassen, und wir fragen regelmäßig nach. Wenn sie irgendwo auftaucht, geben sie uns Bescheid.«

»Sie sollten sich nicht allzu sehr auf solche Organisationen verlassen, Mrs Renshaw.«

»Aber sie haben Erfolg. Ich habe mir ihre Websites im Internet angesehen. Jede Woche leisten sie in einem anderen Fall wunderbare Arbeit. Sie spüren Vermisste auf, die unter Amnesie leiden und nicht wissen, wer sie sind. Oder sie finden Leute, die abgehauen sind und dann den Mut nicht mehr aufbringen, sich bei ihren Familien zu melden. Jede Woche finden sie solche Menschen. Schon nächste Woche könnte es Emma sein.«

»Aber Sie können doch unmöglich mit jedem heimat- oder obdachlosen Mädchen auf der Welt Kontakt aufnehmen.«

»Wir müssen es versuchen.«

Fry holte das Foto von Emma heraus, das in Italien aufgenommen worden war.

»Wer ist das andere Mädchen auf dem Bild?«, fragte sie.

»Eine der Studentinnen aus ihrem Seminar«, antwortete Sarah. »Ich habe ihren Namen vergessen.«

Fry drehte das Foto um. »Emma und Khadi, Mailand« war zusammen mit dem Datum auf die Rückseite gekritzelt.

»Sie scheint Khadi zu heißen. Wissen Sie etwas über sie?«

»Nein. Ich denke, sie stammt von dort – aus Birmingham, meine ich.«

»Kannte Emma sie gut?«

»Das glaube ich nicht. Sie gehört nicht zu ihrem regelmäßigen Freundeskreis. Ich denke, das ist das Problem, wenn Studenten am Heimatort bleiben. Sie wohnen nicht im College oder in irgendwelchen Heimen oder Studentenunterkünften und haben deshalb weniger soziale Kontakte mit den anderen.«

»Andererseits heißt das wahrscheinlich auch, dass sie noch zu Hause bei ihren Eltern wohnen«, sagte Fry. »Auch das kann in manchen Fällen ihre sozialen Kontakte erschweren.«

»Ja, vor allem -« Sarah Renshaw verstummte.

»Vor allem was?«

»Na ja, das Mädchen ist Asiatin, oder? Ich verstehe, dass manche asiatischen Familien ihren Töchtern nicht so viele  Freiheiten erlauben wie wir. Bei Söhnen ist das natürlich etwas anderes.«

»Ist das so?«

Fry hatte während ihrer Zeit in den West Midlands mit vielen asiatischen Familien zu tun gehabt. Dabei hatte sie junge Frauen mit asiatischem Hintergrund kennen gelernt, die ebenso viel Freiheit wie Emma Renshaw hatten. Wahrscheinlich sogar noch mehr. Aber es stimmte. Wenn das Mädchen namens Khadi noch bei ihren Eltern wohnte, könnte das der Grund gewesen sein, weshalb sie keinen näheren Umgang mit Emma und ihren Freunden pflegte, ganz gleich, wie ihr Hintergrund auch aussah.

»Wir haben nie mit ihr gesprochen, oder?«, fragte Howard. »Ich denke nicht, dass sie eine besonders enge Freundin von Emma war.«

»Ich bin sicher, dass die Polizei vor Ort sie in dem Fall befragt hätte«, meinte Fry.

»Na, da bin ich mir nicht so sicher.«

»Wie Sie meinen, Sir.«

Khadi. Es klang wie die Abkürzung für einen anderen Namen. Fry zermarterte sich das Gehirn und versuchte, sich im Geist nach Birmingham und in das umgebende Black Country zurückzuversetzen. In den wenigen Monaten, die sie im Peak District verbracht hatte, schien sie ihre Weltläufigkeit völlig verloren zu haben. In Edendale gab es zwar ein paar Asiaten, aber die meisten waren chinesische Restaurantbesitzer. Manchmal fuhren Gruppen japanischer Touristen durch den Ort. Aber dass man mal einen Menschen indischer oder afrokaribischer Herkunft auf der Straße sah, war immer noch äußerst selten.

Khadija. Konnte das stimmen? Fry machte sich im Geist eine Notiz, jemanden an die Kunstschule in Birmingham zu schicken, um eine Studentin dieses Namens ausfindig zu machen. Die Schule würde sich zuerst bestimmt weigern, aber die  Spur war es wert, verfolgt zu werden.Vielleicht brachte sie neue Erkenntnisse.

»Ich nehme an, Sie haben gehört, was Neil Granger zugesto ßen ist?«, sagte sie.

»Ja, wir haben es gestern erfahren.«

»Gestern? An dem Tag, an dem er gefunden wurde?«

»Gail Dearden hat es uns erzählt. Sie ist eine Freundin von uns.«

»Die Deardens wohnen weiter oben an der Straße, etwas außerhalb von Withens«, fügte Sarah hinzu. »Sie haben das frühere Wildhüterhaus gekauft.«

»Ist Gail Alex Deardens Mutter?«

»Ganz recht. Sie sagte, ihr Mann Michael habe die Leiche gesehen und gemeint, Neil Granger zu erkennen.«

Fry runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich, dass Deardens Wagen von den Polizisten an dem Ort angehalten worden war, wo man Granger gefunden hatte. Sie war zwar bisher noch nicht an diesem Luftschacht gewesen, wunderte sich aber, dass man Dearden nahe genug herangelassen hatte, dass er die Leiche identifizieren konnte.

»Was hatte Mr Dearden dort oben zu suchen?«, fragte sie.

»Keine Ahnung.«

»Alex lebt nicht mehr bei seinen Eltern, oder? Er hat ein Haus in Edendale.«

»Nach dem Studium ist er nicht mehr nach Hause zurückgekehrt«, sagte Sarah. »Er hat sofort eine Stelle bei einer Computerfirma in Edendale bekommen und ist dorthin gezogen. Ich denke, dass Michael und Gail ihn nicht so oft sehen, wie es ihnen lieb wäre. Aber er hat eine Freundin, und es scheint was Ernstes zu sein. Er hat also andere Dinge im Kopf als seine Mum und seinen Dad.«

»Leider hatte ich keine Gelegenheit, mit Neil Granger über Emma zu sprechen.«

»Das ist schade. Denken Sie, er könnte gewusst haben, wo  sie ist? Wir haben ihn das letzte Mal vor zwei Jahren gesprochen, als wir damals nach Bearwood fuhren.«

»Dafür haben Sie öfter mit Alex Dearden telefoniert, wie er mir gesagt hat.«

»Ja, aber das ist etwas anderes. Mit den beiden Granger-Jungen hatten wir nie viel Kontakt.«

Fry seufzte. Das ergab für sie keinen Sinn. Die Tatsache, dass Sarah Renshaw Alex Dearden mit Fragen nach Emma genervt hatte, Neil Granger jedoch nicht, bedeutete noch lange nicht, dass sie es für wahrscheinlicher gehalten hatte, Alex könne etwas wissen.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern noch mal den letzten Tag mit Ihnen durchgehen«, schlug sie vor.

»Welchen letzten Tag?«

»Den Tag, an dem Emma verschwand.«

»Aha.«

»Soweit ich weiß, beabsichtigte sie, mit einem Taxi von dem Haus in der Darlaston Road 360B in Bearwood zum Bahnhof New Street in Birmingham zu fahren.«

»Ja.«

»Sind Sie sicher, dass sie ein Taxi nahm? Das sind doch nur ein paar Meilen. Könnte sie vielleicht den Bus genommen haben wie auf dem Weg zur Universität?«

»Das glaube ich eher nicht. Was meinen Sie?«, sagte Sarah.

»Nun, ich weiß es nicht, Mrs Renshaw. Emma war Studentin, sie könnte zu dem Schluss gekommen sein, sich kein Taxi leisten zu können. Wenn sie gut zu Fuß war, ist sie vielleicht lieber bis zur Bushaltestelle gelaufen, selbst mit Gepäck.«

»Aber die anderen sagten, dass sie mit dem Taxi fahren wollte.«

»Aber hat Emma Ihnen das selbst gesagt?«

Sarahs Blick wanderte ratsuchend zu ihrem Mann, aber er schüttelte den Kopf. »Nun, das gerade nicht. Nicht mit so vielen Worten.«

»Gut, ich danke Ihnen. Also, wir gehen davon aus, dass Emma an diesem Morgen kurz vor elf Uhr den Zug am Bahnhof New Street nehmen sollte und dass sie in Manchester Piccadilly nach Glossop hätte umsteigen müssen, wo Sie sie um zwanzig nach eins hätten abholen sollen.«

»Das ist korrekt. Wir versuchten, sie auf ihrem Handy anzurufen, aber wir erreichten nur ihre Mailbox.«

»Mrs Renshaw, rechneten Sie damit, dass Emma Sie irgendwann mal anrufen würde?«

»Na ja, wenn der Zug Verspätung oder sie einen verpasst hätte …«

»Aber zuvor? Dachten Sie, sie würde Sie anrufen, um Ihnen zu sagen, dass sie losfuhr? Oder vielleicht unterwegs vom Zug aus? Oder um Sie zu benachrichtigen, dass sie in Manchester war?«

»Schon möglich, vielleicht. Aber sie hat uns vielleicht nicht erreicht«, antwortete Sarah. »Ich glaube, ich war an dem Morgen unterwegs. Ich hatte noch ein paar Einkäufe zu erledigen, weil wir doch zur Feier von Emmas Heimkehr eine Party geben wollten. Und ich musste unbedingt noch einige Dinge besorgen.«

»Keine Nachrichten? Haben Sie einen Anrufbeantworter?«

»Nein, aber der Apparat blinkt, wenn jemand angerufen hat. Doch da war nichts. Außerdem glaube ich, dass Emma viel eher auf Howards Handy angerufen hätte. Sie wusste ja, dass er auf dem Weg nach Glossop war, um sie dort abzuholen. Aber Howard war den ganzen Vormittag geschäftlich unterwegs. Du hattest doch einige Termine, nicht wahr, Schatz?«

»Ja. Ich habe versucht, alles am Vormittag zu erledigen, und war dementsprechend mit Arbeit eingedeckt.«

»Keine Nachrichten auf Ihrem Handy?«

Howard schüttelte den Kopf.

»Howard musste sich sogar ziemlich abhetzen und erst wieder hierher zurückkommen und mich abholen, bevor wir zusammen nach Glossop weiterfahren konnten«, erklärte Sarah lächelnd. »Er kam reichlich gestresst hier an, der arme Mann, weil er sich durch den Verkehr in Sheffield kämpfen musste und Angst hatte, zu spät zu kommen. Er sagte zwar, es wäre leichter für ihn gewesen, allein nach Glossop zu fahren, aber ich wollte Emma unbedingt mit abholen.«

Fry sah kurz zu Howard Renshaw hinüber und hätte ihn am liebsten inquisitorisch gemustert, widerstand aber der Versuchung, in seinem Gesicht lesen zu wollen.

»Dann fuhren Sie also beide nach Glossop, um Ihre Tochter abzuholen. Sie hatten nichts von ihr gehört und mussten davon ausgehen, dass sie mit dem Zug um zwanzig nach eins eintreffen würde. Und als sie nicht aus dem Zug stieg, warteten Sie auf den nächsten.«

»Ja.«

Fry stellte sich mit schmerzhafter Eindringlichkeit vor, wie Sarah auf dem Bahnsteig in Glossop stand, immer aufgeregter wurde, als die Diesellok aus Manchester in den Bahnhof fuhr, die Hand halb erhoben, bereit zu winken, sobald sie ihre Tochter erblickte. Und als Emma nicht kam? Hatte Howard seine Frau beruhigt, hatte er nachgesehen, wann der nächste Zug kam, und Sarah über die Straße geführt und ihr einen Kaffee bestellt, während sie warteten? Wie hatte er reagiert, als die Stunden sich dahinschleppten und Emma noch immer nicht kam? Wie war Sarah mit der Situation umgegangen?

Aber Fry musste nicht lange überlegen. Sarah hatte die Hoffnung sicher nicht so rasch aufgegeben. Ihre Hoffnung war unverwüstlich. Sie brachte auch jetzt noch ihr Gesicht zum Leuchten, während sie gezwungenermaßen zum x-ten Mal dieselbe Geschichte erzählte.

Jedes Mal, wenn sie mit den Renshaws sprach, stellte Fry wieder fest, dass ihr Glaube spürbar und fast ansteckend war. Während sie jetzt in ihrem Wohnzimmer saß und über Emma  redete, klingelte es an der Tür. Beide Renshaws hielten hörbar die Luft an, und Sarah schaute sofort auf die Uhr. Während Howard aufsprang und an die Tür ging, machte sich seine Frau an den Kissen zu schaffen und strich ihr Kleid glatt, als würde jeden Moment ein wichtiger Besucher ins Zimmer treten.

Der Raum war so stark mit Erwartung aufgeladen, dass Fry sich gezwungen fühlte, selbst aufzustehen und aus dem Fenster zu schauen. Sie erwartete fast, Emma in der Auffahrt stehen zu sehen, zwei Jahre älter als auf den Fotos, aber wiedererstanden in Fleisch und Blut und immer noch mit der blauen Jacke und der Jeans bekleidet, die Fry so oft in den Aussagen erwähnt fand. Aber es war nicht Emma Renshaw, sondern eine blasse Frau in einer grünen Jacke.

»Wer war das?«, fragte Sarah, als Howard zurückkam.

»Gail Dearden. Sie hatte Neuigkeiten.«

»So?«

»Wieder eine Beobachtung.«

»Was wurde beobachtet?«

»Wer«, verbesserte sie Sarah lächelnd. »Gail hilft uns, Ausschnitte für das Album zu sammeln.«

»Was für ein Album?«, fragte Fry mit zunehmender Beklemmung.

Das Album lag direkt neben ihr auf dem Bücherregal, ein dicker Band mit einem festen blauen Einband, der sehr abgegriffen aussah. Howard nahm das Buch beinahe andächtig in beide Hände und reichte es ihr, nicht ohne vorher Sarah einen um Zustimmung heischenden Blick zuzuwerfen.

Zögernd schlug Fry das Album auf und überflog die ersten paar Seiten. Ihr ungutes Gefühl hatte sie nicht getrogen.Vor ein paar Minuten hatte sie beiläufig gemeint, die Renshaws könnten nicht jedes heimat- oder obdachlose Mädchen auf der Welt kontaktieren. Mrs Renshaw hatte ihr daraufhin erklärt, sie würden es zumindest versuchen. Und das Album hier war der Beweis dafür.

»Sie können es gern eine Weile behalten«, bot Sarah ihr an. »Ich denke, es enthält jede Menge Anregungen für Sie.«

 

Auf der Dienststelle in der West Street saß DC Gavin Murfin mit zwei anderen Detective Constables vor dem Fernseher und sah sich die Nachrichten an. Sie warteten gespannt auf ein Interview mit Detective Chief Inspector Kessen über die Untersuchungen im Fall Neil Granger.

»Was gibt es Interessantes?«, fragte Ben Cooper und hängte sein Jackett über einen Stuhl.

»Wir haben eine Wette laufen, wie oft er nichts als leere Worthülsen von sich gibt«, erklärte Murfin. »Ich wette, ein gutes halbes Dutzend Mal.«

»Aha. Na, dann lasst euch aber bloß nicht von Diane erwischen.«

»Nicht doch, sie ist meilenweit weg. Sie ist wieder mal bei den Renshaws. Sie werden sicher noch eine Weile zusammen im Poesiealbum blättern.«

»Gavin, ich bitte dich.«

»He, da kommt er«, rief Murfin. »Holt doch mal’nen Block zum Mitschreiben.«

»Der Mord an einem jungen Mann ist nicht zu tolerieren«, dröhnte Chief Inspector Kessens Stimme aus dem Bildschirm.

»Geht ja schon gut los!«, feixte Murfin. »Ein viel versprechender Anfang. Ich würde sagen, der zählt zwei Punkte.«

»Kommt nicht in Frage«, widersprach einer der anderen Constables.

»Na, bloß keine Angst. Der hat noch jede Menge Zeit.«

»Die Polizei wird alles in ihrer Macht Stehende tun, um den für dieses Verbrechen Verantwortlichen zu identifizieren.«

»Zwei!«

»Und wir hoffen in dieser Angelegenheit fest auf die Mitarbeit der Bevölkerung.«

»Drei!«

»Moment mal.«

»Abgedroschener geht es doch nicht, oder?«

»Nicht für die Öffentlichkeit.«

»Stimmt, mein Junge. Aber wir sind nicht die Öffentlichkeit, oder? Hätte ich mit der eine Wette laufen, würde es anders aussehen.«

»Na, dann einen halben Punkt.«

»Von wegen.«

»Pst!«

»Neil Grangers Familie und Freunde sind außer sich vor Trauer«, sagte Chief Inspector Kessen soeben, »und jeder, der ihn kannte, wird Kummer und Verzweiflung über das Geschehene empfinden.«

»Vier. Und fünf«, trumpfte Murfin auf. »Braver Junge. Und jetzt bitte einen rasanten Endspurt.«

»Was das Motiv betrifft, sind wir noch nicht zu einem abschließenden Ergebnis gekommen.«

»Nein«, sagte der Constable, »das gilt nicht.«

»Hm.«

»Aber wir appellieren an alle, die Freitagnacht oder am frühen Samstagmorgen in der Nähe des Withens Moors waren, sich bei uns zu melden.«

»Ich hoffe, Sie werden mich nicht enttäuschen, Sir«, sagte Murfin. »Es geht immerhin um ein Bier.«

»Diesmal wird er es sich verkneifen«, meinte einer der Constables. »Rück schon mal dein Geld raus, Gavin.«

»Ein junger Mann ist tot.«

»Ja! Ich wusste, du kannst es. Oh, mein Bester! Was für ein Finale! Detective Chief Inspector Oliver Kessen tritt vor die Kameras, um über die Fortschritte der polizeilichen Ermittlungen im Mordfall des zweiundzwanzigjährigen Neil Granger zu berichten: ›Ein junger Mann ist tot‹, sagt Mr Kessen. Was für ein Genie!«

»Wir sind der festen Überzeugung, es mit einem Täter zu tun  zu haben, der vor weiterer Gewaltanwendung nicht zurückschreckt.«

»Halt, das ist Nummer sieben.«

»Ach, Mist. Blöder Kerl. Wieso hat er nicht aufgehört, solange er noch gewinnen konnte?«

»Du meinst, solange du noch gewinnen konntest.«

»Sieben. Wer hatte sieben?«

»Keiner.«

»Keiner hatte genügend Vertrauen in den Burschen. Wer hätte gedacht, dass er es schafft, siebenmal Blabla in einer Minute von sich zu geben?«

»Hatte er eigentlich vorher schon mit den Medien zu tun?«, fragte Cooper.

»Keine Ahnung, Ben. Aber wenn er so weitermacht, wird er nicht mehr oft Gelegenheit dazu haben. Wenn die Zentrale auf etwas Wert legt, dann dass die höheren Chargen ein gutes Image bei den Medien haben.«

»Was ist mit dem Verbindungsofficer zu den Medien?«

»Dan Simmons?«

»Ja, mit dem.«

Murfin seufzte. »Keine Ahnung. Aber wir machen uns mal besser wieder an die Arbeit. Ich denke, wir haben es mit einem Täter zu tun, der vor weiterer Gewaltanwendung nicht zurückschreckt, oder so.«

 

 

Als Diane Fry endlich an ihren Schreibtisch zurückkehrte, war der Rest des Kripoteams bereits dabei, in den Feierabend zu verschwinden. Sie bemerkte kaum, dass die anderen gingen, während sie sich auf die Website der National Missing Persons Helpline einloggte und sich die Fotos der Vermissten ansah. Ironischerweise war Emma Renshaw unter den jüngsten Neuzugängen. Die anderen Fälle bedrückten Fry sehr. Es war wirklich eine deprimierende Lektüre, von der sie sich dennoch nur schwer losreißen konnte.

Da war Kevin, der 1986 im Alter von sechzehn Jahren verschwunden war. Er war aus dem Haus gegangen, um für eine Kochprüfung in der Schule am folgenden Tag ein paar Eier zu kaufen. Zuvor hatte er noch gebadet und seine Taschen ausgeleert, so dass er nur ein Pfund bei sich hatte, um die Eier zu bezahlen, und nicht mehr. Seitdem war Kevin nicht mehr gesehen worden.

Dann war da Dan aus einem Dorf in der Nähe von Southhampton. Er war erst vierzehn, aber der Älteste von fünf Kindern. Er war zuletzt im Januar 2002 gesehen worden, nachdem er den Abend mit ein paar Freunden beim Angeln verbracht hatte. Ein Erwachsener meinte, Dan noch später an diesem Abend auf dem Dorfplatz gesehen zu haben, aber er kehrte nie mehr nach Hause zurück.

Und dann war da der Fall von Carly, sechsundzwanzig, die im November 2001 aus Sheffield verschwunden war. Sie war gerade von einer Auslandsreise zurückgekehrt und dabei, ihre Sachen zu sortieren. Als ihre Mutter nach Hause kam, sah es so aus, als sei Carly nur mal schnell um die Ecke gegangen. Sie hatte, außer ihren Schlüsseln, nur wenig mitgenommen. Auch sie kam nie zurück.

Fry lehnte sich zurück und starrte auf die Fenster des Büros der Kriminalpolizei, ohne etwas zu sehen. Noch vor einiger Zeit hätte auf dieser Fotogalerie vermisster Kinder auf der Website von NMPH auch das von Angela Fry gestanden, sechzehn, zuletzt gesehen in Warley, West Midlands.

1988, als Angie das Haus ihrer Pflegeeltern verlassen hatte, in dem sie damals lebten, war Diane vierzehn Jahre alt gewesen. Es war das Jahr der Lockerbie-Bombe, das Jahr, in dem Salman Rushdie untertauchen musste und George Bush senior Präsident der Vereinigten Staaten geworden war. Aber es war auch das Jahr gewesen, in dem Angie aus dem Haus ihrer Pflegeeltern gegangen und niemals mehr gesehen worden war. Zumindest nicht von ihrer Schwester.

Anderen Kindern haftete das Jahr im Gedächtnis wegen der Ninja Turtles und wegen Bill’s and Ted’s Excellent Adventure, wegen Cagney und Lacey und den Goss Brothers mit ihren getuschten Wimpern und dem Lipgloss. Einige von Dianes Freunden waren so heftige Fans der beiden Brüder, dass sie schwarze Bomberjacken, zerrissene Jeans und Doc-Martens-Stiefel mit Schnappverschlüssen an den Schnürsenkeln trugen. Aber Diane war damals vierzehn Jahre alt gewesen, und ihre Pflegeeltern hatten ihr nicht einmal erlaubt, zerrissene Jeans zu tragen. Sie musste sich mit einer Garfield-Figur mit Saugnäpfen an den Füßen begnügen, die sie am Autofenster befestigt hatte, wohin auch immer sie gefahren waren. Garfield hatte ihr dabei geholfen, auf den Straßen des Black Country nach Angie zu suchen.

Aber selbst Garfield hatte versagt. Nachts hatte sie in ihrem Zimmer gesessen, Pop-Musik gehört und sich den Kopf zerbrochen, wohin Angie wohl gegangen war. Angie hatte von hei ßen Rave-Partys erzählt, davon, dass sie Ecstasy nahm und Musik von Acid House und KLF hörte. Diane stand eher auf Schnulzen wie Belinda Carlisles »Heaven is a Place on Earth« und Bobby McFerrins »Don’t Worry, Be Happy«. Die Welt war ein grauer Ort geworden. Auch in der Schule hatte sie eine Weile jedes Interesse verloren. West Bromwich Albion war in die zweite Liga abgestiegen und wechselte beinahe jährlich den Manager. Ron Atkinson war es, über den sich die Jungs damals am meisten ereiferten.

Alle diese kleinen Details waren in Frys Gedächtnis eingegraben, als wären sie von größter Bedeutung, um die Erinnerung festzuhalten. Ihre letzte Erinnerung an ihre Schwester. Angie war ungewöhnlich aufgeregt gewesen, als sie an diesem Abend in ihre Jeans schlüpfte. Sie war auf dem Weg zu einer Rave-Party. Ein Junge sollte sie abholen. Diane hatte wissen wollen, wo diese Party stattfand, aber Angie hatte nur gelacht und erklärt, das sei ein Geheimnis. Rave-Partys fänden immer  an geheimen Orten statt, sonst käme sofort die Polizei und würde sie verjagen. Aber sie taten ja nichts Schlimmes, sie hatten nur ihren Spaß. Als Angie an diesem Abend aus dem Haus gegangen war, hatten ihre Pflegeeltern nur noch pro forma den Versuch gemacht, herauszufinden, wohin. Angie war schon seit einiger Zeit ein großes Problem für sie und nicht mehr zu bändigen.

In der Rückschau wusste Fry, dass sie ihre ältere Schwester regelrecht vergöttert hatte. Aus diesem Grund hatte sie auch nie etwas Schlechtes über sie glauben können. Jedes Mal, wenn sie von einem Pflegeheim ins nächste weiterzogen, war es die Schuld der Pflegeeltern gewesen, nie die von Angie.

Und als Angie mit sechzehn Jahren endgültig aus ihrem Leben verschwunden war, hatte sich die junge Diane an ein idealisiertes Bild von ihr geklammert, an eine letzte, immer stärker verblassende Fotografie.

 

Als Ben Cooper an diesem Abend in die Welbeck Street Nummer acht nach Hause kam, traf er auf Mrs Shelley. Sie stand auf dem winzigen Flur vor der Treppe, die nach oben in die zweite Wohnung führte, und drückte eine lila gestreifte Papiertüte an sich. Sie wirkte ein wenig überrascht, als sie ihn sah.

»Oh, Sie sind’s, Ben.«

»Ja, ich wohne noch hier, Mrs Shelley. Haben Sie auf mich gewartet?«

»Nein, ich will nach oben.«

»Aha, verstehe.«

»Sie ist sehr nett. Sie werden sie mögen.«

»Werde ich das?«

»O ja.«

»Und wen werde ich mögen?«

»Peggy«, erklärte Mrs Shelley und hob ein wenig die Stimme, als glaubte sie, er sei vielleicht in der Zwischenzeit taub geworden.

»Ich kenne keine Peggys.Warten Sie mal … zieht sie vielleicht in die Wohnung über mir?«

»Aber natürlich. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass alles geregelt ist.«

»Nein, haben Sie nicht.«

»Also, auf jeden Fall ist es geregelt.«

»Und wer ist sie, Mrs Shelley?«

»Zufälligerweise habe ich eine Freundin, die in Chicago lebt. Sie ist vor fast dreißig Jahren mit ihrer Familie in die Staaten emigriert.«

»Wie schön für sie.«

»Wir sind alte Schulfreundinnen. Ich war sehr traurig, als sie wegging. Aber ihr Mann hat in den Siebzigern seinen Job verloren, als die Firma, für die er arbeitete, Pleite ging, und so wollten sie ein neues Leben beginnen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Er ist in der Forschung tätig.«

»Wie interessant.«

Cooper hatte gelernt, Mrs Shelleys Erzählungen mit neutralen Bemerkungen zu begleiten. Irgendwann und mit etwas Nachdruck von seiner Seite käme sie schon auf den Punkt und würde ihm sagen, was er wissen wollte. Aber am besten war es, sie einfach in ihrem eigenen Rhythmus reden zu lassen, sonst fühlte sie sich genötigt und reagierte gereizt.

»Und das ist die Dame, die oben einziehen wird?«

»Nein, natürlich nicht. Peggy ist ihre Tochter.«

»Aha.«

»Ben, ich möchte, dass Sie freundlich zu ihr sind.«

Cooper hob beide Hände. »Warum, in Gottes Namen, sollte ich das nicht sein?«

»Na, weil sie Amerikanerin ist.«

»Aber es ist doch nichts falsch an Amerikanern.«

Mrs Shelley blickte ihn zweifelnd an. »Da bin ich mir nicht sicher. Sie scheint mir… nun, etwas überschwänglich zu sein.«

Cooper lächelte. »Ich bin sicher, sie ist in Ordnung.«

»Sie ist überhaupt nicht so wie meine alte Freundin. Wenn man bedenkt, dass sie ihre Tochter ist. Ich weiß nicht, was mit ihr in Chicago passiert ist. Ich vermute, sie hat es von ihrem Vater.Was halten Sie davon? Ich habe es in einem Kunstgewerbeladen in Buxton gekauft, in der Nähe des Crescent.«

Mrs Shelley öffnete die gestreifte Tüte und zeigte ihm den Inhalt.

»Was, um alles auf der Welt, ist das?«

Das Ding sah aus wie ein leeres, hölzernes Webschiffchen aus einer Baumwollspinnerei, nur dass es voller kleiner Öffnungen war, die winzigen Mündchen mit geschürzten Lippen glichen. Es hatte etwas vage Obszönes an sich. Aber vielleicht war das nur seine Fantasie.

»Das ist eine australische Banksia-Kapsel«, erklärte Mrs Shelley.

»Eine was?«

»Na, das steht jedenfalls auf dem Etikett. Australische Banksia-Kapsel. Sie hat mich vier Pfund gekostet.«

»Ein Schnäppchen.«

»Glauben Sie, sie gefällt ihr?«

Cooper zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ist das für meine neue Nachbarin?«

Mrs Shelley zögerte. »Es ist mein Einstandsgeschenk. Ich dachte mir, dann hätten wir gleich ein Gesprächsthema.«

Cooper betrachtete erneut den Gegenstand. Die winzigen Mündchen verzogen sich schmollend, als formten sie anzügliche Wörter.

»Tja, ich schätze mal, da dürfte Ihnen der Gesprächsstoff nicht so schnell ausgehen«, erwiderte er.

 

 

Gleich nach seinem Einzug in der Welbeck Street hatte Ben Cooper Mrs Shelley gefragt, ob er zusätzliche Riegel an Vorderund Hintertür seiner Wohnung anbringen könne. Die Schlösser waren durchaus in Ordnung, boten allein aber nicht viel  Sicherheit. Diane Fry hatte ihn davor gewarnt, zu nahe an sein Revier zu ziehen, wo er bekannt war wie ein bunter Hund. Zudem hatte sie ihm geraten, in die Wohnungstür ein Guckloch bohren zu lassen, damit er nie von einem Besucher überrascht werden konnte. Aber das schien ihm dann doch übertrieben zu sein. Er litt nicht unter Verfolgungswahn. Schließlich war das nur die Welbeck Street in Edendale.

Als es an seiner Tür klingelte, machte Cooper vor Überraschung fast einen Satz. Er hatte das Guckloch nicht für notwendig gehalten. Doch jetzt zögerte er merkwürdigerweise, die Tür zu öffnen, da er nicht sehen konnte, wer auf der anderen Seite stand. Er hätte es nicht als Vorahnung bezeichnet, eher schon als Bedürfnis, vorsichtig zu sein, als vagen Verdacht, dass es sein ganzes Leben verändern könnte, wenn er jetzt die Tür öffnete.

Die Frau, die vor ihm auf der Schwelle stand, war ihm gänzlich unbekannt. Sie war um die dreißig, dünn, mit glattem, blondem Haar. Ein alter blauer Rucksack hing über der Schulter ihrer Baumwolljacke.

»Oh. Ich glaube, Sie haben an der falschen Tür geklingelt«, sagte Cooper. »Sie wollen sicher nach oben.«

Die Frau wirkte verwirrt. »Sind Sie Ben? Ben Cooper?«

»Ja.«

»Dann sind Sie es, zu dem ich will.«

»Sind Sie nicht meine neue Nachbarin?«

»Ich denke nicht.«

»Tut mir Leid. Dann sind Sie nicht Peggy?«

Die Frau schüttelte den Kopf. Mit jedem Moment, den sie auf seiner Türschwelle stand, kam sie ihm bekannter vor. Jede Bewegung, jede Geste löste ein Wiedererkennen in ihm aus. Dennoch war er sicher, ihr nie zuvor begegnet zu sein.

»Nein, ich bin nicht Peggy«, sagte sie, »wer immer das auch sein mag.«

»Ich kenne sie eigentlich auch nicht«, entgegnete Cooper.  »Ich weiß nur, dass sie in die Wohnung über mir ziehen soll. Sind Sie sicher, dass Sie nichts mit ihr zu tun haben?«

»Ganz sicher.«

»Wollen Sie mir was verkaufen?«

»Nein, das auch nicht. Mein Name ist Angela. Alle nennen mich Angie.«

»Tut mir Leid, aber ich kenne Sie wirklich nicht.«

Sie lachte. »Angie Fry. Können Sie damit was anfangen?«

Allmählich begann Cooper die Ähnlichkeit zu sehen, die Augen, die schmalen Schultern und die Art, wie sie dastand, alles, was ihm so bekannt vorgekommen war. Trotzdem war er völlig unvorbereitet auf den Schock, als sie endlich mit der Erklärung herausrückte.

»Ich bin Dianes Schwester«, sagte sie.
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Howard Renshaw schaltete den Fernsehapparat aus, als die Nachrichten vorbei waren. Er und Sarah blieben noch einen Moment schweigend sitzen.

»Dieser Chief Inspector scheint mir ein ausgesprochen ernsthafter Mensch zu sein«, sagte Sarah schließlich. »Er macht den Eindruck, als würde er zu Ende führen, was er angefangen hat.«

»Ja«, erwiderte Howard.

Er spielte eine Weile mit der Fernbedienung und schaltete den Apparat ein und wieder aus. Das rote Licht blinkte, und das statische Rauschen knisterte.

»Vielleicht hätten wir doch mit Neil Granger reden sollen«, meinte er.

»Er ist tot. Jetzt ist es zu spät.«

»Vielleicht hat er Emma mal jemandem gegenüber erwähnt.«

Sarah hob den Kopf und schaute ihren Mann interessiert an. »Du meinst, Lucas Oxley, seinen Onkel.«

»Ich dachte eher an seinen Bruder.«

»Oh. Philip.«

»Ja, Philip. Ich weiß nicht, wo er jetzt wohnt, aber das könnte ich herausfinden.«

»Warum nicht?« Sarah zögerte. »Es wundert mich, dass wir nicht schon eher daran gedacht haben.«

»Neils Ermordung hat mich auf die Idee gebracht.«

Sarah stand auf und bewegte sich, wie von einer unsichtbaren Kraft getrieben, auf die Bücherregale zu. Zärtlich strich sie über die Buchrücken, wie sie es so oft tat.

»Wenn ich mich recht entsinne, hast du mal gesagt, dass die  Grangers und die Oxleys keine Leute sind, für die Emma viel übrig hatte. Du sagtest, sie hätte den Kontakt zu Neil Granger ohnehin nicht aufrechterhalten.«

»Habe ich das gesagt?«

Sarah betrachtete stirnrunzelnd eines der Bücher, rückte ein Lesezeichen gerade, zog das Buch heraus und hielt es an ihr Gesicht, um daran zu riechen.

»Ich bin ganz sicher.«

»Vielleicht spreche ich trotzdem mal mit diesem Philip.«

Seufzend beugte Sarah sich vor und drückte die Stirn gegen die Seitenwand des Bücherregals. Sie schloss die Augen, als meditierte sie oder bemühte sich, eine innere Vision deutlicher zu sehen.

»Ich frage mich, was Emma jetzt macht«, sagte sie. »Was meinst du?«

Howard wandte sich ab. Im Moment konnte sie ihn nicht sehen. Er schaltete den Fernsehapparat wieder ein, drehte die Lautstärke aber sofort herunter. Es lief noch immer Werbung.

»Ich kann es mir nicht vorstellen«, antwortete er.

»Ich schon. Ich stelle es mir die ganze Zeit über vor und versuche, mir auszumalen, was sie zu jeder Stunde des Tages macht.«

»Sarah«, begann Howard, »hast du jemals darüber nachgedacht, dass es vielleicht besser wäre, wenn wir wüssten, dass Emma nicht mehr am Leben ist?«

Seine Frau erstarrte. Sie hielt die Augen weiter geschlossen, aber sie sah ihre innere Vision in tausend Stücke zerbrechen.

»Wie kannst du so etwas sagen?«

»Nur so. Als ich mir eben anhörte, was der Chief Inspector in den Nachrichten über Neil Granger sagte, kam mir der Gedanke, dass Grangers Familie wenigstens weiß, was mit ihm geschah. Sie kann sagen: ›Hier ging es zu Ende, und hier beginnt der Rest unseres Lebens.‹«

»Ich will dich nie wieder so reden hören«, sagte Sarah und  versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Du weißt genauso gut wie ich, dass Emma lebt.«

»Natürlich«, beeilte Howard sich zu sagen. »Es tut mir Leid.«

Sarah drehte sich um und sah zu ihrem Mann hinüber. Aber sie konnte nur seinen Hinterkopf mit der zunehmend größer werdenden kahlen Stelle sehen. Hinter ihm flackerte der Vorspann für einen Tierfilm über den Bildschirm. In den Zweigen eines Baumes hockend, schwenkte ein Raubvogel mit gebogenem Schnabel den Kopf und starrte mit reglosen gelben Augen in die Kamera, ohne auf den Todeskampf einer kleinen Eidechse zu achten, die sich in seinen Krallen wand.

 

 

Ben Cooper erinnerte sich gut an das erste Mal, als Diane Fry ihm gegenüber ihre Schwester erwähnt hatte. Er hatte sich schuldig gefühlt, als hätte er ihr etwas Schmerzhaftes entrissen, das sie lieber für sich behalten hätte. Fry hatte ihre vermisste Schwester gesucht, seit sie von den West Midlands nach Derbyshire versetzt worden war. Sie hatte ihm sogar erzählt, dass dies der einzige Grund sei, weshalb sie überhaupt nach Edendale gekommen war. Sie sei einem Gerücht gefolgt, dass Angie sich irgendwo im Norden in einer der großen Städte aufhalte.

Cooper war sicher, dass Fry aus Verzweiflung und Hoffnung so gehandelt hatte. Aus Verzweiflung, die einzige Verbindung zu ihrer Vergangenheit zu finden und damit vielleicht die Bestätigung, die sie für ihre eigene Identität benötigte. Und aus Hoffnung, dass sie ihre Schwester aufspüren würde, bevor es zu spät war.

Im Nachhinein wusste Cooper, dass er eigentlich nie daran geglaubt hatte, Dianes Hoffnung könnte sich irgendwann erfüllen. Auf einen jungen Menschen, der bereits mit sechzehn heroinabhängig gewesen war – und das war Angie laut ihrer Schwester gewesen -, warteten da draußen zu viele Gelegenheiten. Doch offensichtlich hatte ihr verzweifelter Glaube Kraft  genug entwickelt, dass Angie jetzt in Fleisch und Blut in seinem Wohnzimmer in der Welbeck Street Nummer acht stand.

Cooper war so überrascht, dass er seine Besucherin ein paar Minuten lang nur dümmlich anstarren konnte und sich auf die Sofalehne setzen musste. Er war plötzlich so durcheinander, dass er befürchtete, seine Knie könnten nachgeben und er würde als jämmerliches Häufchen auf dem Boden zusammensinken. Unvermittelt stand er wieder auf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber die einzigen Fragen, die ihm in den Sinn kamen, waren: »Wieso hier?« und »Wieso ich?«. Aber es wäre unhöflich gewesen, diese Fragen seiner Besucherin an den Kopf zu werfen.

»Wie haben Sie herausgefunden, wo ich wohne?«, fragte er schließlich.

Angie Fry strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, eine vertraute Geste, die er fast täglich sah. »Oh, die haben sie mir auf dem Polizeirevier gesagt.«

»Aha. Sie haben Ihnen also meine Adresse gegeben?«

»Ja, ich hoffe, das stört Sie nicht. Es ist wirklich wichtig, sonst würde ich Sie nicht zu Hause belästigen.«

Cooper fiel auf, dass er mit offenem Mund dastand. Er mochte weder seinen Augen noch seinen Ohren trauen. Aber die Person, die auf seinem Teppich stand, ähnelte Diane Fry zu sehr, als dass sie eine andere als diejenige sein könnte, für die sie sich ausgab. Nur seine gute Erziehung hinderte ihn daran, mit dem herauszuplatzen, was ihm durch den Kopf ging.

Angie sah ihn belustigt an und lächelte kurz. Einen Moment dachte Cooper, dass sie sich über ihn lustig machte, aber das Lächeln verschwand so schnell wieder von ihrem Gesicht, dass er sich gar nicht mehr sicher war, es gesehen zu haben.

»Nun, möchten Sie mir keinen Kaffee oder was anderes anbieten?«, fragte sie. »Sie könnten mich auch auffordern, Platz zu nehmen, statt mich hier herumstehen zu lassen.«

»Selbstverständlich. Möchten Sie einen Kaffee? Oder wäre Ihnen Tee lieber?«

»Ein Kaffee wäre super«, sagte sie. »Weiß, ohne Zucker.«

»So wie Diane ihn trinkt. Ohne Zucker.«

»Ja, wir zwei sind schon süß genug.«

»Schon möglich.«

Die Entfernung zwischen Küche und Wohnzimmer war so gering, dass Cooper sich weiter mit Angie unterhalten konnte, während er Kaffee kochte und zwei Simpson-Becher aus dem Geschirrschrank holte.

»Waren Sie persönlich auf der Dienststelle oder haben Sie angerufen?«, fragte er.

»Oh, ich habe angerufen.«

»Mit wem haben Sie gesprochen?«

»Ist das wichtig?«

»Ach, würde mich nur interessieren. Sind Sie mit der Kripo verbunden worden oder haben Sie mit jemandem von der Auskunft gesprochen? Mann oder Frau?«

Er erhielt keine Antwort. Als er mit zwei Bechern Kaffee wieder ins Wohnzimmer zurückkam, saß Angie Fry auf dem Boden, den Rücken ans Sofa gelehnt, und starrte an die Decke. Sie hatte ihren Rucksack abgenommen und ihre Jacke ausgezogen. Cooper konnte sehen, dass sie ein altes Sweatshirt mit verwaschenen Buchstaben trug – entweder der Name einer Universität oder einer Rockband -, die jedoch nicht mehr zu entziffern waren.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Fragen, nichts als Fragen«, erwiderte sie. »Ich wusste, dass Sie mich so behandeln würden. Sie sind schließlich ein Bulle. Immer misstrauisch.«

»Darauf sind wir geeicht. Aber sowohl als Bulle als auch als Mensch wäre es mir lieb, die Wahrheit gesagt zu bekommen.«

»Ich sage Ihnen die Wahrheit«, empörte sie sich.

»Das glaube ich nicht.«

Sie erwiderte nichts, sondern blieb sitzen und sah ihn einen Moment lang nur an. Er war erleichtert, dass sie nicht versuchte, ihm etwas vorzumachen und ihm offen ins Gesicht zu lügen, wie er es bei so vielen Verhören in der West Street erlebt hatte. Deshalb zögerte er auch nicht, ihr zu erklären, was er dachte.

»Die würden auf dem Revier niemals die Privatadresse eines Polizeibeamten herausgeben«, sagte er. »Das ist Regel Nummer eins. Das hätten Sie eigentlich wissen sollen.«

Eine Sekunde lang glaubte er, sie würde zu lachen anfangen. Aber wieder huschte nur das spöttische kleine Lächeln über ihr Gesicht und war sofort wieder weg. Sie nickte und senkte den Blick. Ihre Schultern sanken nach vorne.

»Ich bin keine gute Lügnerin«, sagte sie. »Ich hätte es besser nicht versuchen sollen.«

»Wir haben viel Erfahrung mit guten Lügnern«, erklärte Cooper.

»Ja, das glaube ich.«

»Und?«

»Und was?«

»Wollen Sie mir die Wahrheit sagen?«

»Das sollte ich vielleicht besser tun«, meinte sie. Aber für Cooper, der nur auf ihren Tonfall hörte, hätte sie ebenso gut den Kopf schütteln und verneinen können. Im Gegensatz zu einigen seiner Stammkunden im Befragungsraum in der West Street hatte Angie Fry nur gelernt, mit Worten zu lügen. Sie beherrschte die Technik nicht, ihre Stimme und ihren Gesichtsausdruck zu kontrollieren, die Anspannung ihres Körpers zu überspielen und den Blick ihrer Augen zu verbergen. Cooper hatte weitaus bessere Lügner als Angie Fry erlebt. Viel bessere Lügner.

»Ich habe erfahren, dass Sie von einer Farm stammen, Ben. Und so habe ich in den Gelben Seiten nachgesehen und mir alle Bauern mit dem Namen Cooper rausgesucht. Aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Di Interesse an der Landwirtschaft haben könnte.«

»Di?«

Wieder das spöttische Lächeln, sehr eindeutig dieses Mal. Cooper spürte, wie eine leichte Röte seinen Hals überzog. »Natürlich. Diane.«

»Als wir klein waren, waren wir immer Di und Angie füreinander.«

Cooper nickte. »Erzählen Sie weiter.«

»Na, und ich hatte sogar Glück. Die erste Nummer, bei der ich es versuchte, war zwar der falsche Cooper, aber gleich beim zweiten Cooper lag ich richtig. Bridge End Farm, stimmt’s?«

»Stimmt.«

»Und war das Ihr Vater, mit dem ich gesprochen habe?«

Völlig überrumpelt zuckte Cooper zusammen und presste seine Fingernägel in seine geballten Handflächen. Seine körperliche Reaktion auf jede unerwartete Erwähnung seines Vaters brachte ihn jedes Mal wieder in Verlegenheit.

»Ich nehme an, das war mein Bruder«, sagte er.

»Oh, richtig.« Sie zog leicht eine Augenbraue nach oben. »Ihr älterer Bruder, oder? Interessant.«

Ihr Lächeln ging ihm langsam auf die Nerven. Jedes Mal schien es sich ein wenig länger zu halten und sich ein wenig stärker über ihn zu mokieren.

»Ja, mein älterer Bruder. Was ist daran so interessant?«

»Keine Ahnung. Nur dieses Gerede über älterer Bruder und ältere Schwester und so. Kann ganz schön kompliziert sein, wie?«

»Weiß nicht«, erwiderte Cooper. Er hatte beschlossen, ihr nicht das geringste Detail über sein Privatleben zu verraten. Nur das, was sie ohnehin schon wusste.

»Wie auch immer. Ich habe mich als alte Freundin vom College ausgegeben, die Sie aus den Augen verloren hat. Ich wollte wissen, ob Sie noch auf dem Hof wohnen. Und Ihr Bruder  erzählte mir, dass Sie ausgezogen sind, und gab mir Ihre neue Adresse. Er ist Ihnen überhaupt nicht ähnlich. Er hat nicht misstrauisch auf mich reagiert. Daraus schließe ich, dass er kein Bulle ist.«

»Natürlich nicht. Er ist Farmer.«

Zumindest den Teil der Geschichte konnte er leicht bei Matt überprüfen. Die Bridge End Farm stand sicherlich in den Gelben Seiten, aber das hätte Angie sich auch ausdenken können. Und dass sie überhaupt wusste, dass er von einem Bauernhof kam… da gab es nur einen Menschen, der das Coopers Ansicht nach Angie Fry gesagt haben könnte. Und das ergab nicht den geringsten Sinn.

»Was haben Sie sonst noch über mich gehört?«, fragte er.

»Nicht sehr viel.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja. Was gibt es sonst noch über Sie zu wissen?«

»Nicht sehr viel. Aber ich wüsste zu gern, von wem Sie von mir erfahren haben.«

Sie beugte sich über den Kaffeebecher und senkte den Blick. »Ich habe mich umgehört. Sie sind doch bekannt wie ein bunter Hund.«

Der letzte Teil stimmte, das konnte Cooper nicht leugnen. Es gab zu viele Leute in Edendale, die alles über ihn wussten. Diane hatte ihm erklärt, er sei verrückt, in diese Wohnung im Ortszentrum zu ziehen, in die unmittelbare Nähe von Menschen, die wussten, wer er war, und eventuell Gründe hatten, ihn zu hassen. Aber bisher hatte er keine Probleme damit gehabt. Jedenfalls bis heute Abend nicht.

»Sie sehen auf einmal viel fröhlicher aus«, meinte Cooper.

»Was?«

»Sie lächeln mehr. So viel haben Sie nicht gelächelt, als Sie kamen.«

»Muss daran liegen, dass ich mich bei Ihnen wohl fühle.«

»Tatsächlich?«

»Na ja, Sie sind ein guter Zuhörer. Aber vermutlich sagen Sie jetzt, dass Sie auch das in Ihrem Job gelernt haben.«

Cooper stellte seinen Becher ab. »Sie kommen jetzt besser zur Sache und sagen mir, was Sie von mir wollen.«

»Oh …«

Er spürte, wie er allmählich die Geduld verlor. Angie platzte unaufgefordert und ohne stichhaltige Erklärung in sein Privatleben. Er war nicht verpflichtet, den ganzen Abend lang höflich auf sie einzugehen, wenn er nicht wollte.

»Es hat keinen Sinn, so zu tun, als würden Sie nichts von mir wollen«, sagte er. »Ich bin sicher, Sie würden sich nicht die Mühe mit den Gelben Seiten gemacht und Farmer namens Cooper angerufen haben, wenn Sie nichts von mir wollten, Angie. Deshalb will ich jetzt keine weiteren Ausflüchte hören. Kommen Sie zur Sache, und sagen Sie mir, was Sie wollen. Dann kann ich ›nein‹ sagen und mein Leben weiterleben.«

Angie schaute auf ihren Kaffeebecher. Sie umklammerte ihn immer noch mit beiden Händen, obwohl er gesehen hatte, wie sie vor ein paar Minuten die letzten Tropfen daraus getrunken hatte. Ihre Knöchel traten weiß und angespannt hervor. Nervös glitten ihre Finger über das glatte Porzellan und fuhren die leicht erhöhten Umrisse von Homer und Marge nach, folgten den Umrissen, ständig in Bewegung. Widerwillig stellte Cooper fest, dass er sich nicht länger beherrschen konnte.

»Haben Sie in der letzten Zeit mit Diane gesprochen?«, fragte er gereizt.

Angie schüttelte den Kopf.

»Wann? Nicht mehr, seit Sie von Warley weg sind?«

»Nein.«

»Aber das ist doch schon jahrelang her.«

»Fünfzehn Jahre.«

Cooper unterdrückte einen Ausruf. Es überstieg sein Verständnis, wie Schwestern fünfzehn Jahre lang keinen Kontakt  zueinander haben konnten. Aber es passierten merkwürdigere Dinge in Familien.

»Ich weiß, dass Diane Sie sucht«, sagte er. »Vor allem in letzter Zeit hat sie besonders intensiv nach Ihnen gesucht. Sie hat mir mal erzählt, sie sei hauptsächlich deswegen nach Derbyshire gekommen, weil es ihr gelungen war, Ihre Spur bis nach Sheffield zu verfolgen. Näher scheint sie Ihnen nicht gekommen zu sein.«

»Ja, ich weiß, dass sie nach mir sucht.«

Coopers Ungeduld wuchs. »Na, wenn Sie das wissen, wo ist dann das Problem? Sie haben mich aufgetrieben, da müsste es doch um vieles einfacher sein, Diane zu finden. Was wollen Sie von mir? Soll ich für Sie mit Diane reden? Soll ich ein Treffen arrangieren? Sie wollen die Sache schrittweise angehen. Machen Sie sich darüber Sorgen? Ich weiß, dass es für Sie beide ein Schock sein wird nach so langer Zeit.«

Angie hörte ihm mit trotzigem Blick zu. »Nein. Sie haben das falsch verstanden«, sagte sie. »Völlig falsch.«

»Was dann?«

Plötzlich beugte sie sich vor. Ihr schmales Gesicht war so nah, dass er weder dem Blick ihrer hellen Augen ausweichen noch die winzigen Linien übersehen konnte, die sich wie ein dichtes Netz um ihre Augen spannten, eingegraben von jahrelangem Schmerz.

»Ich will, dass Sie ihr klar machen, dass ich sie niemals mehr wiedersehen will«, sagte sie. »Ich will, dass Sie ihr sagen, dass sie mich in Ruhe lassen soll.«

Cooper ließ sich zurücksinken. Die plötzliche Heftigkeit in ihrer Stimme schockierte ihn. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Nicht mein Ernst?« Sie knallte den Becher auf den Tisch; es hörte sich an wie ein Schuss aus einem Luftgewehr. »Glauben Sie mir, ich will meine kleine Schwester nicht in meinem Leben haben. Und ich bin verdammt sicher, dass sie mich in ihrem auch nicht mehr brauchen kann. Aber das kann ich ihr unmöglich selbst sagen. Sie ist so dämlich und so dickschädelig, dass sie mir nicht glauben würde. Ich weiß aus eigener Erfahrung von früher, dass sie nur das glaubt, was sie hören will, und dass ich in ihren Augen nie etwas falsch machen kann. Sie hat mich nie so gesehen, wie ich wirklich bin, ganz gleich, wie sehr ich mich auch darum bemüht habe.«

»Menschen ändern sich in fünfzehn Jahren«, sagte Cooper ruhig.

»Glauben Sie, sie hat sich verändert? Oder würden Sie sagen, dass sie immer noch die alte Diane ist?«

Er setzte sich zurück. »Weiter.«

»Aber Sie könnten sie davon überzeugen, nicht wahr? Ihnen würde Diane glauben. Wie man hört, sind Sie ein Mann, der daran glaubt, die Wahrheit zu sagen. Stimmt das? Oder sind Sie auch nur einer von denen, die mich wie den letzten Dreck behandeln?«

»Wer bin ich, um eine gegenteilige Entscheidung für sie zu treffen, wenn Diane Kontakt zu Ihnen aufnehmen will?«

»Es ist nicht Ihre Entscheidung, es ist meine. Und ich bin ihre große Schwester, also muss ich es am besten wissen.« Angie seufzte. »Okay. Was kann ich tun? Hören Sie mir zu, wenn ich Ihnen die ganze Geschichte erzähle?«

Cooper zögerte. Aus dem Wenigen, das Diane ihm erzählt hatte, wusste er nicht, ob er das wirklich erfahren wollte. Aber was hätte er jetzt mit dem Abend anfangen sollen?

»Wie Sie schon sagten, ich bin ein guter Zuhörer.«

Und so begann Angie zu erzählen, fünfzehn, zwanzig Minuten lang, unterbrochen von häufigen Pausen. Cooper erfuhr von dem jungen Mädchen, das gegen ihre familiäre Situation aufbegehrt hatte, das verzweifelt dem Albtraum hatte entfliehen wollen, in dem es gefangen war. Jeder Weg, der nach drau ßen führte, musste Angie verlockend erschienen sein. Aber sie war nur von einer Falle in die nächste getappt.

»Das Jugendamt nahm sich unser an. Ich war elf und Diane  neun Jahre alt. Sie sagten, meine Eltern hätten mich missbraucht. Klar haben sie das. Auf jeden Fall mein Dad, und meine Mum wusste davon. Es hat keinen Sinn, so zu tun, als sei nichts passiert.«

»Und Diane auch?«, fragte Cooper.

Angie zögerte. »Hat sie das gesagt?«

»Sie sagt, sie kann sich nicht erinnern.«

»Ja, klar.« Aber dann änderte sich ihr Tonfall. »Na, sie war ja noch ein Kind. Vielleicht kann sie sich wirklich nicht erinnern. Aber jetzt sehen Sie, warum ich weiß, dass sie sich nicht verändert hat. Die Angst sitzt zu tief.«

»Sie kamen zusammen zu einer Pflegefamilie?«

»Ja. Aber ständig haben sie uns herumgeschoben, so oft, dass ich gar nicht mehr weiß, wo wir überall waren. Es lag an mir, dass wir nirgends länger blieben. Ich war immer für Ärger gut. Aber Di sah das anders. Bei der Vorstellung, von mir getrennt zu werden, rastete sie völlig aus. Ich habe das irgendwann nicht länger ausgehalten. Mit sechzehn bin ich von unserer letzten Pflegefamilie abgehauen und nie mehr zurückgekehrt. Seitdem habe ich Diane nicht mehr gesehen. Und das ist auch besser so, glauben Sie mir.«

»Soviel ich weiß, haben Sie damals schon Heroin genommen«, sagte Cooper.

»Dann hat sie Ihnen das auch erzählt? Sie muss wirklich viel von Ihnen halten, Ben.«

»Ich glaube, das ist ihr nur so herausgerutscht.«

Angie zog die Augenbrauen hoch. »So, ja? Meiner kleinen Schwester rutscht nie etwas heraus, es sei denn, sie hat einen Grund.«

»Mag schon sein.«

»Auf jeden Fall haben Sie Recht. Ich habe damals alles Mögliche aus dem Haus mitgehen lassen und verhökert, um den Stoff zu bezahlen. Ich habe unsere Pflegeeltern bestohlen. Deswegen gab es ja so viel Stress. Sie wurden nicht damit fertig,  dass das meine Art war, Dankbarkeit zu zeigen. Die ganze Zeit über hatte ich nur diese Scheiße im Kopf, bis ich dachte, ich kotze ihnen gleich auf ihren Axminster-Teppich. Das Einzige, woran ich denken konnte, war der nächste Schuss. Wissen Sie, solange man seinen täglichen Fix hat, ist einem jeder andere scheißegal. Für einen Schuss nützt man jeden aus, klaut und stiehlt. Es heißt immer, es ist die Nadel, die manche süchtig macht, nicht der Stoff. Sie nennen es Nadelfieber. Deswegen war es besser, dass ich weg bin – auch besser für Di. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, sie könnte denselben Weg einschlagen wie ich.«

Wieder starrte Angie an die Decke, statt Cooper anzusehen. Wie er erwartet hatte, waren ihr die Tränen in die Augen geschossen, während sie erzählt hatte. Sie machte keinerlei Anstalten, sie wegzuwischen, und so rannen sie über ihr Gesicht.

»Dann waren Ihnen aber nicht alle Menschen egal«, sagte Cooper.

Angie wurde rot. »Versuchen Sie nicht, mich in die Enge zu treiben. Ich erzähle es Ihnen so, wie es war. Aber Sie müssen wissen, ganz gleich, wie stark Sie sind, Heroin ist stärker. Ich hatte oft genug einen kalten Turkey und war auf Entzug.Wissen Sie, wie lange Sie bei der Drogenberatung warten müssen, bis Ihnen mal jemand hilft? Bis zu achtundzwanzig Wochen für einen Termin. Sechs Monate. Haben Sie eine Ahnung, was einem in der Zeit alles passieren kann? Wissen Sie, wie leicht es ist, auf der Straße zu sterben? Das dauert keine sechs Monate. Ich bin jedes Mal durch die Hölle gegangen, aber immer wieder zu den Drogen zurückgekehrt. Ganz gleich, wie stark Sie sind, Heroin ist letzten Endes stärker. Es hockt in Ihrem Kopf und lässt Sie nicht mehr aus den Klauen. Ich weiß, Diane würde versuchen, mich davon loszueisen, aber damit könnte ich nicht umgehen. Keine von uns beiden würde damit fertig werden.«

Cooper schwieg. Trotz der offensichtlichen Show, die sie vor  ihm abzog, gewann langsam das Gefühl die Oberhand, dass Angie Fry im Großen und Ganzen die Wahrheit sagte. Er war zwar noch nicht vollkommen überzeugt, aber die Zweifel wurden weniger.

»Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich nicht auf der Stelle Diane anrufen und ihr sagen sollte, dass Sie hier sind«, antwortete er schließlich.

»Man hat mir gesagt, Sie sind Dianes Freund. Wenn Sie was übrig haben für sie, dann lassen Sie das nicht zu. Verhindern Sie, dass ich wieder in ihr Leben trete.«

Cooper schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich kann da nichts machen. Leider.«

»Sie macht sich falsche Hoffnungen, sehen Sie das denn nicht?«, erwiderte Angie aufbrausend, was Cooper bekannt vorkam. »Diane hat Erwartungen, denen ich nie entsprechen kann. Ganz im Gegenteil. Wenn sie die Wahrheit über mein Leben herausfinden würde, würde sie sich so für ihre Schwester schämen, dass es ihr den Boden unter den Füßen wegzieht. Dianes Gefühl von Sicherheit war immer schon leicht zu erschüttern. Sie musste sich schon immer an etwas festhalten, um sich in dieser Welt sicher zu fühlen.« Angie machte eine Pause und warf Cooper unter Tränen ein herausforderndes Lächeln zu. »Was haben Sie vorhin gesagt? Menschen verändern sich in fünfzehn Jahren?«

Genau das wollte Cooper sagen, aber er ahnte, dass Angie Recht hatte. Sie bestätigte den Eindruck, den er von Diane hatte. Er hatte immer vermutet, dass sie ihre unterschwellige Angst kaum dadurch zu unterdrücken vermochte, dass sie sich an den stabilen Eckpfeilern ihres Lebens festhielt – an ihrer Arbeit und an ihrem beruflichen Ehrgeiz. Und an den Erinnerungen an ihre Schwester.

»Sind Sie momentan auf Drogen?«, fragte Cooper.

Angie Fry bedachte ihn mit ihrem trägen, traurigen Lächeln, aber gleichzeitig blitzte Verschlagenheit in ihren Augen auf. Er  sah ihr an, dass sie überlegte, welche Lügen sie ihm jetzt auftischen sollte.

»Das verrate ich Ihnen besser nicht«, meinte sie. »Schließlich sind Sie Polizist. Ich würde ungern Ihre Prinzipien untergraben.«

Und Cooper wusste, dass sie Recht hatte. Wenn Angie im Augenblick Heroin intus hatte, käme er in Schwierigkeiten. Wenn sie sich hier in seiner Wohnung einen Schuss setzen musste, wollte er nichts davon wissen. Er wollte keine Stellung beziehen müssen.

Trotzdem betrachtete er automatisch ihre Augen, ein Reflex aus seiner Ausbildung. Natürlich bemerkte Angie dies und erwiderte mit unverhohlener Herausforderung seinen Blick.

»Rote Augen, das heißt Dope«, erklärte sie. »Erweiterte Pupillen bedeuten Amphetamine. Aber Winzpupillen – dann ist es Heroin.«

Cooper hielt ihrem Blick stand. Aber irgendetwas schien mit seiner Beobachtungsgabe nicht zu stimmen. In Angies Augen konnte er nicht eines der Symptome für Drogenmissbrauch erkennen. Alles, was er sah, als er tief in die Augen von Dianes älterer Schwester blickte, waren Schmerz und Einsamkeit. Und dahinter ein kurzes Aufflackern, das ihn mitten ins Herz traf.

Er sah, wie sie ihren Rucksack vom Boden aufhob. »Wo bleiben Sie heute Nacht?«

Sie richtete sich auf, strich sich das Haar aus der Stirn und lächelte ihn an. »Keine Ahnung. Können Sie mir hier in der Nähe einen guten Ladeneingang empfehlen? Ich habe einen Schlafsack.«

»Sie sind obdachlos?«

»Ich lebe auf der Straße. Was hatten Sie denn gedacht? Dass ich in einem kuscheligen kleinen Hotel mit Zimmerservice und Bad logiere?«

»Haben Sie denn kein Geld?«

»Ich hatte heute noch keine Gelegenheit, mir welches zu besorgen.«

»Wie machen Sie das normalerweise?«

»Was denken Sie?«

Er hoffte, sie meinte Betteln damit, aber er wollte sie lieber nicht weiter bedrängen. »Sie sollten nicht auf der Straße schlafen, Angie.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Das ist nicht sicher.«

»So? Was werden Sie dagegen tun, wenn Sie das so beschäftigt? Wollen Sie mich bitten, die Nacht hier zu verbringen?«

»Nein.«

»Nein, das dachte ich mir. Das geht doch nicht, oder? Was würden die Leute sagen? Was würde Di sagen?«

Sie ging hinaus auf den Flur und öffnete die Wohnungstür. Cooper hielt ihr die Tür auf, während sie ihren Rucksack über ihre dünnen Schultern schwang. Er sah zu, wie sie auf den Bürgersteig trat. Sie schaute sich um und überlegte, welche Richtung sie einschlagen sollte. Sie versuchte, sich zu erinnern, wo die Geschäfte lagen und ob es in Reichweite einen Park oder eine leere Bank gab.

»Unten an der Flusspromenade gibt es jede Menge Bänke, aber dort unten ist es kälter als hier«, sagte Cooper. »Wasser gibt nachts schneller die Wärme ab.«

»Danke für den Tipp«, erwiderte sie.

»Der Marktplatz ist ruhig, aber erst nach drei Uhr morgens, wenn die Nachtschwärmer alle daheim sind. Und morgen ist Markttag, und da kommen die Marktleute schon um fünf Uhr früh, um die Stände aufzubauen. Das kann ein bisschen laut werden.«

»Herzlichen Dank.«

»Und wenn Sie auf meinem Sofa schlafen, müssen Sie sich mit den Katzen herumschlagen. Zwei schreckliche Plagegeister. Diane hasst Katzen, und ich vermute, Sie auch.«

Wieder warf sie einen Blick die Straße hinunter. Cooper konnte den Lärm der Autos auf der Meadow Road hören. Aus einem Autoradio drang gellend laute Rap-Musik. Ein Wagen beschleunigte an der Ampel mit quietschenden Reifen und hinterließ verbrannten Gummi auf dem Asphalt. Bald würde hier ein Streifenwagen seine Runden drehen, um jugendliche Raser zu entmutigen. Schallendes Gelächter ertönte, dazu das Scheppern einer Dose auf dem Pflaster.

»Ich bin nicht wie Diane«, sagte Angie. »Eigentlich bin ich das genaue Gegenteil von ihr. Ich dachte, das hätten Sie längst kapiert.«

Cooper betrachtete ihre schlanke Hand, mit der sie das Haar aus der Stirn strich, die schmalen Schultern, den drahtigen Körper und den herausfordernden Blick, als sie sich zu ihm umdrehte. »Nein, Sie sind nicht völlig anders als sie«, widersprach er.

»Vielleicht auch nicht. Aber eines sage ich Ihnen – ich habe nichts gegen Katzen. Ich mag sie sogar, in vernünftigen Grenzen.«

»Vernunft hat damit gar nichts zu tun.«

»Ich weiß.«

»Aber um acht Uhr morgen früh müssen Sie draußen sein.«

»Müssen Sie zur Arbeit?«

»Um acht Uhr draußen«, wiederholte Cooper.

»Okay, abgemacht. Das mit den Katzen und allem anderen.«

Er nahm ihr den Rucksack ab, als sie an ihm vorbei zurück ins Haus ging.

»Danke übrigens«, sagte sie.

»Schon gut.«

»Ist schon in Ordnung. Sie können sich das ›gern geschehen‹ verkneifen. Weil es nicht stimmt. Ich hatte nur plötzlich eine Vision, wie ich von irgendeinem Perversen mitten in der Nacht unten am Fluss auf einer Parkbank attackiert werde. Und dann  wäre vielleicht herausgekommen, dass der freundliche Ortspolizist Constable Cooper mir genau den Platz zum Schlafen empfohlen hat. Wäre nicht gut für Ihren Ruf, oder?«

»Ich hole Ihnen ein paar Decken«, sagte Cooper.

»Ja. Danke.«

Einen Moment lang erinnerte Cooper sich an das Gefühl, das er gehabt hatte, kurz bevor er Angie die Tür öffnete. Diese Vorahnung kommenden Unheils.

Aber er schob dieses Gefühl beiseite. Morgen um acht Uhr wäre sie aus seiner Wohnung verschwunden, dafür würde er schon sorgen. Und danach würde er Angie Fry niemals mehr wiedersehen. Auch dafür würde er sorgen.
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Die letzten drei Nächte hatte Diane Fry geträumt, sie hätte Emma Renshaws Leiche gefunden. Emma war seit zwei Jahren tot. Die blasse Haut umspannte wie fahles Pergamentpapier den Kopf, einer Gummimaske gleich, die man je nach Belieben formen und gestalten konnte. Für Fry verwandelte sich die Maske in das Gesicht eines sechzehn Jahre alten Mädchens, ein Gesicht, das ihr vertraut war wie das eigene und doch so fremd. Dieses Gesicht trieb ihr den Schweiß aus allen Poren, und sie wälzte sich in zerknitterten Laken im Bett hin und her.

Fry kannte diese Angst, die heimtückisch war. Man konnte noch so unbeschwert am Abend ins Bett gehen, und doch stellte man fest, wenn man morgens erwachte, dass die Angst aus den dunkelsten Ecken des Zimmers herabgesunken war und sich wie Spinnweben auf einen gelegt hatte.

Schon lang brachten eigentlich harmlose, Sicherheit suggerierende Gerüche, Klänge oder Bewegungen keine spezifischen Ängste oder Erinnerungen an das Ereignis mehr mit sich, das sie traumatisiert hatte, sondern versetzten sie in einen allumfassenden Angstzustand, in ein vages, formloses Grauen vor etwas, das sie weder beschreiben noch benennen konnte. In allem sah sie nun etwas, das ihr Angst machte. Das Blut im Klatschmohn, den Moder auf dem Gras. Die Knochen unter der Haut des Mädchens.

An diesem Morgen wurde Fry endlich etwas bewusst, das sie schon seit langem hätte begreifen sollen. Auch sie lebte in einer Fantasiewelt. Wie die Renshaws. Es war ebenso unwahrscheinlich, dass Angie Fry nach Hause kommen würde, wie es bei Emma Renshaw der Fall war. Schließlich war Angie seit fünfzehn Jahren verschwunden. Seit eineinhalb Jahrzehnten. Fry musste sich das immer wieder vergegenwärtigen, aber es bedeutete ihr im Grunde noch immer nichts. Für sie war seit damals kaum Zeit vergangen. Angie war noch immer der lebhafte Teenager, der zu irgendeiner Rave-Party aufbrach und lachend und mit einem flüchtigen Kuss für die jüngere Schwester in die Nacht hinaus entschwand, umweht von einem leichten Duft nach Parfüm und Drogen.

Fry wusste, dass sie nicht immun war gegen die Streiche, die einem das Gedächtnis spielte. Weshalb sollte ausgerechnet sie frei sein von dem Bedürfnis, sich an einen verzweifelten Irrglauben zu klammern? Stellte auch sie sich der Realität gegenüber blind und taub?

Angie hatte bereits zum Zeitpunkt ihres Verschwindens Heroin genommen, und das Leben eines Junkies war kurz und brutal. Fry hatte genügend abhängige Schwestern und Brüder anderer Leute gesehen und wusste, was aus ihnen geworden war. Fünfzehn Jahre waren eine lange Zeit im Leben eines Abhängigen. Wäre Angie noch am Leben, hätte sie sie mittlerweile gefunden.

Fry sah sich plötzlich einer Entscheidung gegenüber, die sich ihr aufdrängte wie das fahle Licht des Morgens, das durch den Spalt zwischen ihren Vorhängen hindurchschlüpfte und den gelben Schein der Straßenbeleuchtung draußen vor ihrem Fenster verdrängte. Sie musste akzeptieren, dass Angie tot war. Sonst gab es für sie kein anderes Ziel mehr außer den dunklen Straßen der Obsession.

Zum ersten Mal seit Monaten verbrachte Fry wieder einige Zeit mit ihren Übungen, leerte ihren Geist und tankte die Energie, die sie benötigte, um durch den Tag zu kommen. Sie stellte sich auf den Teppich in ihrem Schlafzimmer und führte die Bewegungen aus, bis sie weder die verblichene Tapete noch  den Fußboden mehr sah. Ihre Augen blickten nach innen. Endlich begann sie die ersten Anzeichen der körperlichen Anstrengung zu spüren, die ihr die Stärke zurückgab, die sie verloren hatte.

Es war ein Anfang, aber das genügte nicht. Sie musste jeden Gedanken an Angie aus ihrem Kopf verbannen. Sie musste zulassen, dass sich – quasi hinter ihrem Rücken – das Wissen um den Tod ihrer Schwester in ihr festsetzte. Und was vielleicht am wichtigsten war, sie brauchte dringend Unterstützung in ihrem Umgang mit den Renshaws, die Art von Rückendeckung, die ihr ein Gavin Murfin nicht geben konnte.

 

Die Katzen waren nachts auf Jagd gewesen. Eine von ihnen hatte ihre Beute in dem kleinen Garten hinter der Welbeck Street Nummer acht verspeist. Von dem Opfer war nicht viel übrig, nur der Magen, die Gedärme und ein paar innere Organe. Dunkelgrün und rot lagen sie, feucht glänzend, auf den Steinplatten. Und noch etwas war übrig – zwei winzige Füßchen, lang und blass und mit weißen Krallen. Ein Fuß war zu einer Art Faust geballt, während der andere sich auf dem Boden ausstreckte, als wäre er noch am Leben. Die Überreste einer Ratte.

Ben Cooper suchte die Umgebung nach einem schuppigen Schwanz ab, um eine Ahnung von der Größe des toten Nagetiers zubekommen. Normalerweise fraßen Katzen den Schwanz nicht. Den Kopf und die Vorderpfoten, ja, aber nicht die Hinterbeine, den Magen oder den Schwanz. Wenn er den fände, könnten ihm Länge und Umfang einen Hinweis darauf geben, ob Randy – oder Mrs Macavity – eine erwachsene Ratte oder ein Junges erwischt hatte. Gab es hier in der Nähe Rattennester? Wenn ja, dann würde er in der nächsten Zeit noch mehr Überreste aufsammeln können, jetzt, da die Katzen offensichtlich ihr Nest entdeckt hatten.

Aber auf den Steinplatten war nicht das geringste Anzeichen  auf einen Rattenschwanz zu finden. Cooper zuckte die Schultern. Wahrscheinlich hatte ihn ein Vogel für einen Wurm gehalten und war damit weggeflogen. Es gab Elstern hier in der Gegend, und die waren Aasfresser. Sie hatten es auch auf junge Singvögel abgesehen und stahlen Eier aus den Nestern anderer Vögel. Die Elstern beseitigten das, was andere Raubtiere übrig gelassen hatten.

»Welche von euch beiden braucht heute Morgen kein Frühstück?«, fragte Cooper, als die beiden Katzen um seine Beine strichen.

Aber er stellte trotzdem beide Schüsseln auf den Boden, und sie stürzten sich so gierig wie immer darauf.

 

Cooper richtete sich auf und stellte fest, dass Angie Fry ihm von der Tür des Wintergartens aus zusah, das leicht süffisante Lächeln auf den Lippen. Eine Woge irrationalen Zorns stieg in ihm hoch. Er verbat es sich, in einem so privaten Augenblick von dieser Fremden beobachtet zu werden. Ausgerechnet heute, an dem Tag, an dem er den kleinen Garten zum ersten Mal als sein Reich betrachten konnte. Irgendwie schien das die Sache noch schlimmer zu machen. Er hatte noch nicht einmal die Zeit gehabt, den verwilderten Garten zu erforschen.

»Sie müssen jetzt gehen«, sagte er.

»Okay, okay. Sie sagten, acht Uhr, und ich bin schon unterwegs. Ich wollte mich nur bedanken, bevor ich gehe.«

Cooper spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Es war erstaunlich, dass Angie Fry offensichtlich ebenso mühelos wie ihre Schwester seine Gefühle durcheinander wirbeln konnte. Sein Zorn hatte sich augenblicklich in schlechtes Gewissen verwandelt, so barsch reagiert zu haben.

»Ist schon in Ordnung.«

»Ich hoffe aber, Sie denken an das, was ich gestern Abend gesagt habe.«

»Ich werde daran denken.«

»Das ist gut, Ben.«

Er begleitete sie bis zur Wohnungstür, aber an der Schwelle blieb sie stehen.

»Vielleicht sehe ich Sie ja wieder«, sagte sie.

»Das glaube ich nicht.«

In dem Moment öffnete sich die Tür der Wohnung über ihm, und eine dunkelhaarige Frau kam die Treppe herunter. Abrupt blieb sie stehen, um nicht in ihn hineinzulaufen. Sie schwankte leicht. Die Frau – noch eine Fremde für Cooper – trug eine schwarze Jacke und Jeans und schien Ende dreißig zu sein.

»Oh«, sagte sie.

Cooper bemerkte, dass ein alarmierter Ausdruck auf ihr Gesicht trat. Er konnte es ihr nicht verübeln, wenn sie ihn für einen Einbrecher hielt.

»Hallo, ich bin Ihr neuer Nachbar«, stellte er sich vor. »Ben Cooper.«

»Ach ja, richtig.«

Sie entspannte sich sichtlich und streckte die Hand aus. »Peggy Check. Sie sind also der junge Mann von unten. So hat Dorothy Shelley Sie jedenfalls beschrieben.«

Cooper schüttelte ihre Hand. Suchend sah er sich nach Angie um, aber sie war bereits grußlos hinaus auf die Straße verschwunden. Peggy grinste ihn breit an, als gäbe es was zu lachen. Sie hatte ein Lächeln, das ihr Gesicht leuchten und ihre Augen humorvoll blitzen ließ. Plötzlich fühlte Cooper sich in ihrer Gegenwart ungeheuer wohl, und er erkannte, wie angespannt er die letzten Stunden gewesen war, seit Angie Fry vor seiner Tür gestanden hatte.

»Ja, der bin ich«, erwiderte er. »Der junge Mann von unten.«

»Sie sind Polizist, richtig?«

»Ja.«

»Dorothy sagt, in Ihrer Nähe werde ich absolut nichts zu befürchten haben. Aber Edendale ist doch kein so gefährliches Pflaster, oder?«

Cooper spürte, wie er sich von Sekunde zu Sekunde mehr entspannte. Alle seine Empfindungen, die er im Gespräch mit Angie unterdrückt hatte, kamen wieder zum Vorschein. Er entdeckte an dieser Frau eine natürliche Wärme, die er an seiner Besucherin schmerzlich vermisst hatte.

»Nein, es wird Ihnen hier bestimmt gefallen«, antwortete er. »Nur vor den Katzen müssen Sie sich in Acht nehmen. Das sind zwei gnadenlose Killer.«

Peggy machte Anstalten, die Tür zu schließen und zu gehen, aber das war nicht möglich, solange Cooper ihr auf dem engen Flur den Weg versperrte. Er trat über die Schwelle zurück in seine eigene Wohnung.

Wieder ein Lächeln. »Na, dann bis bald. Wir werden uns ja öfter sehen, Ben.«

»Sie müssen mal auf einen Kaffee zu mir kommen.«

»Gern. Geben Sie mir Bescheid. Bis dann.«

Cooper sah ihren Kopf die Straße hinunter Richtung Marktplatz verschwinden. Ihr forscher Gang drückte Selbstvertrauen aus. Sie mochte fremd in Edendale sein, aber sie würde sich hier rasch zurechtfinden. Ganz bestimmt.

Und noch einer Sache war er sich sicher. Falls sie eines Tages seine Einladung auf einen Kaffee annahm, würde Peggy Check nicht den ganzen Abend in seiner Wohnung sitzen und ihm Lügen auftischen.

 

Als Ben Cooper in der Dienststelle in der West Street ein traf, stand Diane Fry vor seinem Schreibtisch. Sie hatte beide Arme voller Akten und obendrauf etwas, das wie ein Fotoalbum aussah. Sie wirkte reserviert, aber das war es nicht, was Cooper am stärksten auffiel, als er sie genauer betrachtete. Er ertappte sich dabei, dass er automatisch nach Ähnlichkeiten mit ihrer Schwester suchte. Sicher, die schmalen Schultern und das glatte, blonde Haar. Aber da war noch etwas anderes, ein gewisser Ausdruck in ihren Augen, den er nicht sofort einordnen konnte. 

Fry strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Noch eine vertraute Geste.

»Stimmt was nicht?«, fragte sie. »Warum starrst du mich so an?«

»Äh … nichts.«

»Wie du meinst. Ben, ich hätte gern, dass du dir das hier mal ansiehst. Sag mir, was du davon hältst.«

»Was ist das?«

»Das ist Sarah Renshaws Sammelalbum. Sie hat es mir ausgeliehen, weil sie ein neues angefangen hat.«

Mrs Renshaw hatte ein dickes Album mit Zeitungsausschnitten angelegt, zum größten Teil Berichte über vermisste Kinder und Jugendliche, die zu ihren Familien zurückgekommen waren, manche erst nach vielen Jahren. Es waren auch Artikel über junge Menschen darunter, die in verschiedenen Städten auf der Straße, in besetzten Häusern oder in den provisorischen Zeltlagern von New-Age-Anhängern und Umweltschützern lebten.

Es waren Dutzende von Ausschnitten, und Cooper staunte über die Bandbreite der ausgewählten Printmedien. Alle landesweit erscheinenden Publikationen waren darunter, alle Boulevardblätter und alle seriösen Zeitungen. Auch aus Schottland und aus Yorkshire und den Midlands waren lokale Wochenzeitschriften vertreten, im Grunde genommen aus ganz Großbritannien. Einige der Artikel waren Kopien von Websites ausländischer, überwiegend amerikanischer Zeitungen. Cooper konzentrierte sich auf einen Ausdruck aus dem Milwaukee Journal Sentinel. Darin war von einem jungen Mädchen die Rede, das bei einem Autounfall auf dem Highway 54 verletzt und bewusstlos in ein Krankenhaus eingeliefert worden war. Die Polizei in einem Ort namens Oneida stand nun vor der Aufgabe, das Opfer zu identifizieren, und bat die Bevölkerung um Mithilfe. Die Telefonnummer war mit blauer Tinte umrandet. Cooper vermutete, dass die Polizisten in Oneida mittlerweile einen Anruf von Sarah Renshaw erhalten hatten. Er hoffte, dass sie verständnisvoll mit ihr umgegangen waren.

Als Nächstes sah Cooper sich die Daten auf den Zeitungsausschnitten an. Die frühesten Artikel stammten aus der Zeit kurz nach Emmas Verschwinden, bezogen sich in der Hauptsache aber auf lokale Ereignisse und lagen Wochen auseinander. Je mehr das Album sich füllte, desto näher rückten die Daten zusammen und desto internationaler wurden die Quellen. Die letzten Seiten waren schließlich angefüllt mit täglich aus dem Internet ausgedruckten Storys.

Das Album gewährte Cooper einen Blick in die Welt der Sarah Renshaw, der ihn betroffen machte. In dieser Welt schien Emma vor zwei Jahren als einzelne Vermisstenmeldung in North Derbyshire angefangen zu haben, ehe sie sich im Lauf der Monate vervielfacht hatte. In verschiedenen Inkarnationen hatte sie sich über den ganzen Globus ausgebreitet und wie eine Armee geklonter Emmas oder wie ein wucherndes Virus in unkontrollierbarer Geschwindigkeit die Welt überschwemmt.

Diese multiplen Emmas hatte es an alle möglichen Orte verschlagen, manche verloren und anonym, andere hungrig oder verletzt, allein oder endlich wieder mit der Familie vereint. Und Sarah Renshaw hatte Stunden am Computer zugebracht und ihre Spuren verfolgt.Vielleicht waren ihre Bemühungen immer verzweifelter geworden, als ihr klar wurde, wie viele es waren und wie schnell sich das Virus verbreitete, mit dem sie Schritt zu halten suchte. Täglich wurden mehr junge Menschen vermisst, als man sich vorstellen konnte.

Cooper klappte das Album seufzend zu. Die jungen Frauen aus diesen Artikeln waren alles andere als Klone, aber ein paar Gemeinsamkeiten mit Emma Renshaw hatten sie doch. Mit einem großen Unterschied. Sicher, jede von ihnen war die Tochter einer Mutter und eines Vaters, und viele hatten Eltern, die zu Hause auf sie warteten und sich die größten Sorgen machten. 

Aber, und das war das Wichtigste, alle waren sie noch am Leben.

»Es ist traurig«, meinte Cooper.

Fry nickte. »Das Schlimmste daran ist der Schuldfaktor.«

»Wie meinst du das?«

»Sarah Renshaw benutzt ständig das Wort ›Glauben‹. Ich denke, falls es sich herausstellt, dass Emma tot ist, wird sie das für sich so interpretieren, dass sie nicht fest genug geglaubt hat. Sie wird denken, dass Emma deswegen tot ist, weil sie sie im Stich gelassen hat.«

»Das ist doch völlig irrational.«

»Schuldgefühle haben nichts Rationales an sich. Und die Renshaws benehmen sich im Moment alles andere als rational.«

»Das ist wirklich schlimm. Ich habe ja schon viel von den beiden gehört, sie aber nie persönlich kennen gelernt.«

»Es wäre interessant, zu erfahren, was du von ihnen hältst, Ben.«

»Ja.«

Cooper fragte sich, ob Fry den Renshaws bereits erklärt hatte, wie unwahrscheinlich es war, dass jemand, der seit Jahren vermisst wurde, wieder auftauchte. Im Augenblick war ihm aber nicht danach, sie in dieser Meinung zu bestärken, denn er wusste nur zu gut, dass es durchaus so sein konnte.

Fry straffte die Schultern, woraufhin sich ihre ganze Haltung veränderte.

»Und, wie kommst du mit den Oxleys voran, Ben?«, fragte sie. »Gehörst du schon zur Sippe?«

»O ja. Wie ein angeheirateter Verwandter, mit dem keiner spricht.«

»Du darfst nicht aufgeben«, erwiderte Fry. »Lass dir einen anderen Ansatz einfallen.«

»Ein anderer Ansatz. Mach ich.«

Detective Chief Inspector Kessen musste an diesem Morgen nicht lange warten, bis Ruhe im Besprechungsraum eingekehrt war. Seine zurückhaltende, geduldige Art machte einige der Polizeibeamten nervös. Sie wussten nicht, was sie von ihm zu erwarten hatten. Was dachte der Kerl hinter seinem dünnen Lächeln? Sogar Inspector Hitchens war unsicher, wie er sich verhalten sollte.

Ben Cooper bemerkte, dass an diesem Morgen auch Tracy Udall mit einigen Leuten vom Rural Crime Team anwesend war, einschließlich Sergeant Jimmy Boyce. Er winkte Udall zu, ließ die Hand aber rasch wieder sinken. Er sollte sich gut überlegen, neben wen er sich setzte. Seine Entscheidung könnte eventuell überbewertet werden. Also ließ er sich auf einem Stuhl im hinteren Teil nieder, ganz vorne an der Kante, als sei er auf dem Sprung und müsse in einer dringenden Angelegenheit schnell wieder weg.

»Gut, danke Ihnen«, sagte Hitchens und eröffnete die Besprechung. »Diejenigen unter Ihnen, die an Spuren im Zusammenhang mit der bei Neil Granger gefundenen Bronzebüste arbeiten, werden wissen, dass die ersten Ergebnisse vorliegen. Die Büste wurde hier in Edendale gestohlen, aus einem Haus namens Southwoods Grange, in dem vor zwei Wochen eingebrochen wurde. Das Anwesen gehört dem National Trust. Deswegen wurden alle Gegenstände aus Sicherheitsgründen registriert und fotografiert. Es besteht kein Zweifel, dass es sich um ein- und dieselbe Büste handelt.«

»Wie viel ist sie wert?«, wollte jemand wissen. »Schwer zu sagen, aber soweit ich erfahren habe, ist sie für fünftausend Pfund versichert.«

»Nett. Haben wir diesen Diebstahl aufgeklärt, Sir?«

»Äh, nein. Aber die Büste war Teil einer Beute, die aus mehreren kleinen Objekten bestand und weitaus mehr wert war, wie man mir sagte. Bis eine Streife auf den Alarm in Southwoods Grange reagiert hatte, waren die Einbrecher schon über alle  Berge. Die Ermittlungen, die folgten, wurden eher halbherzig durchgeführt, und nirgendwo war eine Spur der gestohlenen Gegenstände. Bis jetzt.«

»Sir, denken Sie, es könnte die Gavin-Murfin-Gang gewesen sein, die für ihren großen Coup im Chatsworth House trainiert?«

Kessen, der in der vordersten Reihe saß, drehte sich langsam zu dem Detective Constable um, der die Frage gestellt hatte. Kaum jemand lachte, bis auf Murfin, der in wieherndes Gelächter ausbrach und seinem Kollegen zuzwinkerte. Detective Inspector Hitchens schmunzelte, wandte sich aber ab, um seinen Vorgesetzten nicht ansehen zu müssen. Nur mit Mühe gelang es ihm, ernst zu bleiben.

»Nun, Spaß beiseite, aber wir beobachten schon seit Monaten eine Reihe von Vorfällen, die nach ähnlichem Muster ablaufen, auch hier in Longdendale, in der Nähe von Neil Grangers Wohnort.«

Hitchens sah sich suchend im Raum um, und sein Blick fiel auf Ben Cooper. »Wie einige von Ihnen wissen, arbeitet das Rural Crime Team seit geraumer Zeit an diesen Einbrüchen in Longdendale. Ihre diesbezüglichen Erkenntnisse sind von großem Nutzen für uns. Außerdem überprüfen wir zurzeit eine Reihe von Grangers Bekannten, was jedoch noch eine Weile in Anspruch nehmen wird. Aber einige dieser Spuren scheinen viel versprechend zu sein. Sehr viel versprechend sogar. Einige von Neils Freunden sind mehrfach wegen Diebstahls verurteilt.«

»Wo wohnen diese Bekannten, Sir?«, fragte Cooper. »In Tintwistle? Oder in Withens?«

»Nein, nicht in Withens. Ich denke dabei vor allem an zwei ehemalige Kollegen von Granger bei Lancashire Chemicals in Glossop. Die zwei wurden erst kürzlich entlassen, weil man sie des Diebstahls verdächtigte. Die beiden waren bereits wegen anderer Delikte in Haft, und Granger hatte Kontakt zu ihnen. Sie trafen sich gelegentlich auf ein Bier in einem Pub in Mottram. Muss schon sagen, gute Arbeit, dass die Verbindung so schnell herausgefunden wurde.«

Hitchens wandte sich Kessen zu, der nickte und sein dünnes Lächeln in die Runde schickte. Es hatte denselben Effekt, als hätte er überschwänglich gratuliert.

»Das soll aber nicht heißen, dass nicht noch ein gutes Stück Arbeit vor uns liegt und wir Grangers Bekannte weiter durchleuchten müssen«, fügte der Inspector rasch hinzu. »Einschließlich der in Withens, Cooper. Granger hat dort Verwandte, die ziemlich suspekt sind, soweit ich weiß.«

»Aber das sind doch alles noch halbe Kinder«, wandte Cooper ein. »Belästigung und Vandalismus, ja, das kann man ihnen vor werfen.Vielleicht auch aufgebrochene Autos. Aber es liegt nicht der geringste Hinweis vor, dass sie irgendwas mit den Antiquitäten zu tun haben.«

»Nun ja, wir werden sehen. Wir benötigen dringend noch weitere Informationen, ehe wir diese Möglichkeit völlig ausschließen. Also, bleiben Sie dran. Das RCT wird uns bei diesen Ermittlungen unterstützen. Wir sind also zum Glück nicht auf uns allein gestellt. Neil Granger scheint ja eine ganze Menge Leute gekannt zu haben.«

»Aber diese Familie in Withens, die Oxleys … sie verhalten sich nicht unbedingt kooperativ«, gab Cooper zu bedenken.

»Okay, bleiben Sie trotzdem dran. Versuchen Sie es mal mit einem anderen Ansatz.«

»Jawohl, Sir.«

Cooper spürte Chief Inspector Kessens Blick auf sich ruhen und beschloss, besser den Mund zu halten. Eine Versetzung zum Rural Crime Team konnte schneller als erwartet erfolgen, wenn er nicht aufpasste.

»Leider warten wir immer noch auf die Auswertung der Spuren am Tatort, die uns weiterbringen könnte. Aber das Labor hat uns in Bälde Ergebnisse versprochen.«

Hier und da wurde unterdrücktes Stöhnen laut. Das hieß  nichts anderes, als dass die am Tatort sichergestellten Spuren nicht per Expresspost an den Forensic Science Service, das kriminaltechnische Labor, geschickt worden waren. Das verzögerte natürlich die Bearbeitung. Zudem musste die Polizei jeden Gegenstand, der analysiert werden sollte, einzeln abrechnen. Folglich war auch noch das Budget zu berücksichtigen. Versprechungen hingegen kosteten nichts.

»Trotzdem. Vielleicht gelingt es uns, an möglichen Hauptverdächtigen Kontaktspuren sicherzustellen, die sie mit dem Tatort in Verbindung bringen. Und zwar sowohl am Luftschacht als auch in der Parkbucht, in der Grangers Wagen stand. Die Truppe, die versucht, die LKW-Fahrer aufzuspüren, die in dieser Nacht die A628 entlangfuhren, kann bereits erste Erfolge verbuchen.«

»Wie lautet denn nun unsere Theorie?«, fragte Cooper und vergaß völlig, dass er sich eigentlich zurückhalten wollte. »Dass Neil Granger Mitglied einer Bande von Antiquitätendieben war, die hier in der Gegend operiert?«

»Das scheint die wahrscheinlichste Erklärung für die Bronzebüste in seinem Wagen zu sein. Sie gehörte zur Beute aus Southwoods Grange. Möglicherweise waren die Mitglieder der Bande uneins, wie es weitergehen sollte. So was kommt ständig vor. Vielleicht hat Granger versucht, einen Teil der Beute für sich beiseite zu schaffen, und die anderen sind ihm auf die Schliche gekommen.«

»Und warum sollten sie sich Ihrer Meinung nach ausgerechnet dort oben getroffen haben?«

»Weil es dort ruhig ist. Und weil man leicht hinkommt, vor allem, wenn die anderen Allrader hatten und bis zum Luftschacht hochfahren konnten.«

»Neil Granger hatte es nicht so bequem. Er musste seinen Wagen unten stehen lassen und zu Fuß hinauflaufen.«

»Wir wissen ja nicht, ob er zu Fuß ging. Vielleicht ist er bei einem anderen mitgefahren.«

»Stimmt auch wieder.«

»Zurück zum Tatort. Wir beabsichtigen, den weiteren Umkreis ebenfalls abzusuchen, auch wenn das fast nur Heidekraut und nacktes Torfmoor ist, wo man kaum etwas verstecken kann.«

»Und was ist mit dem Luftschacht?«, fragte Cooper.

»Was soll damit sein?«

»Mag schon sein, dass man im Heidekraut nichts verstecken kann, aber wie sieht es mit dem Luftschacht aus?«

»Der ist so hoch, da kommt man nicht ran«, wiegelte Hitchens ab.

»Wenn die mit dem Auto oben waren, dann hatten sie vielleicht auch eine Leiter dabei. So eine Klappleiter aus Aluminium hat leicht hinten in einem Kombi Platz. Kein Problem. Außerdem hätte man ein paar lose Steine aufeinander häufen können, und dann hätte einer den anderen per Räuberleiter über den Rand hieven können.«

»Ich werde eine entsprechende Notiz machen«, sagte Hitchens. »Das überlassen wir dem Einsatzkommando. Die haben Leitern.«

»Wurde irgendetwas Relevantes in Neil Grangers Haus gefunden?«

»Nichts, das man als Antiquität hätte bezeichnen können. Es sei denn, Sie zählen die Gipsenten an der Wand in dem zweiten Schlafzimmer dazu.«

»Hey, nicht so hastig. Die bringen momentan sogar’ne Menge ein«, meldete sich Murfin zu Wort. »Ich habe erst kürzlich welche auf einem Flohmarkt gesehen. Hätte nie gedacht, dass die so viel kosten. Aber der Typ am Stand hat gemeint, die galten mal als Kitsch, und die meisten Leute hätten sie weggeworfen, als sie nicht mehr in Mode waren. Aber jetzt haben sie Seltenheitswert, wenn sie echt sind.«

»Aber würden Sie diese Enten mitgehen lassen, wenn Sie auf Antiquitätenklau aus wären, Murfin?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Und würden Sie sie an die Wand in Ihrem Gästezimmer hängen? Auf eine so abscheuliche Tapete, wie man sie sich kaum vorstellen kann?«

»Nein.«

»Na also. Also keine Gegenstände, die nach gestohlenen Antiquitäten aussahen. Ein Team geht momentan alle Adressen und Telefonnummern durch, die im Haus gefunden wurden. Aber Granger war nicht sehr organisiert, fürchte ich. Und keiner der Namen stimmt mit der Liste möglicher Verdächtiger des Rural Crime Teams überein.«

»Da müsste Granger aber schon etwas mehr als nur desorganisiert gewesen sein, wenn er eine Liste seiner kriminellen Bekannten hätte herumliegen lassen, damit wir sie finden«, meinte Cooper.

»Es geschehen die seltsamsten Dinge. Ich kenne dümmere Verbrecher.«

»Der hier war nicht dumm, Sir. Bisher hat er nicht viele Fehler gemacht.«

»Bis auf den, der ihn umgebracht hat.«

»Was ist jetzt eigentlich mit dieser schwarzen Schminke?«, wollte Murfin wissen.

»Tja, das ist wirklich eine ungewöhnliche Art der Tarnung. Aber wahrscheinlich hatte er die Schminke gerade bei der Hand. Er probte doch irgend so ein Stück mit einer Theatergruppe.« Hitchens sah sich fragend um. »Gibt es sonst noch einen Punkt, den wir noch nicht angesprochen haben?«

Diane Fry, die ziemlich weit vorne saß, begann nervös auf ihrem Stuhl herumzurutschen.

»Ach ja.Wir ziehen natürlich weiterhin die Möglichkeit einer Verbindung zum Verschwinden von Emma Renshaw in Betracht. Das Mädchen ist bisher noch immer nicht gefunden worden«, warf Hitchens rasch ein.

Für Coopers Ohren hörte sich das wenig überzeugend an,  und auch Fry wirkte nicht allzu glücklich. Das Thema schien Hitchens in letzter Minute eingefallen zu sein. Aber zu Coopers Überraschung interessierte Kessen sich dafür.

»Sergeant Fry, wollten Sie nicht noch weiter in diese Richtung ermitteln?«

»Äh, ja, vielen Dank, Sir.« Fry ließ sich einen Moment Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Sie schien überrascht, nach ihrer Meinung gefragt zu werden. »Ich denke, wir sollten nicht vergessen, dass Neil Granger die letzte Person war, die Emma Renshaw vor ihrem Verschwinden gesehen hat. Und hierzu haben wir nur seine Aussage.«

Hitchens schlüpfte mühelos in die Rolle des Advocatus Diaboli.

»Ja. Aber bedenken Sie, dass er zwischen dem Verlassen des Hauses und dem Eintreffen an der Arbeitsstelle nicht viel Zeit hatte«, sagte er. »Wenn er Emma nicht am Bahnhof abgesetzt hat, wo hat er sie dann hingefahren? Und wieso sollte er deswegen lügen?«

»Wir haben nur Neil Grangers Aussage, wann er das Haus verließ.«

»Aber auch hier bleibt nur ein Spielraum von höchstens ein paar Minuten. Alex Dearden ist keine zehn Minuten vor Granger gegangen, wie er sagt. Also bleiben gerade mal zwanzig Minuten.«

»In der Zeit kann man viel machen«, beharrte Fry dickköpfig.

»Emma töten und sich der Leiche entledigen? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Wenn er sie im Haus getötet hat, hat ihre Leiche im Kofferraum seines Wagens gelegen, während er in der Arbeit war.«

»Wurde sein Wagen damals kriminaltechnisch untersucht?«, fragte Kessen.

»Nein, Sir.«

»Schade. Die Gelegenheit hat man verpasst. Damit wäre  zumindest diese Möglichkeit ausgeschlossen gewesen. Fuhr Granger damals denselben Wagen, den wir jetzt in Verwahrung haben?«

»Ich bin nicht sicher, Sir. Ich denke schon.«

»Denn falls Emma Renshaws Leiche jemals im Kofferraum dieses Wagens war, dürften die Kriminaltechniker noch Spuren finden. Bluttropfen oder Gewebe. Wenigstens das könnten Sie überprüfen lassen, Fry.«

»Was ist mit Alex Dearden?«, fragte Hitchens.

Fry schüttelte den Kopf. »Meiner Ansicht nach hatte er keine Zeit. Neil Granger sah, wie er ging. Und laut Grangers eigener Aussage war er der Letzte, der Emma gesehen hat.«

»Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie unter einer Decke stecken.«

Kessen sah Fry entschuldigend an. »Ich wäre für Ihre Hypothesen offener, wenn Sie mir ein Motiv anbieten könnten. Einer von beiden, ja – eine versuchte Vergewaltigung, eine zurückgewiesene sexuelle Annäherung oder etwas in der Art. Das haben wir oft genug erlebt. Aber die zwei zusammen? Waren sie denn besonders eng befreundet?«

»Nein, Sir.«

»Warum sollte Dearden dann Granger helfen oder umgekehrt?«

Selbst Diane Fry fiel darauf keine Antwort ein.

»Vielleicht ist Emma Renshaw unterwegs auf die Idee gekommen, dass sie sich doch kein Taxi leisten kann«, sagte Hitchens. »Vielleicht ist sie zu Fuß zum Bahnhof oder zum nächsten Bus gegangen. Oder sie ist per Anhalter gefahren.«

»Nicht ein Augenzeuge hat sich gemeldet, der sie entlang der Strecke zum Bahnhof gesehen hatte«, wandte Fry ein. »Das sind immerhin über vier Meilen, und sie hatte eine Reisetasche bei sich. Die Busfahrer konnten sich nicht an sie erinnern, und kein einziger Autofahrer hat sich gemeldet, sie mitgenommen oder sie beim Trampen beobachtet zu haben.«

»Das heißt noch lange nicht, dass es nicht so war. Diese Option ist immer noch offen.«

 

 

Als die Besprechung zu Ende war, beobachtete Cooper, wie Diane Fry zu Inspector Hitchens ging und auf ihn einredete. Vielleicht wollte sie dem Fall Emma Renshaw Nachdruck verleihen. Vielleicht wollte sie aber auch nur bei ihrem Vorgesetzten gesehen werden und nicht als Teil der Menge gelten, die sich jetzt zur Tür schob. Cooper wartete, und ein paar Minuten später kam Fry zu ihm.

»Okay, ich habe alles geregelt, Ben«, sagte Fry.

»Was geregelt?«

»Dass du mich zu den Renshaws begleitest. Ich will deine Meinung über sie hören. Dann kannst du mit den Oxleys weitermachen.«

»Danke, sehr nett von dir.«

»Hast du über einen neuen Ansatz nachgedacht?«

»Ja. Ich dachte mir, ich nehme einfach einen Stapel Vernehmungsprotokolle und fülle sie selbst aus.«
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Auf dem Weg nach Withens sahen Ben Cooper und Diane Fry vom Auto aus einen jungen Mann neben der Straße. Er trug Cargohosen, einen Parka und eine schwarze Wollmütze, die er tief über die Ohren gezogen hatte.

»Ist das einer von den Oxleys?«, fragte Diane.

»Wo?«

»Der da vorne auf der Straße.«

»Könnte sein. Sean? Ryan? Einer von den beiden.«

»Und wie alt sind die zwei?«

»Vierzehn, fünfzehn.«

Fry sah auf ihre Uhr. »Wieso fragen wir ihn nicht, warum er nicht in der Schule ist? Wenn er keine Entschuldigung von seinem Lehrer bei sich hat, könnten wir darauf bestehen, ihn nach Hause zu fahren und mit seinen Eltern zu reden.«

»Einen Versuch ist es allemal wert.«

Der Junge warf einen Blick über die Schulter zurück, als er den Wagen näher kommen hörte. Vielleicht hatte er den Daumen in die Höhe recken und das Auto anhalten wollen. Aber als er sie sah, marschierte er einfach im selben Tempo weiter und trottete mit hängenden Schultern die schmale Grasnarbe entlang.

Fry fuhr langsamer und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Der Junge blickte nicht auf, sondern wartete, bis der Wagen angehalten hatte. Dann drehte er sich blitzschnell um und rannte querfeldein durch das Heidekraut davon.

»Pass auf, der büxt uns aus!«, rief Fry.

»Mist.«

Bis Cooper seinen Sicherheitsgurt gelöst und aus dem Wagen ausgestiegen war, hatte der Jugendliche bereits ein paar hundert Meter zurückgelegt. Mit fuchtelnden Armen und schweren Beinen torkelte und platschte er über den sumpfigen Untergrund auf den nächstgelegenen Taleinschnitt zu, wo er bald außer Sicht wäre.

Cooper seufzte. Eine Verfolgungsjagd zu Fuß würde nicht viel bringen.

»War das nun Ryan oder Sean?«, fragte Fry.

»Weiß ich nicht.«

»Na toll.«

»Die Idee war nicht schlecht«, tröstete sie Cooper. »Nur eben nicht gut genug.«

»Ben, was hältst du eigentlich von dieser Antiquitätentheorie?«, fragte Fry, als sie wieder im Wagen saßen.

»Dazu kann ich nicht viel sagen.«

»Das ist aber sehr vorsichtig formuliert.«

»Aber wenn es potentielle Verdächtige gibt …«

»Du denkst, du verschwendest deine Zeit mit den Oxleys, wie?«

»Ich weiß, dass ich meine Zeit mit den Oxleys verschwende. Sie werden nie mit mir reden. Allmählich komme ich mir wie ein Aussätziger vor.«

»Keine Angst«, tröstete ihn Fry. »Dafür werden die Renshaws nur allzu gern mit dir reden. Allerdings nur über ein Thema.«

 

 

Fry stellte Howard und Sarah Renshaw Detective Constable Cooper vor, und Cooper durfte neben Edgar, dem Bären, auf der Couch Platz nehmen.

»Kann ich Ihnen eine Frage stellen, auch wenn sie Ihnen vielleicht nicht sehr wichtig erscheinen mag?«, fragte Fry.

Howard Renshaw lächelte matt. »Man hat uns schon so viele Fragen gestellt, dass wir kaum noch sagen können, was wichtig ist und was nicht. Fragen Sie.«

»Sie haben mir von Ihrem Haus in Marple erzählt und wie gern Sie dort gewohnt haben …«

»Ja.«

»Soweit ich gehört habe, ist das eine sehr angenehme Gegend. Nette Nachbarn, gute Schulen, mitten auf dem Land, aber doch nah genug, um ohne großen Aufwand nach Manchester oder Sheffield zu kommen. Sie sagten, Sie hätten dort viele Freunde gehabt.«

»Stimmt. Aber was wollten Sie mich fragen?«

»Was, um alles auf der Welt«, fragte Fry, »hat Sie dazu bewogen, nach Withens zu ziehen?«

Sarah lachte. »Tja, zuallererst müssen Sie bedenken, dass das über zwanzig Jahre her ist. Da war Emma noch sehr klein, und wir waren andere Menschen.«

»Wir waren zwanzig Jahre jünger«, sagte Howard. »Ich denke, das hat eine Menge damit zu tun.«

»Ja, da haben Sie Recht.«

Howard hockte auf der Lehne von Sarahs Sessel. Fry hätte eigentlich erwartet, dass sie seinen Arm berührte oder seine Hand hielt. Noch vor kurzem wäre diese Geste normal gewesen. Aber Sarah tat nichts dergleichen. Stattdessen strich sie ihren Rock glatt und legte ihre Hände in den Schoß.

»Withens ist eine Welt für sich«, sagte sie. »Das ist das Besondere daran. Als wir das erste Mal hier waren, sahen wir sofort, dass Withens nichts mit den anderen Pendlerdörfern zu tun hat, die wir bis dahin kannten. Es ist viel authentischer. Verstehen Sie, was ich damit meine?«

»Nicht genau.«

»Und außerdem hatte der Ort etwas Spirituelles an sich. Die geeignete Umgebung, um ein Kind aufzuziehen.«

Fry warf Cooper einen verstohlenen Blick zu. Seine Miene sagte ihr, was sie wissen wollte. Vielleicht dachte er gerade an die Oxleys und hatte Probleme, sich die besondere Spiritualität des Dorfes zu vergegenwärtigen.

»Wir haben uns auf den ersten Blick in Withens verliebt«, erklärte Howard.

»Tatsächlich?«

»Es war Sommer, als wir das erste Mal hierher kamen«, fügte Sarah hinzu.

»Ja?«

»Im Winter kann es durchaus anders aussehen.«

Sarah lachte über die Bemerkung ihres Mannes. »Wir waren so was von naiv. Als Erstes fiel uns nichts Besseres ein, als die große Steinmauer hinter dem Haus abzureißen. Die war bestimmt drei Meter hoch. Wir konnten einfach nicht verstehen, warum die jemand dorthin gebaut hatte. Sie schien überhaupt keinen Sinn zu haben, jedenfalls nicht in der Höhe.«

»Wir machten noch unsere Witze darüber, wie hoch die Schafe im neunzehnten Jahrhundert springen konnten.«

»Du hast Witze darüber gemacht«, sagte Sarah.

»Auf jeden Fall versperrte eine Mauer in der Höhe den Ausblick vom Haus auf das Tal. Also haben wir sie abgerissen.«

»Und die Aussicht war besser«, erzählte Sarah. »Wenigstens eine Zeit lang.«

»Und was ist dann passiert?«

»Dann kam der Winter. Und der Schnee.«

»Und dann wurde uns klar, weshalb dort eine drei Meter hohe Mauer gestanden hatte.« Howard lachte. »Genauso hoch häuften sich nämlich die Schneeverwehungen. Der Nordwind trug den Schnee vom Tal herab, und wir waren der erste Ort, an dem es in diesem Winter schneite. Und da wir die Wand abgerissen hatten, wurde der Schnee gegen das Haus geweht, statt von der Mauer aufgehalten zu werden.«

»Am ersten Morgen mussten wir uns den Weg durch die Tür erst freischaufeln.«

»Das war aber auch ein besonders harter Winter«, meinte Howard. »So etwas gibt es eben nur in Withens – man wird das Gefühl nie los, dass jederzeit etwas Außergewöhnliches passieren kann. So als würde die Natur nur darauf warten, einem hin und wieder einen kleinen Schubs zu geben, wenn man sie mal zu vergessen scheint.«

»Und das ist es, was Withens so authentisch macht?«, fragte Fry skeptisch.

»Das ist eines der Dinge«, erklärte Howard. »Unserer Ansicht nach sollte ein Kind in dem Wissen um die Natur und die Jahreszeiten aufwachsen. Und ich denke, wir hatten Recht. Emma ist durch und durch ein Landmensch mit einer besonders engen Beziehung zur Natur.«

»Sie sagten, eines der Dinge. Welche denn noch?«

»Die Menschen natürlich. Sie sind wunderbar.«

Fry starrte ihn entgeistert an. »Äh, wie bitte? Wir reden hier immer noch von Withens, oder?«

»Finden Sie nicht, dass die Menschen hier wunderbar sind?«

»Detective Constable Cooper kennt sie besser als ich.«

»Interessant sind sie«, erwiderte Cooper. »Das steht außer Zweifel. Und bei einigen könnte ich mir tatsächlich nicht vorstellen, dass sie an einem anderen Ort leben könnten.«

Das Ehepaar Renshaw sah ihn an, als hätte er etwas sehr Tiefgründiges gesagt.

»Ich habe versucht, Sergeant Fry zu überreden, zu unserem Emma-Tag zu kommen«, fuhr Howard fort. »Sie schauen doch auf einen Sprung vorbei, Sergeant, ja?«

Fry suchte nach einer Ausrede, aber ihr fiel keine ein. Sarah machte sich ihr Zögern sofort zunutze.

»Natürlich. Sie müssen beide kommen. Wir brauchen jede Unterstützung, die wir kriegen können. Also, enttäuschen Sie uns nicht.«

»Es wäre wirklich wundervoll«, sagte ihr Mann. »Wir sind Ihnen dankbar für alles, was Sie für uns tun.«

Fry machte Anstalten, den Kopf zu schütteln, aber Sarah Renshaw hatte ihren traurigen Blick auf sie gerichtet.

»Sie müssen Detective Cooper unbedingt mitbringen«, bat  sie. »Ich bin sicher, er wird Emmas Arbeiten zu schätzen wissen.«

»Bei schönem Wetter planen wir im Garten eine kleine Ausstellung«, erklärte Howard. »Unten in Emmas Ecke.«

»Was ist das?«

»An Emmas achtzehntem Geburtstag wollten wir dort einen Baum pflanzen. Es sollte etwas sein, das mit ihr zu tun hat, und die Buddleia war von jeher Emmas Lieblingspflanze, weil sie so gut duftet und weil ihre Blüten im Sommer die Schmetterlinge anziehen. Deswegen sagt man auch Schmetterlingsflieder dazu.«

»Mag sein«, erwiderte Fry, deren Erfahrung als Gärtnerin sich auf die Aufzucht von wild wucherndem Löwenzahn im Blumenkasten beschränkte.

»Am ersten Jahrestag ihres Verschwindens haben wir dann einen weiteren Strauch gepflanzt, und auch an ihrem Geburtstag. Und im Jahr darauf wieder dasselbe. Jetzt steht da unten im Garten ein richtiges kleines Gebüsch – auch ein Teil von Emma.«

»Es ist wichtig, solche Tage in irgendeiner Form zu feiern. Der Tag, an dem sie heimkommen sollte, fühlte sich ein bisschen wie Ostern an.«

»Ostern? Nicht wie Pfingsten, das Fest der Auferstehung?«

»In gewisser Weise. Wenn wir an dem Tag nur fest genug an Emma denken, könnte sie tatsächlich durch diese Tür treten und sich dafür entschuldigen, dass es so lange gedauert hat, bis sie nach Hause kam. Aber natürlich ist das bisher noch nicht passiert. Vielleicht nur deswegen, weil wir es uns nicht intensiv genug gewünscht haben. Was meinen Sie?«

»Ich weiß es nicht.«

Leicht errötend wechselten die Renshaws einen raschen Blick. Beiden standen mittlerweile die Tränen in den Augen.

»Denkst du, was ich denke?«, sagte Sarah zu ihrem Mann.

»Es wäre der ideale Zeitpunkt, um Kontakt herzustellen«, erwiderte er.

Fry dachte, es ginge immer noch um mögliche Unterstützung und Hilfe. Es war zwar merkwürdig formuliert, aber bei den Renshaws war vieles merkwürdig.

»Ja, das würde Ihnen doch auch helfen, oder nicht?«, sagte Sarah.

»Sorry, aber was würde uns helfen?«

»In Kontakt zu treten.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen. Mit wem in Kontakt treten?«

»Mit der Anderen Seite, natürlich.«

»Wir dachten uns, wenn Sie schon hier sind, wäre das doch  die ideale Gelegenheit für eine Séance«, erklärte Howard.

»Wir haben ein Medium konsultiert und mit einem Pendel versucht, Emma zu lokalisieren«, sagte Sarah. »Da Emma selbst an mystischen und übernatürlichen Dingen interessiert ist, erschien uns das nur folgerichtig. Wenn wir eine Séance abhalten, können Sie sie selbst fragen, was Sie wissen wollen.«

Alle schwiegen betreten. Fry wünschte sich, Cooper würde endlich etwas sagen. Warum hatte sie sich die Mühe gemacht, ihn mit hierher zu schleppen, wenn er jetzt nur herumsaß und sich alles anhörte, aber den Mund nicht aufbekam?

Aber dann entschloss er sich doch, etwas zu sagen. Und Fry war ihm unendlich dankbar, dass er die beiden ablenkte und das Thema wechselte.

»Mr und Mrs Renshaw, haben Sie eigentlich noch mehr Fotos von Emma? Und zwar aus der Zeit, als sie an die Universität ging.«

»Seit sie an der Uni ist, haben wir leider keine Gelegenheit mehr, so viele Fotos zu machen wie früher«, antwortete Sarah. »Aber ein paar haben wir noch.«

Howard holte das Fotoalbum. »Wir können es Ihnen gern mitgeben«, sagte er, »bräuchten es am Montag aber wieder.«

»Das geht in Ordnung.«

Cooper schlug das Album auf und blätterte es rasch durch.  Auf einer der letzten Seiten schien er etwas Interessantes gefunden zu haben. Fry beugte sich über seine Schulter.

»Was ist das denn?«, fragte sie. »War Ihre Tochter da auf einer Kostümparty?«

Fry fing zu lachen an, aber das Lachen erstarb ihr im Hals, als sie Coopers Blick sah.

»Ach, das«, meinte Sarah. »Emma ist über Neil Granger dazu gekommen. Ich weiß aber beim besten Willen nicht, was ihr daran gefallen hat.«

»Wozu gekommen?«

»Es gibt hier in Withens so eine Gruppe. Ich weiß nicht, worum es dabei geht, aber es scheint hier Tradition zu sein.«

Die Emma auf dem Foto war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. An sich nichts Außergewöhnliches für ein Mädchen ihres Alters, Fry hatte selbst eine Vorliebe für Schwarz. Aber Emmas Garderobe bestand aus einem schwarzen Frack, schwarzen Leggings, einem schwarzen Zylinder und Doc-Martens-Stiefeln. Sie wirkte groß und schlank, irgendwie zu schmächtig für ihr Kostüm. Außerdem trug sie eine verspiegelte Sonnenbrille und spielte auf einer Blockflöte.

»Und was hatte das mit Neil Granger zu tun?«

»Er gehört zu der Gruppe. Oder besser, gehörte«, sagte Sarah. »Sie sehen, Emma spielt auch ein Instrument. Sie ist wirklich sehr talentiert.«

»Davon bin ich überzeugt.« Cooper ließ die Seite aufgeklappt. Fry drehte das Album so, dass sie das Foto besser sehen konnte, und versuchte zu ergründen, was es darstellte.

»Aber können Sie mir sagen, warum Emma ihr Gesicht schwarz geschminkt hat, Mrs Renshaw?«, fragte sie.

 

Reverend Derek Alton setzte sich in eine der vorderen Reihen seiner Kirche. Er musste lachen. An diesem Morgen hing ein seltsamer Geruch zwischen den Bänken, ein Geruch nach Moder und Schimmel, als wären Fenster und Türen seit Monaten  nicht mehr geöffnet worden. Alton fragte sich, ob es die Feuchtigkeit war, die durch die Steinplatten drang, bis das Eichenholz der Bankreihen verschimmelte und sich der Überzug der Kniekissen klamm anfühlte.

Wenn er morgen in die Kirche kam, würde er vielleicht grüne Triebe zwischen den Platten emporschießen sehen, wie es draußen auf dem Friedhof der Fall war. Er wusste, gegen diese Invasion war er machtlos. Hilflos würde er zusehen müssen, wie die Natur den Mittelgang seiner Kirche zum Bersten brachte, die Bankreihen umwarf, seine Kanzel überwucherte und am Altargitter emporrankte.

Am Abend zuvor hatten drei Mitglieder der Familie Oxley Derek Alton in seinem Bungalow einen Besuch abgestattet. Lucas war dabei gewesen, lachend und wie immer im Anzug, der Alte, Eric, der permanent nickte und wissend zwinkerte, und auch Scott. Scott Oxley hatte hinter den beiden älteren Männern Platz genommen, aber seinen Blick hatte Derek Alton am intensivsten auf sich ruhen gefühlt.

»Herr Pfarrer, Sie wissen, dass wir Neil verloren haben …«

»Ja, und das tut mir unendlich Leid.«

»Wir wollten Sie um einen Gefallen bitten.«

»Äh, selbstverständlich. Soll ich die Trauerfeier abhalten? Das ist kein Problem.«

Die beiden älteren Männer sahen einander an, sagten aber nichts.

»Wann soll die Beerdigung stattfinden? Haben Sie schon ein Datum vor Augen?«

»Nein, nein«, wehrte Lucas ab. »Neil wird eingeäschert. Der Gottesdienst wird im Krematorium in Edendale stattfinden.«

»Ich verstehe. Aber Sie brauchen jemanden, der den Gottesdienst abhält.«

Zu seiner Überraschung begannen die drei Männer unruhig auf ihren Stühlen herumzurutschen.

»Wir haben schon jemanden von der humanistischen Gesellschaft«, sagte Eric. »Das hätte er so gewollt.«

»Oh.«

»Aber wenn Sie möchten, können Sie trotzdem kommen.«

»Danke.«

»Wir wollten Sie um etwas anderes bitten.«

»Um was denn?«

»Herr Pfarrer, wir möchten, dass Sie seinen Platz einnehmen.«

»Was?«

»Wir möchten, dass Sie am Ersten Mai bei den Rats dabei sind. Na, Sie wissen doch, was wir da so machen. Es gibt sonst niemanden, der das rechtzeitig lernen würde.«

»Also, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Aber Sie machen mit, oder?«

»Nun, ich bin nicht sicher, ob das in meiner Position angebracht ist, Eric.«

Trotz seiner zweifelnden Worte spürte Alton, wie sich Unruhe in ihm breit machte. In seinem Unterleib fühlte es sich warm und wohlig an, als wäre er sexuell erregt. Er versuchte, sich zu beruhigen, und hoffte, dass den Oxleys seine Reaktion entgangen war. Aber als er Scott einen kurzen Blick zuwarf, sah er das Grinsen auf dem Gesicht des jungen Mannes.

»Ich bin schließlich Geistlicher der Kirche von England«, wandte Alton ein.

»Und wir sind Mitglieder Ihrer Gemeinde«, entgegnete Eric. »Sie werden uns diese Bitte doch nicht abschlagen? Das ist wichtig für die Dorfgemeinschaft. Sie reden doch ständig darüber, wie wichtig das ist.«

»Ja, sicher.«

Lächelnd brachte Lucas einen dicken Schwarzdornstock zum Vorschein, den er unter seiner Jacke versteckt hatte, und streckte ihn dem Pfarrer hin.

Da meldete sich der Alte zu Wort. »Die Dunkelheit und das  Licht«, sagte er. »Werden Sie die Dunkelheit oder das Licht sein?«

 

 

»Du wirst das doch nicht tun, oder?«, fragte Ben Cooper. »Ich meine, du wirst mit den beiden doch nicht zu einem Hellseher gehen, Diane?«

»Bist du verrückt? Lieber würde ich zehnmal hintereinander Emma Renshaws schwülstige Gedichte lesen. Außerdem glaube ich nicht, dass die Renshaws mich dabeihaben wollen. Die halten dich für den Sensibleren von uns beiden.«

»Aha.«

»Was hast du denn gedacht, Ben? Keine Lust, dich als Wahrsager zu betätigen? Einmal klopfen bedeutet ja, zweimal nein? Ich kann mir das richtig vorstellen. Die Renshaws würden dir aus der Hand fressen. Die würden dir alles glauben.«

»Wie dem Hellseher.«

»Ja, wie dem verdammten Hellseher. Ich glaube, jetzt sind die beiden endgültig durchgedreht.«

»Endgültig?«

»Na ja, auf einem gewissen Niveau funktionieren sie noch. Aber sie haben völlig den Bezug zur Realität verloren und leiden unter Wahnvorstellungen. Irgendwann stellen sie eine Gefahr für sich selbst dar.«

»Genauso haben die Verkehrspolizisten, die sie in der Unterführung aufgegriffen haben, das bezeichnet, als Fall von Selbstgefährdung.«

»Na also. Und dann ihre ewigen kleinen Rituale … Die dienen doch alle nur dazu, die Renshaws in ihrer Überzeugung zu bestärken, dass ihre Tochter eines Tages wieder heimkommen wird. Wie Mrs Renshaw sagte: ›Man muss daran glauben.‹ Ich glaube, ihre größte Angst ist es, dass sie irgendwann mal zu zweifeln anfangen. Und sobald das der Fall ist, bröckelt die Fassade. Wenn ihre Wahnvorstellungen sich auflösen, brechen die Renshaws zusammen.«

»Wie brüchig sind ihre Illusionen denn bereits?«

»Im Moment scheinen sich die Renshaws noch gegenseitig in ihrem Glauben zu bestärken. Aber falls Emma Renshaws Leiche gefunden wird, dann natürlich …«

»Dann würde sie das brutal in die Realität zurückholen.«

»Es würde ihnen auch ihre Hoffnung rauben. Das Einzige, das sie noch am Leben hält.«

»Man hat ihnen doch sicher psychologische Betreuung angeboten.«

»Mehrere Male. Sie haben sogar einige Sitzungen hinter sich gebracht, aber irgendetwas gab es immer, das ihnen nicht gepasst hat. Der Therapeut hat von Loslassen, von Abschließen gesprochen. Aber damit können die Renshaws natürlich nichts anfangen. Wie können sie loslassen, wenn Emma bald nach Hause kommt?«

»Ich bin überzeugt, dass Emmas Leiche eines Tages gefunden wird. Du nicht auch? Die Umstände sehen mir nicht nach einem freiwilligen Verschwinden aus.«

»Mag sein. Aber manche Opfer werden nie gefunden.«

Cooper schüttelte sich. »Wie lange halten die Renshaws noch durch?«

»Keine Ahnung«, antwortete Fry. »Aber ich möchte nicht diejenige sein, die es herausfindet.«

»Verstehe ich.«

»Was ist mit den Oxleys? Die sind doch hoffentlich ein bisschen handfester.«

»Was ich vorhin bei den Renshaws sagte, habe ich ernst gemeint. Meinem Eindruck nach stehen die Oxleys für Withens. Sie könnten nie woanders leben. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Oxleys von Withens nach Marple ziehen würden, wie die Renshaws das getan haben.«

Fry überlegte. »Mir sind die Gründe der Renshaws für ihren Umzug immer noch nicht klar.«

»Weil Withens viel authentischer war, Mann.«

»Das ist es ja – das klingt mir viel zu sehr nach New Age. Zu sehr nach Dreadlocks und Dope, wenn du verstehst, was ich meine. Die Renshaws sind doch keine alten Hippies, oder?«

»Ich glaube nicht. Aber das ist bei den meisten Leuten nach so langer Zeit schwer zu sagen. Wenn sie keine langen Haare und Kaftane tragen und in kleinen Läden Kristallkugeln und Runen verkaufen, sehen sie aus wie alle anderen um die fünfzig. Irgendwann haben die meisten diese Phase überwunden – zumindest äußerlich.«

»Ja. Äußerlich.«

Cooper sah Diane an. »Ich weiß, dass die Renshaws mittlerweile völlig abheben, was Emma angeht, aber ich glaube nicht, dass die zwei jedes Mal kurz an einem Joint ziehen, wenn wir gerade nicht hinsehen.«

»Nein.«

»Was geht dir durch den Kopf, Diane?«

»Ich überlege mir gerade, dass es sehr gefährlich sein kann, wenn Leute alles glauben, was man ihnen sagt. Gefährlich – oder aber sehr praktisch.«

 

Sie fuhren auf den Parkplatz in Withens. Fry schaltete den Motor aus, und sie blieben noch ein paar Minuten sitzen und ließen den Blick über die quadratischen Steinhäuser, den Kirchturm hinter den Eiben und über die Silhouette schwarzer Hügel schweifen.

Cooper kam es vor, als wären die Berge jedes Mal, wenn er hierher kam, ein wenig näher gerückt und ließen Withens noch beengter und noch vergänglicher erscheinen. Was hatte Tracy Udall gesagt? Withens war kein Ort, der sich lange halten würde. Aber dafür gab es ihn schon erstaunlich lange. Mitte des neunzehnten Jahrhunderts war Withens eine Barackensiedlung für Bauarbeiter gewesen, aber die Gehöfte hatten mit Sicherheit schon zuvor hier gestanden.Weshalb wirkte das Dorf dann so provisorisch?

Cooper hätte gern gewusst, wo genau sich die Barackensiedlung befunden hatte. Wo hatten fünfzehnhundert Straßenbauarbeiter unter solch grauenvollen Bedingungen gehaust? War es hier gewesen, wo jetzt das Dorf sich ausbreitete? Oder weiter unten an der Straße, hinter der Kirche zwischen Adlerfarnen und Torfmoor?

»Triffst du dich hier mit Constable Udall?«, fragte Fry.

»Nein, bei der Kirche.«

»Wie ist sie so?«

»Sehr vernünftig. Engagiert. Eine gute Polizistin.«

»Wie schön. Ich denke, du solltest bei den Oxleys nicht locker lassen. Ich glaube nicht, dass du deine Zeit vergeudest.«

»Du meinst, wenn wir tief genug graben, stoßen wir auf eine Verbindung zu Emma Renshaw?«

»Ben, wenn du herausfinden würdest, was es mit diesen geschwärzten Gesichtern auf sich hat, wären wir schon einen Schritt weiter.«

»Neil Granger hat die Schminke vielleicht als nächtliche Tarnung benutzt. Das ist schließlich nur Theaterschminke. Die kann sich natürlich jeder besorgen, aber wenn er sie ohnehin wegen der Proben dieser Tanzgruppe zur Hand hatte -«

»Genau, diese Tanzgruppe. Wie hieß sie noch mal?«

»Die Border Rats.«

»Ein seltsamer Name.«

»Granger war an dem Abend, bevor er ermordet wurde, bei einer Probe«, sagte Cooper. »Hier im Dorf-Pub, im Quiet Sheperd.«

»Warst du schon dort?«

»Nein.«

Der Bus der Verkehrsbetriebe von Yorkshire bog auf den Parkplatz ein und drehte seine Runde. Heute saßen drei alte Damen im Bus. Desinteressiert starrten sie auf Cooper und Fry hinunter. Keine von ihnen machte Anstalten, auszusteigen, und der Fahrer gab Gas und fuhr weiter.

»Also«, sagte Fry. »Was hast du für einen Eindruck von den Renshaws?«

Cooper zögerte. »Howard«, begann er. »Was macht er eigentlich? Ich meine, womit verdient er seinen Lebensunterhalt?«

»Er ist mittlerweile in Rente. Aber er war Verkaufsleiter einer Firma für Stahlveredelung in Sheffield. Soviel ich weiß, ein sehr erfolgreicher.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Wie meinst du das, Ben?«

»Mir kam es einfach so vor«, sagte Cooper, »als versuchte Howard Renshaw, uns permanent etwas zu verkaufen. Und das hat er gut gemacht.«

Fry seufzte, aber es klang nicht erleichtert. »Genau das denke ich auch«, erwiderte sie. »Ich hatte schon Angst, ich würde mir etwas einbilden.«

 

 

Ben Cooper fühlte sich geschmeichelt, dass Diane Fry seine Meinung hoch genug einschätzte und sich die Mühe gemacht hatte, ihn zu den Renshaws mitzunehmen. Während sie im Wagen saßen und darauf warteten, dass der Regen überWithens nachließ, hatte er das Gefühl, Fry näher gekommen zu sein als je zuvor. Vielleicht bot sich ihm doch einmal die Chance, offen mit ihr zu reden. Das heißt, falls der richtige Zeitpunkt käme.

»Übrigens, morgen muss ich dienstlich weg«, sagte Fry.

»Ja? Irgendwohin, wo es schön ist?«

»In die West Midlands. Ich muss mit Debbie Stark reden, der anderen Mitbewohnerin von Emma Renshaw. Und mit einer jungen Frau namens Khadi, mit der sie in Italien war. Kein Mensch scheint sich bisher mit ihr beschäftigt zu haben. Dann müssen wir noch in Smethwick den Beamten der OCU aufsuchen, der vor zwei Jahren mit dem Fall betraut war.Vielleicht sehen wir uns auch das Haus in Bearwood an.«

»Aha«, sagte Cooper.

»Du klingst nicht sehr beeindruckt. Aber es gibt dort interessante Anhaltspunkte.«

»Ich habe nur überlegt, ob du dort zurechtkommst.«

»Ob ich zurechtkomme? Ich habe Gavin Murfin dabei, falls es das ist, worüber du dir Sorgen machst. Die einzige Gefahr, die ich sehe, ist die, dass ich nach Curry stinken werde, wenn ich nach Hause komme.«

»Ja, aber das Black Country«, wandte Cooper ein. »Du stammst doch von dort, oder?«

»Sicher, aber das weißt du doch.«

»Dort hast du gearbeitet … bevor du beschlossen hast, wegzugehen.«

»Ja, aber das hat nichts mit dir zu tun, Ben.«

»Liegt Bearwood in der Nähe des Ortes, wo du als Kind gelebt hast?«

»Ben -«

»Du hast dort bei Pflegeeltern gelebt, damals, als deine Schwester Angie von zu Hause fort ist.«

»Bring mich nicht dazu, dass ich es bedauere, dir davon erzählt zu haben. Das ist keine Seifenoper, bei der du unbedingt auf dem Laufenden bleiben musst. Das ist mein Leben, nicht mehr, nicht weniger. Und das gehört jetzt der Vergangenheit an.«

»Nicht ganz«, erwiderte Cooper.

»Wie meinst du das? Ich habe meine Pflegeeltern nicht mehr gesehen, seit ich von den West Midlands wegzog. Letztes Jahr kam eine Weihnachtskarte von ihnen, und gelegentlich schreiben sie mir mal. Abgesehen davon ist der Rest Geschichte. Es ist vorbei. Ich habe alles vergessen.«

Cooper schüttelte den Kopf. »Angie hast du nicht vergessen.«

Die Scheiben des Wagens begannen sich zu beschlagen.Vielleicht war es draußen ein wenig kälter geworden, seit es zu regnen angefangen hatte. Oder vielleicht lag es daran, dass Cooper zu schwitzen anfing. Er kam sich vor wie Daniel vor der Löwengrube.

»Weißt du, ich könnte es tatsächlich bereuen, dir jemals etwas über mein Leben erzählt zu haben.«

»Aber du würdest doch nie aufhören, nach Angie zu suchen, oder?«

»Ist dir jemals aufgefallen«, sagte Fry, »dass die Welt voller Menschen ist, die irgendwann einmal mit irgendetwas aufgehört haben?«

»Nein, ist mir nicht aufgefallen.«

»Na, dann schau dich mal um. Sie sind nicht zu übersehen.«

»Ich mache mir doch nur Sorgen um dich, Diane.«

»Ich brauche niemanden, der sich Sorgen um mich macht.«

»Doch nur -«

»Ben, lass es.«

»Aber -«

»Ich will, dass du meine Schwester nie mehr erwähnst. Kapiert?«

Cooper starrte durch die Windschutzscheibe. Er konnte nicht viel sehen wegen des milchigen, feuchten Films, der auf der Scheibe lag. Aber er wusste, dass da draußen Withens war und darauf wartete, dass er einen erneuten Versuch in der Waterloo Terrace startete.

»Kapiert«, sagte er.

»Dann geh jetzt und versuch’s noch mal bei den Oxleys.«

»Diane, du hast keine Ahnung, wie die so sind.«

»Ich bin sicher, dass du etwas aus ihnen herausbekommst. Lass deinen Charme spielen. Sprich in ihrer Sprache mit ihnen.«

»Himmel, Diane, dann probier’s doch du - du lässt nicht locker!«

Fry beugte sich zu ihm hinüber.

»Mir fehlt dein Charme«, sagte sie. »Sonst würden sie mit mir reden. Und ich spreche auch nicht ihre Sprache. Nicht wie du, Ben.«

»Das nützt mir in dem Fall jedoch herzlich wenig«, erwiderte  Cooper. »Ich komme nicht mal nah genug heran, um meinen Charme spielen zu lassen. Sie hören mir auch nicht lang genug zu, damit ich ihre Sprache sprechen kann. Vielleicht sollte ich es doch mal auf deine Art probieren.«

»Keine schlechte Idee.«

»Was schlägst du vor?«

»Also, meiner Meinung nach sollten wir es bei den Oxleys mal mit jemand anderem versuchen. Auch wenn ich es mir kaum vorstellen kann, aber es ist möglich, dass sie dich einfach nicht leiden können, Ben.«

»Tatsächlich? Ich dachte bisher, du wärst die Einzige.«

Fry warf ihm einen kalten Blick zu, erwiderte aber nichts. Cooper entgingen die dunklen Augenringe und die tief eingegrabenen Linien um ihren Mund nicht. Er seufzte.

»Ich meine es ernst, Diane. Der Versuch, mit den Oxleys zu reden, ist wie Zähne ziehen. Und ich hatte noch nie Ambitionen, mich als Zahnarzt zu betätigen.«

»Ich weiß, was du meinst«, seufzte Fry. »Ich könnte mir das auch nie vorstellen. Alle diese Leute mit ihren verfaulten Zähnen. Manche sollten ihren Mund besser ganz fest zu lassen.«

Fry suchte die Akten zusammen, während Cooper aus dem Wagen stieg und die Straße überquerte. Er war froh um die Kälte und atmete tief durch. Offenbar hatte er die ganze Zeit über im Wagen die Luft angehalten.

Während Fry ihn niedergemacht hatte, war Cooper eine merkwürdige und überraschende Erkenntnis gekommen. Während die Renshaws davon überzeugt waren, dass ihre vermisste Tochter gesund und am Leben war und bald gefunden werden würde, lebte Diane Fry vielleicht genau in der gegenteiligen Annahme. Trotz ihrer Anstrengungen, ihre Schwester aufzuspüren, konnte sich Cooper des Gefühls nicht erwehren, dass sie tief in ihrem Inneren daran glaubte, dass Angie tot war.
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Ben Cooper war mit Police Constable Tracy Udall vor der Kirche St. Asaph verabredet. Withens ging ihm allmählich auf die Nerven. Aber er hatte keinen Grund, sich zu beklagen. Diane Fry musste sich mit der Fantasiewelt der Renshaws herumschlagen, worum er sie wahrlich nicht beneidete. Aber auch er hatte es nicht leicht. Um den Geheimnissen der Familie Oxley auf die Spur zu kommen, hätte er mit jedem Familienmitglied einzeln sprechen müssen. Und das war leichter gesagt als getan. Die Oxleys schienen aneinander zu hängen wie die Kletten und ließen einander nie aus den Augen. Eine bemerkenswerte Verbundenheit für eine Familie. Oder war es etwas anderes?

Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, seine Strategie zu ändern. Er hatte es mit Höflichkeit und Freundlichkeit versucht, und es hatte nicht funktioniert. Da hatte er sich bei den Oxleys zu viel erhofft. Ein wenig mehr Subtilität war jetzt gefragt. Ein weniger durchsichtiger Ansatz, damit sie ihn nicht so leicht kommen sahen.

Auch Udall sah heute müde aus. Cooper fragte sich, ob ihr Sohn ihr wieder Probleme bereitet hatte. Fast hätte er sich danach erkundigt. Aber dann fiel ihm ein, dass er nicht wusste, ob Udall sein Interesse an ihrem Privatleben mehr zu schätzen wusste als Diane Fry.

Auch jetzt lungerte wieder eine Gruppe Jugendlicher an der Bushaltestelle herum. Zwei davon waren die beiden Vierzehnoder Fünfzehnjährigen, die er zuvor dort gesehen hatte, aber sie trugen über ihren Jeans Fußballshorts des FC Sheffield Wednesday. Der Dritte im Bunde war der kleine Junge mit dem  kurz geschnittenen Haar und der frappierenden Familienähnlichkeit.

Langsam bekomme ich wenigstens die Namen auf die Reihe, dachte Cooper. Die beiden jungen Burschen waren sicher Ryan und Sean, von denen zumindest einer Lucas Oxleys Sohn war. Der Kleinere war zweifellos Jake, der kleine Teufel.

Jeder der Jungen besaß offensichtlich einen eigenen iPod. In ihren Ohren steckten Stöpsel, von denen dünne Kabel zu ihren Jacken führten. Zweifellos lauschte jeder seiner eigenen Hitparade, ohne die das Leben eines Teenagers heutzutage nicht mehr vorstellbar schien. Ben Coopers Vater hatte das mal »in Musik erstarrte Pubertät« genannt.

Aber irgendetwas war an den Oxley-Jungen anders. Sie waren zwar auch in ihre eigene Klangwelt versunken, schienen aber immerhin noch über Augenkontakt und Körpersprache miteinander zu kommunizieren. Als Cooper die Straße entlangfuhr, drehten sie sich um und beobachteten ihn. Die Oxleys schienen sich als Familie so nahe zu stehen, dass sie einander ihre Gedanken auf geheimnisvollen Wegen zukommen lassen konnten. Vielleicht wurde Lucas Oxley bereits per Telepathie vor ihm gewarnt. Cooper fragte sich, welche Begleitmusik dabei in den Ohren der Oxley-Jungen dudelte. Hip-Hop vielleicht?

In der Waterloo Terrace hatten die Kinder auf dem Gelände vor den Gärten eine Art Fort gebaut. Aus dem Holz, das sie aus dem Hof hinter der Häuserreihe herangeschleppt hatten, hatten sie die Mauern errichtet, und an den vier Ecken erhoben sich Türme aus Abflussrohren. Das einen knappen Meter hoch aufgeschichtete Holz sah reichlich wacklig aus. Als offizieller Spielplatz wäre das Konstrukt von der Gemeinde sicher nie genehmigt worden.

»Soviel ich weiß, haben die Vermieter mal ein paar Arbeiter hergeschickt und das abreißen lassen«, erklärte Udall. »Aber die Kinder haben sofort wieder was Neues gebaut.«

»Es sieht aus, als rechneten sie mit einer Belagerung«, meinte Cooper.

Das Kreischen von Kettensägen schien alle seine Besuche in der Waterloo Terrace als Hintergrundgeräusch zu begleiten. Cooper stellte sich vor, wie der muskelbepackte Scott und sein Cousin Glen die schweren Schwellen zersägten, die er im Hof gesehen hatte. Aber wozu brauchten sie sie? Um ein noch grö ßeres Fort zu bauen?

»Das erinnert mich ein wenig an den Ort oben in Townhead«, sagte Udall. »Ich nehme an, das sagt Ihnen nicht viel. Das ist eine Art Kommune, glaube ich. Die wohnen dort zusammen in einer ehemaligen Eisenbahnersiedlung.«

»Eine Kommune? Das ist doch etwas völlig anderes. Die hier gehören alle zu einer Familie.«

»Ich weiß. Man kann gar nicht glauben, dass sie freiwillig so nah beieinander wohnen. Ich würde nie auf so engem Raum mit meiner Familie zusammenleben wollen. Normalerweise gehen wir uns aus dem Weg, so gut es geht.«

Cooper klopfte bei Nummer fünf, Fran Oxleys Haus. Aber nichts rührte sich. Er drückte das Ohr an die Tür, da er glaubte, Stimmen zu hören. Aber ganz sicher war er nicht, woher das Geräusch kam. Er klopfte noch einmal, etwas fester, falls es beim ersten Mal nicht laut genug gewesen war oder falls sich die Bewohnerin hinten im Haus aufhielt. Aber wieder keine Antwort. Es hatte den Anschein, als würde ihn sogar das Haus ignorieren.

»Ich frage mich, wieso hier niemand Türklingeln hat installieren lassen«, sagte er.

»Ist wahrscheinlich die Mühe nicht wert.«

»Ich werfe jetzt meine Visitenkarte durch den Briefschlitz«, beschloss Cooper. »Dann haben wir wenigstens irgendwie den Kontakt hergestellt.«

Er kritzelte ein paar Worte auf die Rückseite der Karte und schob sie durch die Tür. Bei Nummer drei machte er dasselbe,  nachdem auch hier niemand auf sein Klopfen reagiert hatte. Aber dann warf Cooper Tracy Udall einen überraschten Blick zu.

»Hören Sie das?«, fragte er. »Da ist definitiv irgendwo irgendjemand zu Hause. Das hört sich nach Kindern an.«

»Ich denke, Sie haben Recht. Das kommt aus der Richtung.«

Cooper ging auf das Lachen zu und folgte dem schlammigen Pfad, der entlang der Häuserreihe zum Ende der Waterloo Terrace führte. Beim letzten Haus machte der Weg einen scharfen Knick und verschwand. Den tiefen Pfützen ausweichend, die sich in den Rillen unterhalb der im Schatten liegenden Giebelseiten gebildet hatten, ging Cooper weiter. Eine dünne Ölschicht überzog das in den Pfützen stehende Wasser.

Vor ihm erstreckte sich der Weg noch weitere fünfzig Meter bis zu einer Baumgruppe. Der Hof, in den die gemauerten Durchgänge mündeten, musste zu seiner Rechten liegen.

Cooper blieb stehen. Mit Erstaunen stellte er fest, dass hinter der Waterloo Terrace eine zweite Reihe aus insgesamt acht Häusern verlief, ebenfalls aus schwarzem Backstein und mit gewölbten Durchgängen zwischen je zwei Gebäuden erbaut. Aber diese Häuser waren alle unbewohnt und seit langem verlassen. Die Fenster waren zerbrochen, die Türen standen sperrangelweit offen oder waren überhaupt nicht mehr vorhanden. Auf den Dächern fehlten einige Schieferplatten, und in den Dachrinnen wuchs Gras. Eines der Fallrohre war abgebrochen, und aus dem amputierten Ende tropfte das Wasser. An der Hausmauer war auf den verwaschenen Ziegeln deutlich zu erkennen, wo das Wasser auf den Boden geflossen war. In der Mitte der Häuserreihe stand auf einem verschnörkelten Ziegelpaneel etwas unterhalb des Daches der Name: Trafalgar Square.

Cooper sah sich in dem Hof um, der auf seiner Seite von einem fast zwei Meter hohen Maschendrahtzaun geschützt war.  Dahinter konnte er aufgestapelte Eisenbahnschwellen, Dachziegel und alte Autoreifen erkennen. Von ihm aus genau auf der anderen Seite des Zauns standen zwei kleine Mädchen barfuß in einer alten Zinnbadewanne, wie sie die Bergleute früher benutzt hatten, um sich zu waschen. Die Mädchen hielten sich an einer Frau fest, die vor der Wanne stand, und stampften kichernd in einer dicken, zähflüssigen Masse hin und her, die aussah wie schwerer, brauner Schlamm. Der Schlamm war über ihre Beine und bis hoch zu ihren Kleidern gespritzt, was ihnen jedoch nichts auszumachen schien. Sie amüsierten sich köstlich.

Es war das erste Mal, das Cooper in oder in der Nähe der Waterloo Terrace jemanden sah, der gute Laune hatte, und das wirkte wie eine Brise frische Luft auf ihn. Er lachte.

»He, ihr zwei, das scheint euch ja richtig Spaß zu machen!«, rief er.

Schlagartig verstummten die beiden kleinen Mädchen. Das Lachen auf ihren Gesichtern war wie weggewischt, als sie ihn sahen.

»Ich hoffe, eure Mum ist nicht böse, dass eure Kleider schmutzig sind. Meine Mutter mochte es nie, wenn ich im Dreck spielte.«

Schweigend starrten ihn die drei an. Cooper verspürte ein irrationales Gefühl der Enttäuschung und des Schmerzes. Auch eine Spur Schuldgefühl schwang mit, Schuld darüber, dass er diesen Moment unschuldiger Freude zerstört hatte.

Der Schlamm, in dem die Mädchen standen, war nahezu rot. Sein erdiger Geruch drang bis zu Cooper hinüber. Aber in dieser Gegend gab es keinen Lehmboden. Der Dark Peak erstreckte sich über saurem Torf mit einer völlig anderen Art von Schlamm. Das Zeug, in dem die Wanderer auf dem Gipfel des Black Hill und Bleaklow bis zu den Knien versanken, war schwarz und glitschig. Der Lehm musste extra hierher gebracht worden sein. Aber wozu? Nur damit die Mädchen darin spielen  konnten? Oder hatten sie ihn von ihren Eltern ausgeliehen, die ihn zu anderen Zwecken brauchten?

»Meinetwegen müsst ihr nicht aufhören«, sagte er. »Achtet gar nicht auf mich.«

Aber die Mädchen starrten ihm stumm und reglos nach, während er auf dem hinteren Weg an ihnen vorbeiging. Cooper musste an seine Nichten denken, die ungefähr im selben Alter wie die Oxley-Mädchen waren. Es würde ihn sehr verletzen, wenn ihm von Amy und Josie plötzlich dieselbe Angst und dasselbe Misstrauen entgegenschlagen würden wie von diesen Mädchen, dieselbe Abneigung und Weigerung, auf jemanden zuzugehen. Aber Amy und Josie waren keine Oxleys, sie waren seine Nichten. Er war ihr Onkel Ben, und sie kannten ihn ihr ganzes Leben lang. Sie waren miteinander verwandt, und das machte einen großen Unterschied.

Das heißt, zumindest in Coopers Familie.

Er warf einen Blick zurück auf die Ruinen der Trafalgar Terrace, die sich offensichtlich eine Vielzahl von Tauben zu ihrem Zuhause auserkoren hatte. Die Vögel hockten aufgereiht entlang der Dachkante, nervös mit den Köpfen nickend. Sie hatten ihre Nester auf den Fensterbrettern in den oberen Stockwerken gebaut,zwischen spärlichen Strohhalmen,vermodertem Holz und zerbrochenem Fensterglas.

»Sie haben kein Recht, sich hier aufzuhalten.«

Lucas Oxley stand vor einer Pforte im Maschendrahtzaun seines Hofs. In einer Hand hielt er einen Hammer, aus der zweiten ragten rostige Nägel. Cooper sah sich suchend um, was Lucas da zusammengenagelt haben könnte, konnte unter dem Unrat auf dem Rasen aber nichts entdecken.

Irgendwo hinter Oxley war ein Scharren und Rascheln zu hören. Es schien aus Richtung der im Hof aufgestapelten Eisenbahnschwellen und Autoreifen zu kommen, vielleicht aber auch aus einem der Durchgänge zwischen den Häusern. Irgendjemand machte sich offenbar dort hinten zu schaffen.  Cooper malte sich aus, wie dort weitere Oxleys ihrer Arbeit nachgingen, vorsichtig miteinander flüsternd. Ohne dass man es ihnen gesagt hätte, wussten sie genau, dass ein Fremder in der Nähe war. Allmählich war er überzeugt, dass die Oxleys es riechen konnten, wenn er kam. Vielleicht sollte er bei seinem nächsten sonntäglichen Ausflug zu Somerfield’s ein anderes Aftershave und ein neues Deodorant auswählen. Das würde seinen Eigengeruch verschleiern, und er könnte sich näher an ihr Nest herantasten, bevor sie ihn wieder entdeckten.

»Guten Tag, Mr Oxley«, sagte er.

Oxley schob eine Hand voll Nägel in die Tasche seiner Jacke und nahm die Hand wieder heraus. Dann verstärkte er den Griff um den Hammerstiel und starrte Cooper wortlos an.

Aus dem Hof ertönte das unterdrückte Lachen eines Mannes. Wahrscheinlich einer der Oxley-Söhne. Die Männer auf dem Hof – wer immer sie auch waren – schienen einen schweren Gegenstand über den Boden zu schleifen. Das Teil schrammte über den Beton und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden.

Tracy Udall trat neben Cooper, war jedoch feinfühlig genug, nichts zu sagen. Lucas Oxley würdigte sie keines Blickes.

»Kein gutes Wetter heute Morgen«, sagte Cooper. »Ziemlich nass. Nasser als in der letzten Zeit.«

Oxley nickte vorsichtig.

»Aber wie ich sehe, kommen Sie dazu, wenigstens ein paar Arbeiten im Freien zu erledigen.«

»Was?«

»Sie arbeiten. Sie richten den Zaun, oder?«

»Was soll das heißen?«

»Nichts. Und wie es sich anhört, halten Sie Ihre Jungs dort hinten ganz schön auf Trab.«

»Es sind gute Jungs.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Junge Burschen bekommen hin und wieder Ärger. Das heißt aber noch nichts.«

»Nein.«

»Es sind gute Jungs.«

»Wir würden gern mit Ihnen sprechen, Sir.«

»Über was Besonderes? Oder wollten Sie nur die Zeit totschlagen? Wenn das so ist, sind Sie hier am falschen Ort.«

»Es geht um Neil Granger, Sir.«

»Und?«

»Wir versuchen, herauszufinden, wie er gestorben ist.«

»Wir müssen ihn begraben. Ihre Aufgabe ist es, herauszufinden, warum er tot ist. Falls Sie daran Interesse haben.«

»Selbstverständlich haben wir daran Interesse. Aber wir benötigen Ihre Hilfe.«

»So. Jetzt kommen Sie und bitten um Hilfe, aber wenn man Sie braucht, sind Sie nicht da.«

»Erinnern Sie sich an Emma Renshaw, Mr Oxley?«, fragte Cooper verzweifelt.

»Sicher.«

»Neil kannte sie sehr gut, nicht wahr?«

»Alle kannten sie. Aber wenn ich Sie jetzt bitten dürfte, mein Grundstück zu verlassen. Ihnen bleibt nichts anderes übrig – das weiß ich. Es sei denn, Sie wollen hier jemanden verhaften. Wollen Sie das denn?«

»Nicht heute, Mr Oxley.«

Cooper wandte sich um und blickte hinauf zu der Stelle, wo die Straße verlief. Er konnte sie wegen der dichten Bäume nicht sehen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Udall kaum merklich die Schultern hob, als richtete sie ihren Gürtel. Verschwenden wir hier unsere Zeit?, schien sie zu fragen.

»Von hier unten kann man wirklich nicht viel sehen«, meinte Cooper.

»Die haben die Häuser so in die Landschaft gebaut, dass keiner sie anschauen muss«, antwortete Oxley säuerlich.

Grenzte das bereits an ein Gespräch?

»Was war das hier ursprünglich?«

»Das waren die Häuser von den Eisenbahnarbeitern. Eigentlich hätten sie wie alle anderen hier aus Stein gebaut werden sollen, könnte man meinen.«

»Ja.«

»Aber die Eisenbahngesellschaft behauptete, sie würden die Häuser ihrer Arbeiter aus Prinzip alle gleich bauen. Wenn Sie mich fragen, hatten die wahrscheinlich einen lukrativen Vertrag mit einer Ziegelfabrik und bekamen das Baumaterial zu einem Spottpreis, so wie alles andere auch.«

Cooper hatte das Gefühl, allmählich so etwas wie Kontakt zu diesem Mann herzustellen, ein Gespräch mit ihm zu führen. Er machte einen Schritt auf den Zaun zu, damit er nicht so schreien musste. Der Schäferhund erhob sich. Cooper blieb stehen.

»Was ist mit den anderen Mitgliedern Ihrer Familie, Mr Oxley?«, fragte Udall, die erkannte, dass der Moment günstig war, Oxleys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Waren die an dem Abend vielleicht zu Hause und haben was gesehen?«

»Scott war Freitagabend wahrscheinlich im Pub. Sie können ihn ja selbst fragen. Aber er ist jetzt nicht da.«

»Richtig, wir haben es schon bei ihm versucht.«

»Aber die Jüngeren waren um die Zeit bestimmt daheim«, fuhr Oxley fort.

»Sind Sie sicher?«

»Klar. Es sind gute Jungs.«

»Was ist mit Frances?«, fragte Cooper. »Oder soll ich Fran sagen? Sie wohnt auf Nummer fünf und scheint auch nicht da zu sein.«

»Fran hat einen Job.«

So wie Oxley das betonte, schien er zu erwarten, dass sie überrascht waren. Cooper war es tatsächlich und wies sich innerlich selbst zurecht wegen seiner vorgefassten Meinung.  Nach allem, was er wusste, hatte auch Lucas Arbeit. Und Scott auch.

»Arbeitet Fran heute, Mr Oxley?«

»Sie arbeitet in einem Café, drüben in Holmfirth. Sie kommt erst spät zurück. Mit dem Bus.«

»Aha.«

»Haben Sie oben auf der Straße ein paar Kinder gesehen?«, fragte Oxley.

Cooper nickte. »Ja, da war eine Gruppe an der Bushaltestelle.«

»War Jake dabei? Klein, jünger als die anderen. Er hat ein krankes Bein.«

»Ist mir nicht aufgefallen.«

»Die sind alle völlig in Ordnung«, wiederholte Oxley. »Es sind gute Jungs.«

»Davon bin ich überzeugt, Sir.«

»Wenn nicht, werde ich ihnen den Hintern versohlen. Also, ich habe Sie aufgefordert, zu gehen. Noch ein Schritt, und Sie machen sich des unbefugten Betretens schuldig.«

 

Cooper warf einen letzten Blick auf den Hof, während er sich zum Gehen wandte. Dabei prägte er sich vor allem die Fahrzeuge ein, die er zwischen Paletten und alten Autoreifen stehen sah, darunter einen hellblauen FordTransit und einen kleineren Pritschenwagen. Aber sie waren so geparkt, dass er die Nummernschilder nicht lesen konnte.

Tracy Udall zuckte hilflos die Schultern, als sie an der Waterloo Terrace vorbei denselben Weg wieder zurückgingen.

»Wo arbeitet Lucas Oxley eigentlich,Tracy?«, erkundigte sich Cooper. »Was macht er beruflich?«

»Sie stellen die falsche Frage«, sagte Udall. »Ich glaube nicht, dass man von einer richtigen Arbeit sprechen kann.«

»Aber er bezieht kein Arbeitslosengeld. Das habe ich überprüft.«

»Nein. Man könnte ihn vielleicht als freien Unternehmer bezeichnen, der seine Arbeitskraft verkauft. Und zwar dort, wo sie gerade gebraucht wird.«

»Hm. So würde ich ›kriminell‹ definieren.«

»Ist Ihnen der ganze Krempel hinter den Häusern der Waterloo Terrace aufgefallen? Die Stapel von Paletten? Die Dachziegel? Autoreifen? Zaunlatten? Damit handelt er, das ist sein Geschäft. Ich vermute, er kauft alles auf, was er billig kriegen kann. Vielleicht sogar nur gegen Abholung. Er schickt seine Jungs hin, und die bringen es nach Withens. Und wenn dann jemand hier in der Gegend Zaunlatten oder Dachziegel braucht, weiß er, wohin er sich wenden muss. Ich möchte wetten, dass er das Zeug auch direkt vom Lieferwagen herunter auf Trödelmärkten und Viehmärkten verscherbelt.«

»Ist das legal?«

»Größtenteils, würde ich sagen.«

»Und der Teil, der nicht legal ist? Was ist damit?«

»Tja, ich will mal so sagen – ich würde mein Dach nicht abdecken und die Ziegel über Nacht an der Straße liegen lassen. Und einen Laster mit leeren Paletten würde ich auch nicht so parken, dass jeder ran kann.«

»Aber wer kann schon eine Palette von der anderen unterscheiden?«

»Eben.«

»Aber einige der Söhne arbeiten doch, oder?«

»Sie meinen, ob sie eine Anstellung haben?«

»Ja. Arbeitsstellen, wo sie morgens hinfahren und sich ehrlich ihr Geld verdienen so wie Sie und ich.«

»Gelegentlich arbeiten sie schon mal was, denke ich. Zu bestimmten Zeiten des Jahres gibt es auf den Farmen genug zu tun, und auch als Treiber kommen sie unter. Aber meistens verdingen sie sich samt dem Pick-up und dem Pritschenwagen.«

»Klingt aber nicht so, als könnten das Ihre Antiquitätendiebe sein.«

»Nein, das habe ich auch nie ernsthaft angenommen.«

»Haben wir denn sonst noch immer keinen Anhaltspunkt?«

»Die Typen, die wir bisher befragt haben, waren alles kleine Fische. Wir glauben nicht, dass sie für die Diebstähle verantwortlich sind. Da müssen wir schon noch mehr Arbeit investieren.«

 

 

Während sie zu Udalls Wagen zurückkehrten, sah Cooper den Bus über den Hügel herunterkommen. An der Haltestelle am Parkplatz stieg eine Frau aus und kam über die Straße auf die Waterloo Terrace zu.

»Ich komme sofort nach, Tracy«, sagte Cooper. »Ich beeile mich.«

Die Frau trug Jeans und einen dunklen Mantel und hatte eine Tasche umhängen. Cooper sah, wie sie sich der Häuserreihe näherte, geradewegs auf die Nummer fünf zusteuerte und einen Schlüssel ins Schloss steckte.

»Fran Oxley«, sagte Cooper zu sich selbst. »Jetzt bist du zu Hause und kannst nicht mehr so tun, als wärst du es nicht.«

 

 

Bis Cooper das Haus erreicht hatte, war Fran Oxley bereits eingetreten und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Cooper ließ ihr ein paar Minuten Zeit, damit sie seine Karte finden und lesen konnte, dann folgte er ihr und klopfte.

Sie musste hinter der Tür gestanden haben, denn sie öffnete ihm, seine Visitenkarte in der Hand. Sie blickte verdutzt erst auf ihn, dann auf die Karte, und es fiel ihr nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen. Die Oxleys waren Virtuosen in der Disziplin, einen Polizisten auf den ersten Blick zu erkennen. Genauso gut hätte er ein Blinklicht auf dem Kopf tragen können.

»Sind Sie das?«, fragte sie und tippte auf die Karte.

»Ja. Und sind Sie Fran Oxley?«

»Ich habe nichts zu sagen.«

»Wenn ich Ihnen ein paar Fragen stellen dürfte.«

»Ich muss keine Fragen beantworten.«

»Ich habe vorhin mit Ihrem Vater darüber gesprochen -«

»Sie haben mit Dad gesprochen?«, erwiderte sie ungläubig.

»Ja. Mit Mr Lucas Oxley.«

»Dann haben Sie ja alles erfahren, was es von unserer Familie zu erfahren gibt.«

Cooper versuchte, an ihr vorbei ins Haus zu spähen. In der Hoffnung, Fran würde diejenige Oxley sein, die endlich erkannte, dass er keine Bedrohung darstellte, hatte er ebenso viel Überzeugungskraft in seine Körpersprache wie in seine Worte gelegt. Er hoffte, vielleicht sogar von ihr ins Haus gebeten zu werden. Aber bisher hatte sie nicht angebissen.

»Es geht um Neil Granger«, erklärte Cooper. »Ihren Cousin Neil.«

Fran Oxley zögerte und betrachtete abermals seine Karte, als wollte sie sie ihm zurückgeben. Stattdessen hielt sie sie weiter fest und warf einen Blick die Häuserreihe entlang.

»Wäre mir lieber, wenn Sie jetzt gehen«, meinte sie schließlich.

 

 

Selten hatte Ben Cooper sich so ohnmächtig gefühlt wie in dem Moment, als er dastand und auf die Häuser starrte. Er konnte das Trappeln von Kinderfüßen in dem Durchgang dahinter hören, er hörte, wie die Kinder miteinander flüsterten und sich am Zaun drängten. Aus einem der Kamine stieg Rauch auf, und Essensgerüche drangen von irgendwoher an seine Nase, vielleicht aus dem offenen Fenster von Nummer eins.Wenn ihn nicht alles täuschte, bekämen die Kinder in der Mikrowelle aufgebackene Pizza zum Tee. Er hätte nicht genau zu sagen gewusst, welche Geschmacksrichtung, aber auf jeden Fall etwas mit Zwiebeln. Der Duft ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sein Gefühl der Isoliertheit verstärkte sich noch, als er hörte, wie eine Tür zugeschlagen wurde und wie die  Stimmen der Kinder abrupt verstummten, als sie in eines der Häuser gingen. Das gewohnte gespenstische Schweigen legte sich wieder auf Withens, unterbrochen nur von dem Flügelschlagen der Tauben, die vom Dach aus wegflogen.

Cooper kam sich allmählich albern vor, weiter mutterseelenallein hier herumzustehen und sich die häusliche Idylle vorzustellen. Er war frustriert, dass er nicht genau sagen konnte, in welches der Häuser die Kinder verschwunden waren oder welcher der Erwachsenen die Mikrowelle bediente. Musste es denn ein Erwachsener sein? Jedes der älteren Oxley-Kinder wäre bestens imstande, ein paar Pizzas aus dem Gefrierschrank zu nehmen und eine große Dose mit gebackenen Bohnen zu öffnen. Oder vielleicht sogar eines der jüngeren Kinder. Manche Kinder lernten bereits in einem frühen Alter, auf sich selbst aufzupassen. Schon aus reiner Notwendigkeit. Und die Oxleys waren alles andere als unselbstständig.

»Verdammt und zugenäht.«

Cooper machte sich auf den Weg zurück zum Wagen. Dabei kam er sich vor wie der arme Single an Weihnachten, der ausgerechnet an dem Tag, an dem alle Welt einander gesellig in den Armen lag, von jedem familiären Vergnügen ausgeschlossen war. Außerdem hatte er das Gefühl, auf einem Präsentierteller ausgestellt zu werden, so als ob ganz Withens ihn hinter den Vorhängen hervor beobachtete und über seine Ohnmacht lachte.

»Diane, du verstehst das nicht«, sagte er zu sich selbst. »Es wird Zeit, dass du mal herkommst und das mit eigenen Augen siehst.«

Aber nicht alle Kinder der Oxleys waren zur Teezeit zu Hause. Vor dem Bushäuschen auf der Straße standen drei Jungen. Sie hatten zuvor noch Fußball gespielt, und einer hatte sich jetzt den Ball unter den Arm geklemmt. Jake, der Jüngste, ging über die Straße auf die anderen beiden Jungen zu. Cooper sah, dass er ziemlich stark humpelte, als ob ein Bein kürzer als das andere wäre. Aber es schien ihn nicht allzu sehr zu beeinträchtigen. Als der Ball wieder eingeworfen wurde, rannte er flink hinterher und schoss ihn mit seinem gesunden Bein Richtung Parkplatz.

Ein Wagen, der auf der Straße angehalten hatte, lenkte Coopers Aufmerksamkeit schließlich von den Jungen ab. Es war ein Mitsubishi-Pick-up, der mit laufendem Motor mitten auf der Fahrbahn stehen geblieben war, so dass er jeden behinderte, der vorbeiwollte.

Dann erkannte Cooper den Fahrer. Es war Michael Dearden, der wie versteinert hinter dem Lenkrad saß und die Oxleys wie ein von Scheinwerfern geblendetes Kaninchen anstarrte. Cooper hatte selten einen erwachsenen Mann so verängstigt gesehen.
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Mittwoch

 

 

Randy hatte aus einem Blumentopf im Wintergarten Erde verschüttet. Ben Cooper fegte sie auf, stellte die Töpfe wieder ordentlich auf die Bretter, schob den Katzenkorb zurück in seine Ecke und strich die darin liegende Decke glatt, die dem Kater als Unterlage diente.

Cooper sah sich um, was sonst noch alles zu richten war. Die Hintertür müsste bald gestrichen werden, dachte er und fegte ein paar Spinnweben von einer Glasscheibe. Durch das Glas konnte er, wenn er sich anstrengte, im Gegenlicht die Silhouetten der Bäume vor den Häusern in der Meadow Road erkennen. Die Zweige, an denen gerade die ersten Blätter zu sprie ßen begannen, wirkten gegen das Licht viel weicher und nicht mehr ganz so nackt wie den ganzen Winter über. Auch hier wuchsen die Pflanzen.

Cooper kehrte der Aussicht in den Garten den Rücken zu und ging Richtung Küche. Im Vorraum lagen hinter der Eingangstür einige Briefe auf dem Boden. Einer der Vorzüge, in der Stadt zu wohnen, war der, dass seine Post bereits früh am Morgen eintraf. Noch rechtzeitig, bevor er in die Arbeit ging, wenn er Frühdienst hatte. Draußen auf der Bridge End Farm, weit außerhalb des Dunstkreises der Stadt, wurde die Post erst gegen Mittag zugestellt.

»Was haben wir denn heute Schönes, Randy? Hättest du gern eine neue Kreditkarte? Oder vielleicht einen Kleinkredit für einen Urlaub im Ausland? Oder möchtest du einem Buchclub beitreten?«

Randy schaute ihn verächtlich an und leckte sich die Schnauze.

»Ja, ich weiß, was du willst. War doch nur Spaß. Hey, was ist das denn? Eine Postkarte.«

Auf der Vorderseite der Postkarte war eine Aufnahme von Chatsworth House zu sehen. Cooper versuchte immer erst, zu erraten, von wem die Postkarte war, bevor er sie umdrehte und den Text las. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer sich die Mühe machte, ihm aus Chatsworth, das nur wenige Meilen entfernt lag, eine Karte zu schicken.

Als er schließlich sah, von wem die Karte war, schoss ihm zunächst der kaltherzige Gedanke durch den Kopf, dass sie bestimmt aus dem Souvenirshop gestohlen worden war. Aber das war unlogisch. Denn um Chatsworth House überhaupt betreten zu können, hätte die Absenderin erst Eintritt zahlen müssen.

Auf der Rückseite stand: »Tut mir Leid wegen neulich. War toll von Ihnen. Danke. Ich weiß, Sie treffen die richtige Entscheidung.« Die Unterschrift lautete: »Gruß, A.«

»Sie ist von Angie«, erklärte Cooper.

Randy gab ein Geräusch von sich, das einem Vogelzwitschern ähnelte, daraufhin fing er zu husten an, als versuchte er, etwas hervorzuwürgen.

»Lass das«, seufzte Cooper. »Du wirst schon nicht gleich an Unterernährung eingehen.«

Die Katze stand auf und stolzierte mit zuckendem Schwanz Richtung Küche davon.

»Angie«, sagte Cooper, der die Postkarte ein zweites Mal las, »was soll das heißen, ich werde die richtige Entscheidung treffen? Welche richtige Entscheidung?«

Dieses Mal gab die Katze keine Antwort. Sie war bereits in der Küche und tat so, als würde sie ihn nicht hören. Cooper drehte die Postkarte wieder um und betrachtete stirnrunzelnd die Fotografie von Chatsworth House, als müsste er irgendeinen versteckten Hinweis enträtseln. Chatsworth? Gab es da eine Verbindung? Versuchte Angie, ihm damit etwas mitzuteilen?

»Das ist zu subtil für mich«, sagte er.

Er ließ die Post auf den Tisch fallen und ging in die Küche. »Randy«, sagte er, »wie kommt es, dass ich plötzlich mit mir selbst spreche?«

 

Auf Coopers Schreibtisch in der West Street waren Kopien der Berichte des Jugendamtes über die Oxleys eingetroffen. Die Besuche in der Waterloo Terrace und die Treffen in den jeweiligen Büros des Jugendamtes waren darin protokolliert und zusammengestellt. Die Berichte umfassten mehrere Seiten. Cooper wusste, dass er wahrscheinlich nicht dazukommen würde, auch die älteren Berichte durchzulesen. Die Besuche hatten 1986 begonnen, und der letzte lag gerade vier Wochen zurück, hatte also Anfang April stattgefunden.

Zusammen mit den Besuchen ihrer Vermieter, der Peak-Wasserwerke, von Vertretern anderer Gemeindeeinrichtungen wie dem Amt für Umwelthygiene und Erziehungswesen und zuletzt der Polizei ergab das eine beeindruckende Liste. Kein Wunder, dass sein tägliches Auftauchen wenig Eindruck auf die Oxleys gemacht hatte. Für sie hatte er sich nur als der Letzte in einer langen Reihe von offiziellen Wichtigtuern dargestellt, die nichts Besseres zu tun hatten, als in ihrem Leben herumzuschnüffeln und Informationen über ihre Privatangelegenheiten zu verlangen. Und das alles offensichtlich nur mit dem Ziel, einen Vorwand zu finden, um sie aus ihren Häusern zu ekeln. Dass überhaupt einer der Oxleys mit ihm gesprochen hatte, sollte er eigentlich als Kompliment auffassen. Selbst ein »Verpiss dich!« war mehr, als manche Gemeindevertreter erreicht hatten.

Als er die Berichte über die Oxley-Jungen gerade ein zweites Mal durchlas, erreichte Cooper ein Anruf. Es war Fran Oxley. 

»Wollen Sie immer noch mit mir reden?«, fragte sie.

»Natürlich.«

»Ich dachte, Sie hätten es mittlerweile vielleicht aufgegeben.«

»So leicht gebe ich nicht auf.«

»Können Sie heute Abend zu mir kommen? Es geht leider nicht eher, aber so gegen neun? Bis dahin bin ich von der Arbeit zu Hause.«

»Ja, ich komme. Worüber wollen Sie denn mit mir reden?«

Fran zögerte einen Moment, schien es sich aber dann anders zu überlegen. »Wenn Sie heute Abend kommen«, antwortete sie, »erzähle ich Ihnen von Neil.«

Cooper legte grinsend den Hörer auf. Die Tatsache, dass tatsächlich jemand mit ihm sprach, erfüllte ihn mit größter Befriedigung. Einen Moment lang ging ihm der Gedanke durch den Kopf, die Oxleys könnten ihm vielleicht einen Streich spielen. Aber Fran hatte ehrlich geklungen, wenn auch ein wenig unsicher.

Leise summend wandte er sich wieder den Berichten zu. Dabei bemerkte er, dass gegen die Oxleys eine ASBO verhängt worden war, das heißt, eine zivilrechtliche Verfügung wegen antisozialen Verhaltens.

»Du meine Güte. Kein Wunder, dass Lucas Oxley immer wieder betont hat, dass er es nicht zulassen würde, dass seine Jungs in Schwierigkeiten gerieten.«

Schuldbewusst blickte Cooper hoch und hoffte, dass ihn niemand im Büro gehört hatte. Er hatte nicht einmal die Katze als Entschuldigung.

Eine ASBO-Verfügung änderte natürlich alles. Hartnäckige jugendliche Straftäter stellten ein heikles Problem für die Polizei dar. Erfahrene Beklagte wussten, dass sie bei jeder einzelnen Beschuldigung am besten auf »nicht schuldig« plädierten. Sie hatten mittlerweile gelernt, dass ihr Fall damit automatisch als Krongerichtsverfahren behandelt werden musste und dass dort Geschworene das Urteil fällen würden.  Man musste sein Glück versuchen. Dann würden sie sich eine Geschichte ausdenken, um ihre Handlungen zu erklären. Irgendeine Geschichte. Welche, war egal. Oft verzichteten sie sogar auf jede Verteidigung und überließen es ihren Anwälten, die Argumentation der Staatsanwaltschaft zu zerpflücken und jeden formalen Verfahrensfehler anzuprangern, der ihnen unterkam.

Manche Verteidiger waren mittlerweile so versiert darin, aufgrund eines Formfehlers einen Freispruch zu erreichen, indem sie so lange an den verfahrensrechtlichen Details herumkritisierten, bis selbst der belastendste Schuldbeweis vor Gericht nicht mehr herangezogen wurde. Alle Polizeibeamten hatten gelernt, dass es in ihrem beruflichen Dasein nichts Wichtigeres gab, als sich an das korrekte Procedere zu halten, wenn sie eine Verurteilung erreichen wollten. Eine vollständig dokumentierte Beweiskette, ein korrekt ausgeführter Durchsuchungsbefehl, ein peinlich genau nach den Regeln geführtes Verhör – unter den gestrengen Augen des Gerichts waren das die einzigen Waffen, auf die sie sich verlassen konnten. Gerechtigkeit,Wahrheit, das Leid der Opfer – das alles schrumpfte zu unbedeutenden Randproblemen zusammen.

Und sogar die Zeit arbeitete meistens gegen sie. Die Verteidigung fand immer öfter Mittel und Wege, den Fall so lange hinauszuzögern, bis die Zeugen vergaßen, was sie gesehen hatten, oder bis sie ihre Meinung änderten oder zu dem Schluss kamen, es könnte vernünftiger sein, doch nicht vor Gericht zu erscheinen.

Aber eine ASBO-Verfügung konnte einen Zivilprozess nach sich ziehen, und das bedeutete, dass vor Gericht nicht dieselbe Beweislast gefordert wurde. Eine bestimmte Anzahl von Beschwerden der Nachbarn reichte bereits aus, dass die Gemeinde eine ASBO erwirken konnte, welche die betroffene Familie dazu verpflichtete, für einen bestimmten Zeitraum – im Fall der Oxleys fünf Jahre – antisoziales Verhalten zu unterlassen. Doch der Haken an der Sache war der, dass eine ASBO zwar eine zivilrechtliche Klage war, die Verfügung zu brechen jedoch eine strafbare Handlung darstellte und mit einer Verurteilung zu einer Haftstrafe geahndet werden konnte.

Natürlich konnte der Druck, der von einer ASBO ausging, auch bedeuten, dass die Betroffenen größte Anstrengungen unternahmen, um entsprechende Vergehen zu verschleiern.

Cooper versuchte, sich Lucas Oxley vorzustellen. Er kam ihm vor wie ein Mann, dem ernsthaft daran lag, seine Familie bei der Stange zu halten, der aber auch geradezu besessen davon war, sich nicht in die Karten blicken zu lassen. Wie weit würde Lucas Oxley gehen, falls er annehmen müsste, dass einer aus seiner Familie doch aus der Reihe getanzt war?

In dem Papierstapel auf seinem Schreibtisch fand Cooper auch Kopien der Vorstrafenregister der Oxleys, die er kurz durchblätterte. Dabei stellte er fest, dass Scott Oxley drei Jahre zuvor wegen Sachbeschädigung verurteilt worden war, aber Bewährung bekommen hatte. Das war an sich keine Überraschung. Aber wer war Craig Alan Oxley, sechzehn Jahre, der mit ihm zusammen angeklagt worden war?

»Wer ist dieser Craig?«, fragte Cooper laut.

Und schließlich war da noch eine zwei Jahre alte Verurteilung. Und wieder betraf sie Scott, der zu fünfzig Stunden gemeinnütziger Arbeit verdonnert worden war, weil er sich ohne Einwilligung des Besitzers ein Fahrzeug »ausgeliehen« hatte. Wieder hatte er zusammen mit Craig Alan Oxley, siebzehn Jahre, vor Gericht gestanden.

»Craig? Es gibt doch keinen Craig.«

Cooper überflog kurz die übrigen Vorstrafenregister und fragte sich, ob alle Oxleys ihre Zeit mit gemeinnützigen Arbeiten statt mit Erwerbsarbeit verbrachten.

»Trotzdem – wer ist Craig?«

War er ein mittlerer Bruder? Ein Cousin? Cooper suchte in dem Stapel nach einem separaten Vorstrafenregister für Craig  Alan Oxley. Seine Adresse war dort mit Waterloo Terrace Nummer fünf, Withens, angegeben. Fran Oxleys Haus.

Es hätte ihm schon weitergeholfen, wenn die Oxleys auf der Wählerliste eingetragen gewesen wären. Aber wahrscheinlich hatten die Oxleys darauf verzichtet, in der Annahme, dass ihnen damit jede Menge Leute auf die Pelle gerückt wären, um sie zur Bezahlung von Gemeinde- und Einkommenssteuer zu bewegen.

Und Frans Mann – wie hieß der noch? Barry Cully, so hieß er. Aber die beiden waren nicht verheiratet. Fran hatte ihm erzählt, dass Barry Elektriker war und im Moment in Saudi-Arabien arbeitete. Also konnte Craig durchaus in Frans Haus wohnen.

Aber dann schlug Cooper die letzte Seite von Craig Oxleys Vorstrafenregister auf. Craig wohnte demzufolge nicht in Frans Haus, sondern in Lancashire. Für seine letzte Straftat war er nach Hindley geschickt worden, in eine Anstalt für jugendliche Straftäter.

Cooper wollte versuchen, sich Einblick in die Schulakten der Oxleys zu beschaffen. Natürlich konnte er nicht einmal sicher sein, dass es alles Lucas’ Kinder waren. Aber eines wusste er genau – für die Oxley-Jungen bedeutete Schule soziale Isolation. Nur zu Hause in Withens waren sie unter ihresgleichen.

 

Inspector Hitchens steckte den Kopf durch die Tür des Büros und holte Cooper von seinen Berichten fort. Coopers Laune hatte sich bereits verdüstert, nachdem er das über die ASBO und Craig Oxley gelesen hatte. Und Hitchens Auftauchen verhieß auch nichts Gutes.

»Wir haben einen von Neil Grangers Komplizen, einen gewissen David Senior, aufgetrieben«, sagte Hitchens. »Er scheint den engsten Kontakt zu Granger gehabt zu haben und ist Freitagabend, wenige Stunden bevor Granger getötet wurde, in der Nähe seines Hauses gesehen worden.«

»Werden wir ihn vernehmen, Sir?«

»Nein, wir lassen ihn noch ein wenig schmoren. Er wartet gerade auf seinen Pflichtverteidiger. Aber interessanterweise hatten wir einen Anruf von Grangers Bruder, der mit uns sprechen will.«

»Glauben Sie, er hat Informationen über diesen Senior?«

»Scheint mir so. Ich wittere einen Durchbruch. Sie kennen doch Philip Granger, Ben, oder?«

»Ja, Sir.«

»Dann gehen wir und hören uns an, was er zu sagen hat.«

 

 

Philip Granger sah etwas besser aus als beim letzten Mal, als Cooper ihn gesehen hatte.Vielleicht war der anfängliche Schock abgeklungen, und er entsann sich wieder der Informationen, die ihnen nützlich sein konnten. Für die Verwandten war es eine seltsame Zeit nach einem gewaltsamen Todesfall. Erst wenn Mordanklage erhoben wurde, aber frühestens nach achtundzwanzig Tagen, würde Neil Grangers Leiche zur Beerdigung freigegeben werden. Sein Bruder musste also eventuell bis zu einem Monat warten, ehe er anfangen konnte, die Angelegenheit hinter sich zu bringen.

»Ich habe gehört, Sie haben David Senior verhaftet«, sagte er.

»Nein. Im Augenblick hilft er uns aus freien Stücken«, erwiderte Hitchens.

Granger nickte. »Gut. Aber ich denke, es gibt da etwas, das Sie noch nicht wissen.«

»Und was wäre das, Sir?«

»Neil war schwul.«

Hitchens zuckte die Schultern. »Und?«

Granger wirkte überrascht angesichts der Reaktion des Inspectors und schien im ersten Moment nicht zu wissen, was er noch sagen sollte. Auch Cooper war überrascht, bemühte sich aber, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Neil hat es nicht an die große Glocke gehängt«, sagte Granger. »Trotzdem haben ihn ein paar unserer Cousins nach Strich und Faden verprügelt. Das war einer der Gründe, warum er so scharf darauf war, von Withens wegzuziehen, wissen Sie. Ich dachte, das macht vielleicht was aus – dass Neil schwul war, meine ich.«

»Für uns ändert sich deswegen gar nichts, Sir«, erklärte Hitchens. »Heutzutage bemühen wir uns, jeden gleich zu behandeln, ungeachtet seiner ethnischen Herkunft, seiner religiösen Überzeugungen, seines Geschlechts oder seiner sexuellen Orientierung.«

»Aha.«

Philip Granger mochte diese Formulierungen das erste Mal gehört haben, aber Cooper kamen sie sehr bekannt vor. Er war sich sogar ziemlich sicher, sie irgendwo in der Dienststelle an einem Anschlagbrett gelesen zu haben. Unter der Rubrik »Absichtserklärung«.

»Ich meine, die Zeiten sind vorbei, als die Tatsache, dass Ihr Bruder homosexuell war, uns zu irgendwelchen Vermutungen hinsichtlich seines Lebensstils oder seines Umgangs geführt hätte«, fuhr Hitchens fort.

»Ich verstehe.« Granger sah fast enttäuscht aus. »Ich dachte, ich würde Ihnen helfen.«

»Ja, denken Sie denn, dass könnte einen direkten Einfluss auf die Ermittlungen im Todesfall Ihres Bruders haben?«

»Tja, ich bin nicht sicher«, antwortete Granger. »Nur, dieser David Senior … also, ich weiß nicht, was Sie glauben, in welcher Verbindung er zu Neil stand. Aber sie waren … sie hatten eine Beziehung.«

»Wissen Sie sonst noch etwas über David Senior?«

»Er hat in derselben Chemiefabrik wie Neil gearbeitet. Dort haben sie sich auch kennen gelernt, aber das ist alles, was ich über ihn weiß.«

»Fährt er Motorrad?«

Granger runzelte die Stirn. »Soweit ich weiß, nicht. Wieso?«

»Man hat uns gesagt, dass einige Freunde Ihres Bruders Motorradfahrer waren.«

»Wenn Ihnen das Neils Nachbarn gesagt haben, dann haben sie wahrscheinlich mich gemeint. Ich fahre ein Motorrad.«

»Wahrscheinlich«, sagte Hitchens, als hätte das seine Vermutung bestätigt.

Granger schien sich plötzlich nicht mehr wohl in seiner Haut zu fühlen, vielleicht, weil er das Gefühl hatte, doch keinen so wichtigen Beitrag geleistet zu haben.

»Aber da war noch etwas.«

»Ja, Sir?«

»Sie haben mich doch nach diesen Antiquitäten gefragt …«

»Ist Ihnen dazu etwas eingefallen?«

»Ich bin nicht sicher. Aber als ich am Samstag in Neils Haus war, stand eine kleine Schachtel auf dem Kaminsims. In dem Moment habe ich mir nicht viel dabei gedacht, aber ich kann mich nicht erinnern, sie je zuvor dort gesehen zu haben.«

Cooper zermarterte sich das Gehirn. Er war clever genug gewesen, den CD-Player zu überprüfen, aber die Schachtel war ihm nicht aufgefallen.

»Woraus war sie?«, fragte er.

»Aus Metall. Aus Bronze oder Messing, keine Ahnung. Ungefähr so groß -« Granger hielt seine Hände zehn, fünfzehn Zentimeter auseinander.

Hitchens sah Cooper fragend an, der den Kopf schüttelte. »Gut«, sagte Hitchens. »Wir werden überprüfen, ob sie anderen auch aufgefallen ist.«

 

Sobald Philip Granger gegangen war, änderte sich Hitchens Verhalten schlagartig. Cooper musste weit ausholen, um mit dem Inspector auf dem Weg zurück ins Büro Schritt halten zu können.

»Haben wir es eilig, Sir?«, fragte er.

»Wir müssen die Sache sofort in Angriff nehmen«, erwiderte Hitchens.

»Diese Bronze- oder Messingschachtel, meinen Sie?«

»Ja, das auch.«

»Und …?«

»Ich brauche jemanden, der den ortsbekannten Arschfickern Feuer unterm Hintern macht. Die machen sich doch bestimmt schon ins Hemd, seit sie wissen, dass es einen von ihnen erwischt hat.«

»Äh, Sir, aber sagten Sie nicht eben …«

»Klar habe ich das gesagt.« Hitchens blieb unvermittelt stehen. »Mit Angehörigen von Mordopfern muss man sensibel umgehen, das wissen Sie doch, Cooper. Hat man Ihnen das in der Ausbildung nicht beigebracht?«

»Doch, Sir.« »Na also. Was ist Ihnen lieber – Schwuchteln oder Schachtel?«

»Schachtel«, antwortete Cooper.

 

 

Diane Fry und Gavin Murfin befanden sich auf der M6 und näherten sich der Gabelung mit der M5 im Norden von Birmingham. Sie waren bereits tief in das urbane Ballungsgebiet im Herzen des Black Country eingedrungen. Der Kontrast zu den leeren, weiten Flächen der Torflandschaft um Withens hätte nicht größer sein können.

»Kommt eigentlich der Black Pudding aus dem Black Country?«, fragte Murfin.

»Selbstverständlich nicht.«

»Ich habe mich nur gewundert. Der Bakewell Pudding kommt ja auch aus Bakewell, also dachte ich -«

»Nein, Gavin, die Blutwurst kommt nicht von hier, auch wenn sie schwarz ist.«

»Ist ja schon gut.«

Sie quälten sich immer noch über die Straßen am Westrand  von Smethwick. Murfin war vor lauter Aufregung, endlich das Stadion von West Bromwich Albion zu Gesicht zu bekommen, von der M5 in die falsche Ausfahrt eingebogen. Auch Fry wurde allmählich nervös, je näher sie ihrem alten Revier kamen. Die Anspannung schien sie wie Sprungfedern aus Metall aus dem Sitz zu pressen. Aber sie durfte auf keinen Fall ihre Nervosität an Gavin Murfin auslassen.

»Und was ist mit Schwarzbeerkuchen?«, fuhr Murfin unbeirrt fort.

»Gavin, ich bitte dich! Jetzt hör endlich auf damit, ja?«

»In Ordnung.«

Fry erinnerte sich nur allzu gut an Shoppingausflüge mit ihren Freunden nach Birmingham oder in das Einkaufszentrum von Merry Hill, an Kneipentouren durch die Clubs von Birmingham, wo sie Bier getrunken und den Gesprächen der Jungs über West Bromwich gelauscht hatten.

Sie fuhren durch Langley und kamen an der Kreuzung mit der A4123 Wolverhampton Road wieder auf die richtige Straße. Hier schienen alle Schilder Richtung Merry-Hill-Einkaufszentrum zu zeigen, Frys Einkaufsparadies als Teenager. Hierher waren am Samstag alle ihre Freunde gepilgert, aber nicht um Geld auszugeben, denn sie hatten keines. Außer, jemand hatte seiner Mutter ein paar Pfund aus dem Portemonnaie stibitzt. Meistens liefen sie nur herum, um dort zu sein und um gesehen zu werden. Nur so gehörte man zur Merry-Hill-Truppe.

Mit ihren Freunden hatte Fry jeden Winkel des Einkaufszentrums unsicher gemacht, das fast ihr zweites Zuhause gewesen war. Sie hatten gelernt, wie sie am geschicktesten die Sicherheitskräfte und die Überwachungskameras austricksten. Aber auch andere, Männer mit Geld und einer gewissen Ausstrahlung, hatten sich von Merry Hill angezogen gefühlt. Und vielleicht auch von einer gewissen Gefährlichkeit.

»Und was ist mit der Schwarzwälder Kirschtorte?«, fragte Murfin.

Die Wolverhampton Road führte sie Richtung Süden, Richtung Warley und Bearwood. Und sobald sie das große, wei ße Ziegelkreuz am Turm der Baptistenkirche von Warley sah, wusste Fry, dass sie wieder zu Hause war.

Stare nisteten auf den hohen Vorsprüngen, und ihre weißen Kotspritzer verunstalteten das schmucke Mauerwerk, das für eine Baptistenkirche von jeher zu verspielt gewesen war. Fry und Gavin hielten an und tankten. Vor der Tankstelle sah Fry die heimischen blau- und beigefarbenen Busse vorbeifahren. Bruchstücke des vertrauten westindischen Akzents drangen an ihr Ohr.

Murfin war begeistert von den karibischen Restaurants und den pakistanischen Lebensmittelgeschäften, an denen sie vorbeikamen.

»Somalisches Essen zum Mitnehmen!«, staunte er. »In Edendale kriegt man so was nicht.«

»Hier eigentlich auch nicht«, erwiderte Fry trocken. »Da vorne musst du links abbiegen.«

Sie bogen in eine Wohnsiedlung und fuhren bis Hilltop. Murfin hielt sich ausnahmsweise an Frys Anweisungen. Er wusste, dass sie sich hier auskannte. Sie passierten die Warley High School an der Pound Road. Der Vormittagsunterricht war in vollem Gang, und deswegen lungerten auch keine Schüler auf der Straße herum. Fry hörte irgendwo eine Glocke läuten und war froh, dass sie schon vorbei waren. Sie wollte nicht in Sichtweite der Schule sein, wenn die Kinder herauskamen.

Die Badeanstalt von Warley hieß nun Schwimmzentrum. Weiter oben an der Thimblemill Road befand sich die Bücherei, wo Fry viele Stunden inmitten der Bücher zugebracht hatte, auf der Suche nach einer Geschichte, die ihr vertraut schien, die ihrer eigenen Geschichte ähnelte. Sie hatte nie etwas gefunden.

Vor der Vorschule hatte jemand eine Yuccapalme in einen Blumentrog aus Beton gepflanzt, und die meisten Fenster waren mit Fensterläden gesichert. Sonst sah es noch beinahe aus wie früher. Daneben lag die King’s Community Church. Hatte die Kirche in den Achtzigerjahren auch so geheißen? Fry hatte das Gefühl, als sei der Begriff des »Gemeinwesens« eine Erfindung der Achtziger. Zuvor hatten die Leute nicht die Notwendigkeit verspürt, diesen Tatbestand noch extra zu betonen. Einem Gemeinwesen gehörte man einfach an.

Sie arbeiteten sich von einem Kreisverkehr zum nächsten vor. Um jeden gruppierten sich kleine Läden und ein Pub. Auf der George Road stellte Fry fest, dass es an einem Ende der Straße noch immer ein Pub namens Plough und am anderen Ende, bei der Vorschule, das George Hotel gab. Alles vertraute Örtlichkeiten, aber gleichzeitig so fremd wie die Kulissen eines immer wiederkehrenden schlechten Traums.

Von dem Kreisverkehr bei den Geschäften von Hilltop aus hatte Fry einen ausgezeichneten Blick über das Tal und auf weitere Häuser. Vor dem Horizont zeichneten sich ein paar Maste ab, aber sie wusste nicht mehr, wozu sie da waren.

»Möchtest du mal anhalten, Gavin?«, fragte sie. »Du kannst dir da drüben in der Bäckerei einen Kuchen holen.«

»Klar, gern«, erwiderte Murfin überrascht.

Während er in den Laden ging, kehrte sie die paar Meter zu dem Kreisverkehr zurück. Das kleine Doppelhaus aus Backstein stand noch da. Der Fassade nach war es aber kein Sozialbau mehr. Wahrscheinlich hatte es die Gemeinde an seine jetzigen Bewohner verkauft. Die neuen Besitzer hatten eine Eingangstür in georgianischem Stil und Sprossenfenster einbauen und die verwitterte Fassade mit Kunststein verkleiden lassen. Alle Holzteile hatten sie weiß gestrichen und sogar einen niedrigen Holzzaun errichtet, der das Haus symbolisch vom Gehweg trennte.

Viele Jahre lang hatte Fry gewisse Lieder im Radio nicht hören können, ohne sich auf der Stelle nach Warley zurückversetzt zu fühlen. Alles, von Right Said Fred oder Salt’n’Pepa, legte in ihrem Kopf einen bestimmten Schalter um, und sie  fand sich umgehend in dem Sozialwohnungsbau mit der bröckelnden Fassade in der Hilltop-Siedlung wieder. Dann lag sie wieder auf dem Bett in ihrem Zimmer und lauschte dem Knistern ihrer billigen Stereoanlage, in der Hand das Tagebuch, das sie unter Pulloverstapeln in einer der untersten Schubladen versteckt hatte. Genauso, wie Emma Renshaw es gemacht hatte.

In der Zeit damals hatte es bestimmte Musikstücke gegeben, die sie aufgelegt hatte, um sich entweder in bessere Stimmung zu versetzen oder aber, um ihre Depression zu verstärken, oder weil der Text sie in tränenreichem Selbstmitleid schwelgen ließ. Jetzt hatten alle dieselbe Wirkung auf sie und riefen in ihr Erinnerungen an das kleine Zimmer und an ihr Tagebuch wach, an die vielen schmerzlichen Details ihres damaligen Lebens und an das Wunder, auf das sie vergeblich gewartet hatte.

Fry stand reglos da und starrte auf das Fenster des vorderen Schlafzimmers. Erst als ein Gefühl der Verlegenheit in ihr hochkroch, wandte sie sich ab.

Murfin wartete bereits neben dem Wagen auf sie, zufrieden lächelnd. Essen machte ihn immer glücklich. Fry konnte fast neidisch auf ihn werden, wenn sie zu viel Zeit in seiner Gegenwart verbrachte.

»Wir können über die nächste Straße abkürzen, Gavin«, sagte sie.

»Okay.«

Sie fuhren am Wasserturm von Warley vorbei, der aus der Ferne wie eine mittelalterliche Burg aussah und Frys Fantasien als Kind angeregt hatte. Und nach dem Golfclub kam der Wald von Warley, die südliche Grenze ihres Territoriums, im Westen begrenzt von der Wolverhampton Road, dem Fluchtweg in die Stadt. Der Wald wirkte jetzt sauberer, übersichtlicher, weniger bedrohlich. Aber auch weniger wie ein Ort, der Zuflucht bieten konnte, wenn man sie brauchte.

In der kurzen Zeit hatte sich die Siedlung sehr verändert.  Aber Fry hätte Schwierigkeiten gehabt, den Finger darauf zu legen, woran es genau lag und welche subtilen Unterschiede diesen Ort so fremd wirken ließen, so anders als die Welt, die sie als Teenager gekannt hatte.

Aber sie war froh, dass sie zurückgekommen war.Warley war die Stein gewordene Verbindung zu ihrer Vergangenheit. Das Wiedersehen hatte ihr geholfen, ihren Blickwinkel zu korrigieren. Die Erkenntnis, dass das Haus in der Hilltop-Siedlung völlig anders war als vor fünfzehn Jahren, gab ihr die Kraft, in ihrer Erinnerung die Verbindung zu kappen. Hinter der Kunststeinfassade und den Sprossenfenstern waren weder ihr Teenagerzimmer noch ihr Tagebuch denkbar. Und beim Anblick des niedrigen weißen Zauns war sogar die Musik verstummt.

Und vielleicht konnte sie jetzt auch mit dem Rest ihrer Vergangenheit abschließen.

Murfin hatte an einer Kreuzung angehalten. Die Straßen rechts und links waren von einer Vielzahl von Geschäften gesäumt.

»Das ist Bearwood«, erklärte Fry. »Hier ist Emma Renshaw verschwunden.«
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Es stellte sich heraus, dass bei der Durchsuchung von Neil Grangers Haus auch das Kästchen aufgetaucht war. Der für die Beweisstücke zuständige Beamte hatte es ordnungsgemäß katalogisiert, aber erst, nachdem man einen Wust von Papierkram durchgearbeitet hatte, war man fündig geworden. Der Gegenstand war zudem kleiner, als ihn Neils Bruder in Erinnerung hatte, ungefähr zehn Zentimeter lang und sieben Zentimeter breit. Und er war aus Messing, nicht aus Bronze.

»Es sieht irgendwie indisch aus«, sagte Ben Cooper.

»Sie kennen sich da wohl aus, wie?«

»Nein, Sir.«

»Dann haben Sie auch nichts dagegen, wenn wir eine zweite Meinung einholen, oder?«

Cooper entging nicht, dass der Inspector verärgert war. Kein Polizeibeamter sondern ein Zivilist hatte auf die Existenz des Schächtelchens aufmerksam gemacht, den einzigen Gegenstand in Neil Grangers Haus, der entfernt an eine Antiquität erinnerte. Nun würde er Mr Kessen erklären müssen, weshalb er jetzt erst aufgetaucht war.

»Fingerabdrücke?«, fragte Cooper.

Hitchens seufzte. »Zwei frische Exemplare. Die von Neil Granger und seinem Bruder. Wir haben dem Bruder die Abdrücke abgenommen, als wir wussten, dass er im Haus gewesen war. Um ihn ausschließen zu können.«

»Er muss das Kästchen angefasst haben, als er es am Samstag bemerkte.«

»Prüfen Sie das trotzdem noch mal nach.«

»Es ist nichts drin, vermute ich, oder, Sir?«

»Nein, nichts«, antwortete Hitchens. »Das wäre schön gewesen.«

Er reichte Cooper den Beutel mit dem Kästchen. »Bringen Sie darüber in Erfahrung, was möglich ist – Herkunft, Wert, Vorbesitzer.«

»In Ordnung.«

»Sie werden eine Weile dazu brauchen, nehme ich an. Woran arbeiten Sie sonst noch im Moment?«

»Ich bin in Withens an den Oxleys dran«, erklärte Cooper.

»Ah, ja. Dann wird es heute eben mal Nachmittag werden, bis Sie bei ihnen vorbeischauen. Sie werden Sie schon nicht vermissen.«

»Ein Tag ohne mich ist ein verlorener Tag für sie, Sir«, erwiderte Cooper.

 

 

Nach diversen ergebnislosen Telefonaten und dem Versuch, den Besitzer der kleinen Schachtel zu ermitteln, die – da war man sich einig – aus Indien stammen konnte oder auch nicht, machte Ben Cooper schließlich einen Händler in Crookes ausfindig, der sich bereit erklärte, einen Blick auf die Schachtel zu werfen. Crookes lag am westlichen Stadtrand von Sheffield und war über die A628 zu erreichen. Die Aussicht war zu verlockend, um ihr zu widerstehen. Cooper vereinbarte einen Zeitpunkt, der ihm erlaubte, zuvor noch einmal in Withens vorbeizuschauen.

Es war bereits fast vier Uhr, als Cooper das Dorf erreichte. Der Postbote kam spät nach Withens, wie Cooper auffiel. Wahrscheinlich war es der letzte Ort auf seiner Runde von Sheffield aus. Oder wo immer sich die nächste Postverteilstelle befinden mochte. Der grellrote Lieferwagen stand vor dem Quiet Sheperd. Cooper lehnte sich an den Wagen und wartete auf den Postboten. Der Mann war um die dreißig, blond und blauäugig und trug eine dunkelblaue Steppweste der Königlichen Post. Er bestätigte Coopers Vermutung, dass er am  Schluss seiner Runde angekommen war, und schien sich zu freuen, ein kleines Schwätzchen über seine Kunden in Withens halten zu können.

»Ein ziemlich gemischter Haufen hier«, sagte er. »Nehmen Sie nur die Leute in der Waterloo Terrace, die Oxleys. Die scheinen überhaupt keine Briefe bekommen zu wollen. Auf Nummer eins hatten sie sogar mal den Briefkastenschlitz zugenagelt. Ich musste das im Büro melden, und der Leiter hat mit ihnen gesprochen. Aber Sie wären überrascht, wie manche Leute sich aufführen. Kann ich doch nichts dafür, wenn denen ihre Post nicht gefällt, oder?«

»Nein.«

»Aber dann ist da die Lady am anderen Ende, Mrs Wallwin auf Nummer sieben. Die bekommt fast nie was. Also sammle ich manchmal ein paar Werbebriefe, die für andere gedacht sind, und stecke sie bei ihr durch die Tür. Damit sie wenigstens hin und wieder was zum Aufmachen hat.«

»So etwas tun Sie?«

Cooper erinnerte sich an die Umschläge, die er auf Mrs Wallwins Tisch gesehen hatte. »Sie sind ein Gewinner!« – »Eine wunderbare Überraschung wartet auf Sie!« Er hatte gedacht, Mrs Wallwin würde sie zum Feuermachen verwenden, so wie jeder andere auch. Aber vielleicht hob sie die Briefe auf als Beweis dafür, dass in der Welt draußen wenigstens irgendjemand an sie dachte. Ob sie wusste, dass es nur der Briefträger war?

Der Briefträger schien Coopers Antwort als Missbilligung aufzufassen. »Natürlich sollte ich das nicht tun, ich weiß.Wahrscheinlich würden die mich feuern, wenn mich irgendein Klugscheißer deswegen hinhängt. Aber es schadet doch keinem. Das Zeug will ohnehin niemand, oder?«

»Das können Sie laut sagen. Ich würde Ihnen noch was dafür zahlen, dass Sie mir keine Werbung zustellen«, erwiderte Cooper.

Seit er vor drei Monaten in seine neue Wohnung gezogen war, hatte sich Post bei ihm angesammelt, die an sämtliche seiner Vorgänger adressiert war. Laut Mrs Shelley waren einige schon seit Jahren tot. Und manche hatten offensichtlich einen schlechten Geschmack, was ihre Versandhauskataloge betraf.

Der Briefträger war beruhigt. »Dann sind da noch ein paar, die mir ziemlich auf die Nerven gehen. Die Leute drüben im alten Pfarrhaus. Die Renshaws.«

»So?«

»Ja, die fangen mich immer schon unten am Gartentor ab. Ich glaube, die warten oben am Fenster, bis sie mich über den Hügel kommen sehen. Denn bis ich bei ihnen bin, tigern sie schon ungeduldig hin und her und machen mich dumm an, dass ich zu spät dran bin und so.Was ich aber nie bin, das muss ich jetzt schon mal sagen. Ich bin eigentlich immer pünktlich, ganz egal, wie mies das Wetter im Winter ist. Aber das wissen die gar nicht zu würdigen.«

»Dann können die Renshaws es also kaum erwarten, dass die Post kommt?«

»Genau.« Der Postbote schniefte. »Nur, so wie die immer reagieren, habe ich ihnen anscheinend noch nie das gebracht, was sie sich erhofft haben. Wahrscheinlich ist das auch meine  Schuld.«

»Und die Oxleys«, fragte Cooper. »Haben Sie schon mal Probleme mit dem Hund dort gehabt? Einem langhaarigen Schäferhund?«

»Nein, mit dem habe ich nie Probleme«, antwortete der Briefträger. »Ich weiß, dass er da ist, aber die sperren den Hund immer hinten in den Hof. Die lassen das Vieh nie vor das Haus. Es sei denn, sie können jemanden wirklich nicht ausstehen.«

 

 

Cooper war überrascht, als er auf dem Parkplatz einen Peak Park Ranger antraf. Das Dorf lag mitten im Nationalpark, auch wenn er das manchmal vergaß. Vermutlich war es hier in der  Gegend mehr die Landschaft aus Torfmoor und weniger das Dorf, das schützenswert und von Interesse war.

Cooper stellte sich vor und stellte Fragen zu dem Feuer im Moor, das seit Freitagnacht gebrannt hatte.

»Es gibt immer noch ein paar glimmende Stellen unter der Oberfläche«, erklärte der Ranger. »Die können auch noch eine Woche oder länger vor sich hin schwelen. Manchmal hält sich so ein Feuer im Moor monatelang. Wir können von Glück reden, dass wir nicht Sommer haben. Trotzdem haben wir da oben wieder ein paar Morgen Moorland verloren. Wenn das mit den Bränden und der Bodenerosion so weitergeht, werden wir in ein paar Jahren die ganze Landschaft hier verlieren.«

»Ist es schon so schlimm?«

»Haben Sie sich mal die Erosion angesehen? Das Moor verwittert, das Torfmoos stirbt, und die Torfschicht verschwindet bis auf den felsigen Untergrund.«

»Ja, ich weiß.«

Viele Tausende von Fußpaaren trampelten jedes Jahr neue Wege über die Hochebenen des Dark Peak, und das Wasser, das durch Hunderte von kleinen Schluchten und Kanälen strömte, schwemmte noch mehr Torfmoor fort. An manchen Stellen war das Moor bis auf sechs Meter weggespült. Das Wasser hatte tiefe Rinnen in die schwarze Oberfläche gegraben und spülte Jahr für Jahr mehr Torfmoor fort. Braun und nach Moor schmeckend, floss es in das Wassereinzugsgebiet und in die Reservoire.

»Aber das eigentliche Problem ist der saure Regen«, fuhr der Ranger fort. »Jedenfalls auf lange Sicht.«

»Tatsächlich?«

»Seit Jahrzehnten fällt dieser Regen auf uns herab – seit Jahrhunderten. Seit die Fabriken in Manchester angefangen haben, ihre Schadstoffe in die Luft zu blasen. Der vorherrschende Wind weht die verschmutzte Luft in diese Richtung, und in höheren Lagen wird der Dreck wieder abgeregnet. Der saure  Regen killt das Moos. Und das Moos hat bisher die Oberfläche zusammengehalten. Jetzt fehlt das Moos, und das Torfmoor ist nackt und ungeschützt und wird Jahr für Jahr, Zentimeter um Zentimeter, weggewaschen. Irgendwann bestehen die Berge nur noch aus blankem Fels. Kein lila blühendes Heidekraut mehr im Sommer, keine Schafe, keine Moorschneehühner, keine Singvögel. Überhaupt keine wilden Tiere mehr. Das ist die Wirkung des sauren Regens.«

»Und das Moor ist dem ungeschützt ausgesetzt, wie?«

»Ganz recht. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis es keine Moore mehr gibt. Und Brände wie dieser hier tragen natürlich ihren Teil dazu bei. Irgendein Vierzehnjähriger auf einem Schulausflug von Manchester war schuld an dem Feuer. Wir wissen nicht, ob er geraucht und die Kippe einfach weggeworfen oder ob er mit Absicht den Brand gelegt hat. Was meiner Ansicht nach ebenso wahrscheinlich ist. Aber ein Feuer zu löschen, das dauert Tage, und noch länger, es ganz zu ersticken. Das hier hat bereits über dreißig Morgen Moorland zerstört.Wieder dreißig Morgen weniger. Vielleicht ist der saure Regen nicht effektiv genug, und deswegen schicken sie uns aus Manchester schon ihre Kids, damit die Moore noch schneller kaputtgemacht werden.«

»Das ist ein langfristiger Schaden, nehme ich an?«

»Ich sagte doch ›zerstört‹, oder? Was denken Sie, wie lange es dauert, bis Torf entsteht?«

Cooper zuckte die Schultern.

»Zweihunderttausend Jahre. Selbst mal angenommen, uns gibt es bis dahin noch, werden wir keinen neuen Torf mehr entstehen sehen. Torf entsteht nämlich aus den nicht verrotteten Überresten von – raten Sie mal -, jawohl, von Torfmoos. Nein, wenn der Torf hier verschwunden ist, wird es keinen weiteren mehr geben.«

»Kennen Sie Withens? Dort unten in Waterloo Terrace wohnt eine Familie, die mich interessiert – die Oxleys.«

»Erzählen Sie mir nichts über die Oxleys. Ihre Sprösslinge lieben es, Feuer zu legen, damit sie die Sirenen hören und die Blaulichter der Löschzüge sehen können. Das bringt ein bisschen Abwechslung. Wenn wir kommen, erwartet uns immer schon eine kleine Menge aufgeregter Jugendlicher.Wahrscheinlich sind die Zündler unter den Zuschauern. Aber wir werden ihnen das nie nachweisen können.«

»Am Ende der Straße steht ein ausgebranntes Haus«, sagte Cooper.

»Ich erinnere mich daran. Es stand jahrelang leer und verfiel immer mehr. Schließlich war es so schlimm, dass niemand mehr Geld ausgeben wollte, um es wieder herzurichten, vermute ich. Die Kinder aus dem Dorf sind dort eingestiegen und haben es okkupiert, und dann hat es zu brennen angefangen. Wir wurden mehrere Male gerufen. Jedes Mal war etwas weniger von dem Haus übrig. Das Dach ist ziemlich bald eingestürzt, und danach galt es als nicht mehr gefährlich. Trotzdem brannte es immer wieder. Ich vermute, die Jugendlichen haben Holz dort hinaufgeschleppt und es angezündet, nachdem alle Balken,Türen und Fensterrahmen sich in Rauch aufgelöst hatten.«

»Was ist eigentlich aus dem Brauch geworden, Holz für das Feuer am Guy-Fawkes-Day zu sammeln?«, fragte Cooper.

»Sie machen wohl Witze. In welchem Jahrhundert leben Sie denn?«

»Als ich ein Kind war, haben wir das noch gemacht. Und das ist noch nicht lange -«

»Das war im letzten Jahrhundert, vermute ich.«

»Dort, wo ich gewohnt habe, haben die anderen Kinder das nie gemacht«, fuhr Cooper fort. »Die haben andere das Holz sammeln und die Scheiterhaufen aufstapeln lassen. Dann haben sie sich angepirscht und den Haufen ein paar Tage vor dem Fünften in Brand gesteckt. Die hielten das für lustiger, als selbst zu sammeln.«

Der Ranger sah ihn an. »Haben Sie selbst Kinder?«

»Nein.«

»Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie in ein paar Jahren so weit sind, und dann komme ich und halte Ihren Kindern einen kleinen Vortrag über die Sicherheit beim Feuermachen.«

»Danke im Voraus.«

Der Ranger blickte an Cooper vorbei und deutete auf etwas hinter ihm. »Schauen Sie sich den mal an.«

Cooper drehte sich um. Es dauerte einen Moment, bis er registrierte, was er da sah. Ein kleiner Junge ging gebeugt an ihm vorbei und zog an einem Strick eine selbst gebastelte Karre hinter sich her. Laut polterten die Räder über das Pflaster, als er an ihnen vorbeifuhr. Die Karre war voller Stöcke, vielleicht ein paar Dutzend, alle einen Meter lang und sehr solide aussehend.

»Halt mal an, Junge«, sagte Cooper.

Aber der Junge war bereits ein paar Meter an ihm vorbei und steuerte bergabwärts den Quiet Sheperd an. Der Junge machte keinerlei Anstalten, stehen zu bleiben.

Cooper folgte ihm. Dabei fiel ihm auf, dass er mit dem linken Bein humpelte, und er war sicher, Jake Oxley vor sich zu haben.

»Wo willst du hin mit den Stöcken?«

»Ins Pub«, sagte der Junge.

»Wozu?«

»Sie sind ein Bulle, oder?«

»Ja. Was machst du mit diesen Stöcken?«

»Das ist meine Sache. Das geht die Bullen nichts an.«

»Vielleicht doch. Sag es mir, und wir werden sehen. Woher hast du die eigentlich?«

Der Junge begann, schneller zu gehen, als er sich dem Parkplatz des Pubs näherte. Die Stöcke knallten aneinander, als die Karre über den Bordstein holperte. Cooper beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. Er spürte, dass der Ranger ihn beobachtete.

»Bleib mal stehen, Junge. Ich will dich noch etwas fragen.«

»Sie dürfen mich nicht ansprechen«, sagte der Junge. »Ich bin erst neun.«

»So?«

»Sie müssen mit meinem Vater reden.«

»Und wer ist dein Vater?«

»Das muss ich Ihnen nicht sagen. Ich muss Ihnen überhaupt nichts sagen. Ich bin erst neun.«

Cooper fiel auf, dass das Humpeln den Jungen nicht sonderlich zu behindern schien.

»Heißt du zufälligerweise Oxley?«, fragte er.

»Ich werde Sie dem Jugendamt melden. Dann kriegen Sie Ärger. Sie dürfen nicht mit mir sprechen, weil ich schutzlos bin.«

»Und weil du erst neun bist«, fügte Cooper hinzu.

»Genau.«

Der Junge fing zu laufen an, rannte quer über den Parkplatz und verschwand in einer Seitentür der Kneipe. Cooper beschleunigte seinen Schritt nicht. Er wollte nicht den Anschein erwecken, als verfolgte er einen Neunjährigen. Das sah nie gut aus.

»Mit etwas Glück wirst du deinen zehnten Geburtstag nicht erleben«, sagte er zu der geschlossenen Tür.

Dann warf er einen Blick den steilen Hang hinauf, den er wieder zurückgehen musste. Seufzend ließ sich Cooper auf der niedrigen Mauer nieder, die den Parkplatz des Pubs umgab. Der Parkplatz war mit geschreddertem Gestein bedeckt, und Felsbrocken lagen neben der Einfahrt und der Ausfahrt. Sogar in der Mitte erhob sich ein Felsen. Cooper war sich nicht klar, ob die Felsen zu groß gewesen waren, um sie fortzuschaffen, als der Parkplatz angelegt worden war, oder ob man sie wegen des pittoresken Anblicks an Ort und Stelle gelassen hatte.

Cooper fiel ein Gebäude hinter der Kneipe auf, eine Art  Lagerschuppen oder Garage mit breiten Türen, die im Augenblick offen standen. Seine Neugierde war geweckt.

Cooper stand auf und schlenderte langsam auf die Türen zu. Er hoffte, dass niemand ihn von den Fenstern des Pubs aus beobachten würde. Hinter den Türen waren Tapeziertische aufgebaut. Im Moment lagen Holzbretter darauf, ähnlich denen, die man vor ein paar Tagen aus dem Fluss geholt hatte, wie er sich erinnerte. Wenn es dieselben waren, hatte man sie mittlerweile gesäubert und den grünen Schleim und die Entengrütze abgewaschen. Dann hatte man Hunderte von Nägeln in sie geschlagen, deren Spitzen ungefähr einen Zentimeter aus dem Holz herausstanden. Jedes Brett hätte einem indischen Fakir als Nagelbett dienen können, wäre da nicht die Lehmschicht über den Nägeln gewesen, deren glatte Oberfläche bereits trocknete.

Cooper zuckte die Schultern. Wahrscheinlich irgendwelche Utensilien für den Garten. Vielleicht hatten die Besitzer des Pubs im Fernsehen eine dieser Sendungen mit Verschönerungsvorschlägen für den Garten gesehen.

Er warf einen erneuten Blick in Richtung Pub. Kein Anzeichen von dem Jungen mit den Stöcken. Aber Cooper war sicher, dass er mit dem kleinen Teufel gesprochen hatte.

 

»Nun, wir alle brauchen mal eine Pause von unserer Arbeit.«

Cooper drehte sich um und sah, dass Reverend Derek Alton ihn beobachtete. Entweder war er so leise gewesen, oder Cooper hatte nicht richtig aufgepasst.

»Ich will nicht in die Kneipe. Nicht, wenn ich im Dienst bin.«

»Ich bin nicht im Dienst. Außerdem habe ich eine Sondererlaubnis.«

»Mr Alton, hier war vor einer Minute noch ein kleiner Junge. Neun Jahre alt, hat leicht gehumpelt.«

Alton nickte. »Das war der kleine Jake Oxley. Lucas’ jüngster Sohn.«

»Dachte ich mir. Was ist mit ihm passiert? Hatte er einen Unfall?«

»Sie meinen sein Bein? Ja, er wurde auf der Straße angefahren, direkt vor der Waterloo Terrace.«

»Tatsächlich? Von einem Ortsfremden? Nein. Ich vermute eher …«

»Das wäre vermutlich besser gewesen«, entgegnete Alton. »Aber hier fahren nicht viele Leute durch. Nur die, die zur Shepley Head Lodge müssen.«

»Hat ihn einer von den Deardens angefahren?«

»Ja, es war Michael mit seinem Geländewagen. Aber es war auf keinen Fall seine Schuld. Jake scheint aus dem Eingang zur Waterloo Terrace heraus und ihm direkt vor den Wagen gelaufen zu sein. Michael fuhr nicht einmal schnell, konnte aber trotzdem nicht mehr rechtzeitig bremsen. Jake hatte sogar noch Glück. Der Wagen streifte ihn nur, aber sein Bein wurde zerschmettert. Da er noch wächst, sind seine Knochen nicht mehr richtig zusammengewachsen, vermute ich.«

»Die Oxleys müssen außer sich gewesen sein.«

»O ja. Aber Michael auch. Es wurde nie Anklage gegen ihn erhoben, aber sich schuldig zu fühlen ist eine schreckliche Sache.«

Cooper blickte die Straße hinauf in Richtung Shepley Head Lodge. »Ist das der Grund, weshalb Mr Dearden es vermeidet, durch Withens zu fahren?«

»Nun, das würden Sie doch auch, oder? Er müsste jedes Mal an dieser Stelle vorbei. Und die Kinder der Oxleys spielen immer neben der Straße, auch der kleine Jake. Michael macht lieber einen Umweg, um Jake nicht jeden Tag sehen zu müssen.«

»Vielen Dank, Mr Alton.«

»Konnte ich Ihnen damit helfen?«

»Ja, ich denke schon.«

»Dann überlasse ich Sie wieder Ihrer Arbeit.«

Alton überquerte den Parkplatz und betrat das Pub durch dieselbe Seitentür wie zuvor Jake Oxley. Über der Schulter trug er eine längliche Tasche, ähnlich einer Sporttasche für ein Kricketschlagholz oder einem weichen Futteral für ein Musikinstrument.

Cooper schaute ihm nach. Vielleicht war es Zeit, sich das Pub mal von innen anzusehen. Mit etwas Glück konnte er nach seiner Fahrt nach Sheffield einen kurzen Besuch dazwischenschieben.

»Und? Haben Sie über den Jungen was herausgefunden?«, fragte der Ranger, als Cooper keuchend zu seinem Wagen zurückkehrte.

»O ja«, erwiderte Cooper. »Jetzt weiß ich, dass er erst neun Jahre alt ist.«

 

Das Haus in der Darlaston Road wurde mittlerweile natürlich von einer anderen Gruppe von Studenten bewohnt. Es war, als hätten Neil Granger, Alex Dearden und Debbie Stark nie existiert, geschweige denn Emma Renshaw.

Aber Diane Frys Fantasie wurde davon angeregt, dass sie sich vor das Haus hinstellte und die Straße in Richtung Birmingham überblickte. Dabei fiel ihr nämlich auf, dass die nächste Bushaltestelle keine fünfzig Meter entfernt war. Sie stellte sich vor, wie Emma darauf zuging.

Auch mit Gepäck hätte Emma die Entfernung leicht zurücklegen können. Aber hatte sie das getan? Oder hatte Neil Granger oder ein anderer sie mitgenommen? Wie sollte sie das je in Erfahrung bringen? Bereits damals waren keine Zeugen für Emmas letzte Fahrt gefunden worden.Wie sollte das jetzt, zwei Jahre später, der Fall sein?

Dennoch durfte Fry nichts unversucht lassen. Sie und Gavin Murfin übernahmen je eine Straßenseite und versuchten, dem Gedächtnis der Passanten auf die Sprünge zu helfen, indem sie den Leuten Fotos von Emma zeigten.

»Die meisten haben zu der Zeit noch gar nicht hier gewohnt«, klagte Murfin und überquerte die Straße, um sich bei Fry auszujammern. »Und selbst die, die vor zwei Jahren schon hier waren, schauen mich an, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf.«

»Ich weiß.«

Fry betrachtete die fünfzig Meter Gehweg zwischen der Darlaston Road 360B und der Bushaltestelle so eindringlich, als versuchte sie, die Steinplatten des Wegs dazu zu bewegen, ihr ein Geheimnis zu verraten. Sich Emma hier vorzustellen, fiel ihr ebenso schwer wie in dem Gebiet, in dem man ihr Handy gefunden hatte.

»Ich glaube, dass Emma von jemandem mitgenommen wurde«, sagte sie. »Aber von jemandem, den sie kannte. Nur, warum hat sie keinem der anderen erzählt, was sie vorhatte, Gavin?«

Murfin zuckte die Schultern. »Vielleicht wollte sie nicht, dass die anderen was wussten von demjenigen, der sie abholte.«

Noch während Fry auf die Bushaltestelle konzentriert war, verlangsamte ein beigefarben und blau gemusterter Doppeldeckerbus seine Fahrt, hielt an und versperrte komplett die Sicht auf das Haus.

»Aber wer?«, fragte sie.
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Ben Cooper musste sorgfältig manövrieren, um nicht an den Felsenbrocken entlangzuschrammen und sich Kratzer im Lack zu holen, als er in die Einfahrt zum Parkplatz des Quiet Shepherd einbog. Er hatte auch ohne das schon schlechte Laune.

Zum einen war er nämlich überzeugt, dass der Antiquitätenhändler in Crookes einfach nur mal im Mittelpunkt hatte stehen wollen. Die angeblichen Hinweise, die er ihm gegeben hatte, würden sich bei näherer Überprüfung sicher als nutzlos erweisen. Nachdem er dem Händler endlich entkommen war, war Cooper aufgefallen, wie hungrig er war. Er hatte keine Ahnung, ob er in dem Pub in Withens etwas zu essen bekäme, und deswegen nahm er auf seinem Rückweg von Sheffield aus einem Laden an der Ecke ein Käsesandwich mit. Der Käse war fett und undefinierbar gewesen und lag ihm im Magen, als er den Quiet Sheperd erreichte.

Im Innern des Pubs war es dämmrig. Der untere Teil der Wände war mit dunklem Holz verkleidet, darüber klebte eine noch dunklere Tapete in düsterem Blau. An den Wänden hingen gerahmte Schwarzweißfotografien, verschiedene Ansichten eines alten Bahnhofs mit an den Gleisen wartenden Zügen und dunklen, wie Mäuler aufgerissenen Tunneleinfahrten. Entweder Woodhead oder Dunford Bridge, vermutete Cooper.

Doch das Erste, was Cooper auffiel, war der Lärm, der von einem Raum über der Bar herunterdrang. Ein unglaublicher Radau. Es hörte sich an, als würden mehrere Personen mit Fußtritten die Dielenbretter bearbeiten und sich dabei gegenseitig anschreien. Außerdem waren noch andere Geräusche zu  vernehmen, so als würde jemand das Mobiliar zertrümmern. Die Lampen in der Mitte des Barraums schwangen vibrierend hin und her.

Der Wirt hinter dem Tresen polierte in aller Ruhe seine Gläser, offensichtlich unbeeindruckt von der Tatsache, dass über seinem Kopf seine Kneipe demoliert wurde. Cooper glaubte, aus dem Krach auch noch so etwas wie Musik herauszuhören. Vielleicht war er zufälligerweise gerade an dem Abend hereingeraten, an dem die örtliche Heavy-Metal-Band übte. Das würde auch erklären, weshalb er der einzige Gast war.

»Mittwochabend ist nie viel los«, sagte der Wirt, als könnte er seine Gedanken lesen. Er ließ das Handtuch sinken und lächelte Cooper an. Dabei wurden die Amalgamfüllungen rechts und links in seinem Unterkiefer sichtbar, schwarz verfärbt vom Alter.

»Was ist da oben eigentlich los?«, erkundigte sich Cooper.

»Bingo-Abend unserer Senioren. Die können manchmal ganz schön rabiat werden. Manche verwechseln ihre Gehhilfen wohl mit Schlagstöcken.«

»Aha.«

»Aber normalerweise gibt es keine Verletzten. Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich Hilfe brauche, um sie an die Luft zu setzen.«

Der Wirt rückte ein wenig zur Seite und schniefte, als wollte er den Tatbestand untermauern, dass er dringend ein großes Taschentuch benötigte. Wenn nicht, würde er nicht umhin können, etwas Unappetitliches zu tun. Cooper lauschte einer Weile der Musik und trank hin und wieder aus seinem Glas. Viel mehr konnte er nicht tun, außer sein eigenes verzerrtes Gesicht in den Gläsern zu betrachten, die – mit der Öffnung nach unten – in dem Portionierer hinter der Theke hingen. Es gab nicht einmal eine Musikbox. Auf der anderen Seite, beim Ausschank, sah er eine. Aber der Farbe der Wände nach zu schließen, stank es dort sicher wie in einem Aschenbecher.

»Kannten Sie einen jungen Mann namens Neil Granger?«, fragte Cooper.

»Ja, ich habe von ihm gehört. Er ist oft mit den anderen hier gewesen.«

»Den anderen?«

»Seine Familie. Freunde. Sie wissen schon.«

»Haben Sie gehört, dass er getötet wurde?«

»Ja, das ist furchtbar traurig.«

»Er war auch am Freitagabend hier, ein paar Stunden vor seinem Tod«, fuhr Cooper fort.

»Ja, das stimmt.«

»Ist er Ihnen irgendwie anders vorgekommen?«

»Nein, ganz und gar nicht. Aber er ist ein bisschen früher gegangen als die anderen.«

»An dem Abend war Theaterprobe.«

»Ja«, antwortete der Wirt vorsichtig.

»Moment mal – ist das heute Abend auch wieder so eine Probe?«

»Zufälligerweise.«

»Und wie heißt das?«

»The Border Rats.«

»Was ist das denn? Das klingt mir sehr nach Krach.«

»Die tun auch sehr geheimnisvoll. Niemand darf etwas darüber erfahren, bis sie die Sache aufführen.«

»So? Und wann ist das?«

»Am kommenden Wochenende. Am Ersten-Mai-Feiertag.«

»Ich habe Reverend Alton hereinkommen sehen.«

»Tatsächlich?«, erwiderte der Wirt überrascht. »Na, so was.«

»Und den kleinen Jake Oxley.«

»Ja, der ist sicher bei seinem Vater und seinen Brüdern.«

»Kann ich mal nach oben und mir das ansehen?«

»Nein, tut mir Leid. Wie ich schon sagte, es herrscht höchste Geheimhaltung. Sie haben ein Nebenzimmer gemietet, und ich darf da niemanden hinauflassen.«

»Sie wissen, dass ich Polizeibeamter bin?«

»Ja, das weiß ich«, antwortete der Gastwirt und machte sich daran, weitere Gläser zu polieren. »Wollen Sie noch was zu trinken?«

In einer der Flaschen, die in dem Portionierer hingen, erblickte Cooper einen schemenhaften Umriss, der kurz über der Schulter seines Spiegelbildes auftauchte. Er sah aus wie ein Kopf und ein Gesicht, aber er war merkwürdig schwarz und glänzend, und das Einzige, das Cooper deutlich erkennen konnte, waren die Augen. Er wartete und hoffte, dass die Person in sein Blickfeld käme. Doch stattdessen zerfloss der Schatten in der verzerrenden Rundung der Flasche und verschwand. Cooper drehte sich um, aber es war zu spät. Aus der Richtung zu schließen und dem Hintergrund, den er in der Flasche erkennen konnte, vermutete er, dass sich die Person an der Tür befunden hatte, auf der »Toiletten« stand.

Cooper ging hinüber und betrachtete die Tür, die nach oben führte. Am Türgriff hing ein Schild, und die Tür rührte sich nicht, als er vorsichtig die Klinke hinunterdrückte.

Cooper schaute auf seine Uhr. In fünf Minuten sollte er bei Fran Oxley sein, und er wagte nicht, zu spät zu kommen. Er konnte nicht riskieren, seine einzige Chance zu verspielen, mit einem der Oxleys zu reden. Schade. Er wäre gern noch ein wenig länger geblieben.

Er hatte gerade die Hälfte der Strecke zur Waterloo Terrace zurückgelegt, als er das Geräusch hörte. Cooper blieb verwundert stehen und drehte sich zu dem Pub um. Es war das erste Mal, dass er das Schreien gehört hatte.

 

 

An dem Abend seines Todes hatte Neil Granger an einer Theaterprobe teilgenommen. Und zwei Jahre zuvor war Emma Renshaw Mitglied derselben Truppe gewesen. Zumindest sagten das ihre Eltern. Aber worum ging es dabei?

Cooper zögerte, als ihm einfiel, dass Diana Fry mit Gavin  Murfin im Black Country war. Dann wählte er trotzdem ihre Handynummer.

»Diane, wie hieß das Stück, für das Neil Granger probte?«

»Irgendwas wie The Border Rats«, sagte sie.

»Was ist das?«

»Keine Ahnung. Wieso?«

»Ich stehe gerade vor dem Pub in Withens. Der Wirt ist wenig auskunftsfreudig, aber es hört sich an, als würden die auch heute wieder proben. Und so einen Krach habe ich noch nie in meinem Leben gehört.«

»Wie meinst du das? Ist es ein Musical?«

»Musik scheint auch dabei zu sein, aber kein Gesang. Nur Stampfen und Hämmern.«

»Dann ist es ein modernes Avantgardestück.«

»Hier in Withens? Machst du Witze?«

»Geh hin und schau dir an, was sie machen.«

»Das habe ich ja versucht, aber die Tür ist abgesperrt, und da hängt ein Schild, auf dem steht: ›Geschlossene Gesellschaft‹.«

»Aha. Aber ich glaube nicht, dass das so wichtig ist.«

»Ich würde ja gern noch bleiben, bis sie herauskommen, um dahinter zu kommen, was es ist, aber ich bin in ein paar Minuten mit Fran Oxley verabredet. Das könnte meine einzige Chance sein, jemals mit einem der Oxleys zu sprechen und vielleicht eine Antwort zu bekommen.«

»Du kannst doch ein anderes Mal jemanden danach fragen.«

»Wahrscheinlich hast du Recht. Aber werden wir nicht ohnehin die anderen Mitglieder der Truppe und die Bühnenleute vernehmen? Vielleicht ist irgendjemandem etwas Ungewöhnliches aufgefallen, oder Granger hat etwas zu ihnen gesagt.«

»Wenn nötig, werden wir das anleiern. Aber sein Bruder war auch dort und sagt, dass Neil vollkommen in Ordnung war, als er ging. Ich sehe darin keine so große Bedeutung.«

»Vielleicht nicht. Ich bin nur neugierig.«

»Auf jeden Fall hat die Sache momentan keine Priorität. Wenn überhaupt«, sagte Fry. »Wir konzentrieren uns im Augenblick auf die Tatwaffe, die Spuren am Tatort und den Inhalt seines Wagens. Unserer Theorie nach hatte Granger Streit mit einem oder mehreren seiner Komplizen aus der Antiquitätenbande. Wir denken, dass sie entweder gerade einen Job erledigt hatten oder Vorkehrungen trafen, gestohlene Gegenstände zu veräußern.«

»Wir?«, fragte Cooper. »Ist das Chief Inspector Kessens Theorie?«

»Mr Kessens Einschätzung nach ist das die am meisten Erfolg versprechende Ermittlungsrichtung. Und deswegen ist es am sinnvollsten, die Leute hier einzusetzen, die – wie immer – zu wenig sind.«

»Nun, wenn er glaubt, damit seine Entscheidung im Mordbuch rechtfertigen zu können«, erwiderte Cooper. Für den Fall, dass er jemals wegen einer Entscheidung vor Gericht belangt werden sollte, hatte der leitende Beamte in einem jeden Fall sorgfältig seine Kommentare in einer Art Logbuch zu notieren.

»Auf jeden Fall sind deine Freunde vom Rural Crime Team kooperativ und teilen ihr Wissen über die Antiquitätendiebstähle mit uns. Zweifellos werden wir bald ein paar Leuten einige Fragen stellen können. Mit etwas Glück haben sie vergessen, sich der Kleidung zu entledigen, die sie an dem Abend trugen, und wir können einen DNS-Vergleich mit Neil Grangers Blut anstellen. Die müssen Blut an ihrer Kleidung haben, und wenn nur an ihren Schuhen. Kopfwunden wie die von Granger bluten fürchterlich.«

»Und dann ist da auch noch die Bronzebüste.«

»Genau. Das war ihr Fehler.Vielleicht wussten sie nicht, dass Granger sie in seinem Wagen hatte. Es sind keine Fingerabdrücke darauf, aber die Büste ist so selten, dass wir mit Sicherheit ihren Besitzer ausfindig machen werden. Und wenn es uns  gelingt, Gegenstände aus derselben Quelle noch bei anderen sicherzustellen, sind wir fein raus. Ja, den Fall könnten wir innerhalb lächerlicher achtundvierzig Stunden abgeschlossen haben. Genauso wie wir das mögen. Dann kannst du dich wieder ländlichen Kriminalfällen zuwenden, Ben.«

»Und du dich um die Renshaws kümmern.«

»Ja, danke.«

»Ich vermute mal, die Möglichkeit einer Verbindung zu Emma Renshaw ist in diesem Fall nicht mehr von großer Bedeutung?«, fragte Cooper.

»Nicht im Geringsten, würde ich sagen. Wir denken nicht daran, in diese Richtung zu ermitteln. Abgesehen von der Tatsache, dass sie sich kannten – wo gibt es da noch eine Verbindung?«

»Und die Tatsache, dass ihr Handy ausgerechnet jetzt aufgetaucht ist?«

»Reiner Zufall. Am wahrscheinlichsten ist noch, dass jemand ihre Tasche gefunden und geglaubt hat, da könnte was Wertvolles drin sein. Als derjenige merkte, dass er einen Fehlgriff getan hat, hat er sie weggeworfen. Zuvor könnte die Tasche überall gelegen haben. Das Labor wird uns vielleicht Genaueres sagen können, aber nur, wenn wir Glück haben. Wenn irgend so ein armer kleiner Dieb mit Vorstrafen seine Fingerabdrücke darauf hinterlassen hat, wird er nicht viel zu lachen haben, sicher nicht. Aber mehr als die ursprüngliche Stelle, an der das Handy gelegen hat, werden wir wahrscheinlich nicht erfahren.«

»Emmas Leiche könnte durchaus in der Nähe sein«, sagte Cooper.

Fry schwieg einen Moment. Er wusste, dass sie diese Tatsache nicht außer Acht gelassen hatte, dass sie es im Augenblick aber vorzog, nicht daran zu denken. »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist«, sagte sie. »Gibt es sonst noch was, Ben? Gavin würde nämlich gern mit seinen Befragungen weitermachen. Du kennst ihn doch und weißt, mit welcher Hingabe er seinen Job ausübt.«

»Diane, ich habe noch eine Chance bei den Oxleys, und zwar heute Abend, wenn ich mit Fran rede. Aber wenn ich morgen immer noch nicht weitergekommen bin, hilfst du mir dann?«

»Ja.«

»Wenn ich mich nämlich noch öfter dort blicken lasse, hängen sie mir eine Klage wegen Belästigung an. Meine Chancen schwinden zusehends. Wir haben keinen Grund, sie zu einer Vernehmung einzubestellen.«

»Ja, ich werde dir helfen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, das sagte ich doch, oder? Sprich mich morgen noch mal darauf an. Ich freue mich schon auf einen Besuch bei den Oxleys.«

 

Ben Cooper stand vor der Waterloo Terrace und betrachtete die schwarzen Backsteinhäuser. Was ging hinter den Türen der Nummern eins bis fünf vor sich? Wie viele der Oxleys waren hier und nicht in dem Zimmer über dem Pub? Wussten sie, dass er hier draußen war, oder war ihnen das egal, da sie so sehr mit ihrem eigenen kleinen Leben zu tun hatten? Es war nicht nur Mrs Wallwin, die isoliert in der Waterloo Terrace lebte. Aber was war der Unterschied zwischen den Oxleys, die gemeinsam einer Welt die Stirn boten, die sie nicht wollte, und Mrs Wallwin, die allein in einer Welt lebte, der sie egal war? Der Unterschied war der, dass die Oxleys zumindest einander hatten.

Cooper hielt bei dem Gedanken inne. Er hatte die Geschlossenheit der Oxleys als selbstverständlich erachtet. Jahrelang hatte man ihm beigebracht, nichts vorauszusetzen, aber die Oxleys hatten ihm quasi die falsche Antwort aufgedrängt. Hatten sie wirklich einander? Oder war das nur eine Fassade, die sie der Welt präsentierten?Wer, außer der Familie selbst, konnte wissen, was hinter den Mauern der Waterloo Terrace vor sich ging?

Er glaubte nicht, dass Mrs Wallwin verdächtig war. Sie war auch nicht bösartig oder unfreundlich. Aber sie war auch keine Oxley.

War es möglich, dass die Familie Oxley sich vor ihr fürchtete und es für nötig hielt, sie auf Abstand zu halten und ihr Territorium vor ihr zu verteidigen? Mrs Wallwin wirkte nicht wie ein Eindringling. Aber für die Oxleys war sie eine Fremde in ihrer Mitte und damit eine Bedrohung, die einer Belagerung gleichkam. Mrs Wallwin, das trojanische Pferd.

Da fiel Cooper ein, dass Mrs Wallwin ihren Sohn erwähnt hatte, der für die Wasserwerke arbeitete. War es möglich, dass das Unternehmen sie als Spionin in dem Haus in der Waterloo Terrace platziert hatte? Hatten die Oxleys Recht, ihr gegenüber misstrauisch zu sein?

 

 

Cooper zögerte, ehe er durch das Gartentor trat. Er hatte den lautlosen Schäferhund nicht vergessen. Ein gepanzerter Schutzanzug wäre nicht schlecht gewesen, dazu Handschuhe und einen Helm, vielleicht sogar einen feuerfesten Overall, Stiefel und Schienbeinschützer, wie sie die Eliteeinheiten bei Demonstrationen trugen. Aber er hatte nichts, um sich zu schützen. Schließlich trat er schulterzuckend auf den Weg und klingelte bei Nummer fünf. Es war kein Bellen oder Knurren zu hören, auch kein Scharren von Krallen auf den Fliesen hinter der Tür. Nur das Klingeln, das eher ein Summen war. Wieder klingelte er und wartete. Nichts.

Resigniert probierte Cooper es erneut.War das jetzt das fünfte oder sechste Mal in wenigen Tagen? Er lauschte dem Klingelton, der heute etwas anders klang. Irgendwie klarer. Vielleicht hatte Fran Oxley die Spinnweben von dem Kasten entfernt. Wieder bekam er keine Antwort. Also klopfte er an der Tür, und zwar laut und heftig, damit ihn auch jeder im Haus hören konnte. Dabei stellte er fest, dass die Tür nachgab und nach innen aufschwang. Sie war weder verriegelt noch abgeschlossen.

Cooper versetzte der Tür einen leichten Stoß, bis er in den Vorraum sehen konnte, rührte sich aber nicht von der Stelle.

»Hallo!«, rief er. »Ist jemand zu Hause?«

Schweigen schlug ihm aus dem Haus entgegen. Durch den länglichen Vorraum konnte er bis zu einer Treppe sehen, die in das obere Stockwerk führte, und am Ende des Flurs auf eine offene Tür und dahinter in eine kleine Küche. Die Stille war nicht bedrohlich, aber auf andere Weise Besorgnis erregend.

»Ist jemand zu Hause?«

Keine Antwort.

»Hier ist die Polizei. Detective Constable Cooper aus Edendale.«

Immer noch keine Antwort.

»Ich war gestern schon mal da. Zusammen mit Police Constable Udall vom Rural Crime Team. Sie haben mich angerufen und um meinen Besuch gebeten. Hallo?«

Jetzt befand er sich in einer echten Zwickmühle. Er musste eine Entscheidung treffen, ob er berechtigt war, das Haus zu betreten oder nicht. Er hatte keinen Grund für die Annahme, es könnte ein Verbrechen vorliegen. Die Bewohnerin hatte ihn zwar eingeladen, aber nicht persönlich ins Haus gebeten. Im Gegenteil, überall hier in der Reihenhaussiedlung hatte man ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er bei keinem der Oxleys willkommen war. Wenn er jetzt das Haus betrat, musste er sein Eindringen hinterher rechtfertigen können. Noch schlimmer, er könnte damit den Oxleys einen Vorwand liefern, ihn als Eindringling zu behandeln.

Irgendwo in Fran Oxleys Haus konnte er ein Rascheln hören. Eine flüchtige Bewegung wie das vorsichtige Gleiten einer Schuhsohle über einen nackten Holzboden oder das Streifen eines Ärmels an einer Wand. Cooper tastete sich bis zur Küche vor, sorgsam seine Füße auf den Linoleumbelag setzend, als er am Herd vorbeikam. Ehe er die Tür erreichte, trat er in etwas Klebriges und musste seinen linken Schuh mit einem schmatzenden Geräusch herausziehen. Er verharrte atemlos, mit dem Fuß in der Luft. Einen Moment war es still. Dann hörte er jemanden den Flur entlang und hinaus durch die Seitentür in den Durchgang laufen.

»Verdammt.«

Cooper stolperte über eine lose abstehende Ecke des Linoleums, als er hinaus auf den Flur rannte. Obwohl kein Licht brannte, konnte er sehen, dass die Seitentür offen und gerade am Zufallen war. Er hechtete zu der Tür, blieb stehen und streckte die Hand aus, um zu verhindern, dass sie sich schloss. Langsam drückte er die Tür wieder auf, gespannt darauf achtend, dass auf der anderen Seite niemand in dem dunklen Durchgang stand. Die Tür leistete keinen Widerstand, sondern schlug leise gegen die Hauswand. Cooper wünschte sich, er hätte eine Taschenlampe aus dem Wagen mitgenommen. Aber wer rechnete schon damit, in einem Haus eine Taschenlampe zu brauchen?

Seine Augen gewöhnten sich problemlos an die Dunkelheit, da es hier draußen in dem Durchgang heller als im Haus war. Er überprüfte, ob der Durchgang links frei war, und ging vorsichtig in Richtung der Gärten hinter den Häusern. Er hörte keine Schritte mehr, was entweder bedeutete, dass derjenige zu schnell für ihn gewesen und schon weit weg war, oder dass er sich irgendwo in der Dunkelheit versteckte.

Im Hof der Oxleys stank es penetrant nach altem, muffigem Bauholz. Die kleinen Nebengebäude waren aus dem gleichen schwarzen Backstein wie die übrigen Häuser erbaut. Früher waren das sicher Außentoiletten gewesen, so genannte Abtritte. Mancherorts waren das Touristenattraktionen. Es gab sogar ein Buch darüber. Aber Cooper war sicher, dass die Außentoiletten der Oxleys es bestimmt in kein Buch schaffen würden. Sollte sich ein Schriftsteller jemals in diesen Hof hinter der Waterloo Terrace gewagt haben, um einen Blick darauf zu werfen, vermoderte er jetzt mit Sicherheit hinter der kaputten Holztür mit dem gebrochenen Scharnier in dem letzten Abtritt in der Reihe.

Eine zottige, schwarz-weiße Katze lief an dem Stapel Paletten entlang. Cooper sah ihr zu, wie sie in der Mitte eines der Stapel allmählich in die Dunkelheit glitt und Stück für Stück verschwand, bis nur noch das weiße Ende ihrer langsam zuckenden Schwanzspitze zu sehen war. Dann war auch der Schwanz verschwunden. Dort gab es bestimmt Mäuse, vielleicht sogar Ratten. Aber wenn es Ratten gab, hätten die Oxleys einen guten Terrier gebraucht.

Bei dem Gedanken fielen Cooper der Hund und seine Begegnung mit ihm vor vier Tagen wieder ein. Der war ein langhaariger Schäferhund gewesen und ein ebenso lautloser Killer wie die Katze.

An der Ecke des Palettenstapels blieb er stehen, lauschte und versuchte, sich zu orientieren. Er war nicht sicher, wie groß der Hof war oder ob er parallel oder in einem Winkel zu den Häusern verlief. Der Hund war aus dem Durchgang zwischen Haus Nummer eins und zwei gekommen, die am anderen Ende liegen mussten. Wenn er jetzt an der hinteren Hofmauer entlangging, entfernte er sich dann von den Häusern oder näherte er sich ihnen?

Momentan ließ kein Geräusch auf die Anwesenheit des Hundes schließen, kein Klappern von Krallen auf dem Betonboden und kein Kettenrascheln. Der muffige Gestank nach Holz und verrostetem Eisen überlagerte jeden Hundegeruch. Cooper würde auf einen Zwinger oder eine Hundehütte achten müssen, wenn er in die Nähe von Nummer zwei kam. Der Hund war darauf abgerichtet, weder zu bellen noch zu knurren, bevor er auf jemanden losging, und das hatte zweierlei zur Folge. Er würde vor einem Angriff nicht gewarnt werden, und der Hund konnte noch besser seine Ohren spitzen und lauschen, ohne von seinem eigenen Gebell abgelenkt zu werden. Cooper wusste, dass das Tier ihn früher hören würde, als er das Tier wahrnahm. Ein ungleicher Kampf. Falls der Hund auf ihn losging, bestand seine einzige Chance darin, auf die Paletten  zu klettern und zu hoffen, dass die Stapel stabiler waren, als sie aussahen.

Sein Fuß stieß an einen schweren Gegenstand, der ein metallisches Schaben erzeugte, als er verrutschte. Cooper bückte sich und betastete ihn. Er war rund und schwer und aus Stahl. Cooper ließ seine Hand weiterwandern und hatte den Eindruck, dass sich das Teil vor ihm über mehrere Meter erstreckte. Daneben lagen noch mehr davon. Gerüststangen.

Das Vorwärtskommen wurde immer schwieriger. Der Boden war übersät mit unidentifizierbaren Gegenständen, und es war nicht eindeutig zu erkennen, wo der Weg verlief. Aber vor sich konnte Cooper den Umriss des Pritschenwagens erkennen, den die Oxleys fuhren.

Er warf einen Blick in Richtung der Häuser. Mit Ausnahme von Nummer sieben, wo Mrs Wallwin wohnte, hatte keiner die Vorhänge in den Erdgeschossfenstern zugezogen. In Nummer zwei und vier brannte Licht, und Cooper konnte in die Küchen sehen. Wahrscheinlich mussten die Oxleys nicht befürchten, dass ihnen die Leute hinter dem Haus in die Fenster starrten. Wer sollte sich schon nachts in dem Hof hinter der Waterloo Terrace aufhalten? Jedenfalls keiner, der etwas Verstand besaß, dachte Cooper.

Mrs Wallwin hingegen hatte andere Gewohnheiten. Entweder hatte sie gute Gründe zu der Annahme, dass jemand durch ihr Fenster spähte, oder sie hatte etwas zu verbergen. Wendy Tagg würde natürlich Letzteres behaupten. Cooper wäre jedoch überrascht gewesen, hätten die kleinen Oxleys Mrs Wallwin nicht belästigt, und wenn sie nur an ihre Fenster klopften und Schmähworte riefen. Sogar die Jüngsten hatten bestimmt bald die feindselige Haltung ihr gegenüber angenommen und fanden nichts dabei, sie auch auszudrücken.

Cooper beschloss, sich nicht weiter vorzuwagen, sondern durch die Passage oder durch das Haus zu seinem Wagen zurückzukehren, um eine Taschenlampe zu holen. Doch bevor er  sich umdrehen konnte, nahm er hinter dem Garten eine Bewegung wahr – ein dunkler Schatten vor dem Stapel Paletten im Hof und dem etwas helleren Wäldchen am Berg hinter Withens. Der Schatten bewegte sich am Zaun entlang, blieb stehen und wandte sich ihm zu.

Vorsichtig tastete Cooper sich bis zu dem Zaun vor, wo er eine Lücke erspähte, wahrscheinlich ein offenes Gartentor. Er schob sich seitlich daran entlang auf der Suche nach einem besseren Winkel, so dass sich die Gestalt gegen den Himmel abzeichnen würde.

Es war mit Sicherheit ein Mensch, aber unnatürlich groß. Scott Oxley war hoch gewachsen, aber nicht so groß. Und auch andere Details harmonierten nicht. Die Silhouette stimmte nicht ganz mit der einer menschlichen Gestalt überein. Cooper kniff die Augen zusammen, um Einzelheiten der merkwürdigen Form erkennen zu können. In dem Moment sah er, dass unweit davon noch eine stand. Und dann rückten eine dritte und eine vierte in sein Blickfeld. Zwischen Paletten, Gerüststangen und Stapel alter Autoreifen stehend, kam auf der Innenseite des Zaunes eine ganze Reihe davon zum Vorschein.

Ein scharrendes Geräusch und das Aufflackern einer kleinen Flamme, als eine der Gestalten sich eine Zigarette anzündete. Cooper erkannte Kopf und Schultern von vier Personen. Er sah vier schwarze Gesichter, aber keine Augen. Wo die Augen hätten sein sollen, zuckten metallische Blitze und reflektierten die Flamme des Streichholzes, ehe sie verlosch.

Aber es war nicht der Anblick der reflektierenden kleinen Flammen, warum Coopers Nackenhaare sich sträubten. Auch nicht der feine Schwefelduft des Streichholzes oder der bittere Geschmack des Zigarettenrauchs in der Luft. Es war die bittersüße Mischung aus Schweiß, Leder und Bier, die ihm von diesem Augenblick am stärksten im Gedächtnis haften blieb. Das und das schwache Läuten winziger Glöckchen.
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Sobald sie die Autobahn verlassen hatten und Richtung Derbyshire zurückfuhren, kamen Diane Fry und Gavin Murfin durch Felder voller Raps, die Fry bereits auf ihrem Weg in die West Midlands aufgefallen waren. Sie hatte ihr Fenster geöffnet, und der Ammoniakgestank der Blüten erfüllte den Wagen. Mit Überraschung hatte Fry auf der Hinfahrt festgestellt, dass sie die gelben Blüten als Raps identifizieren konnte. Ben Coopers Welt schien langsam auf sie abzufärben.

»Tja, da haben wir ganz schön unsere Zeit vergeudet«, meinte Murfin.

»Nicht ganz.«

»Wie? Die kleine Stark war ein völliger Reinfall. Wenn du mich fragst, hat die ein Problem mit ihrem Kurzzeitgedächtnis.«

»Sicher, sie hat sich an nichts anderes erinnern können als an das, was ohnehin in den Berichten aus den West Midlands von damals stand.«

»An die Renshaws hat sie sich immerhin noch erinnert.«

»Ja. Man hätte meinen können, sie würde am liebsten alles vergessen.«

»Aber Emma Renshaw war doch ihre Freundin«, protestierte Murfin.

»Hm. Jeder geht mit solchen Dingen anders um, Gavin.Vielleicht macht Debbie Stark es genau richtig. Sie sagte, sie wäre eine Weile sehr aufgewühlt gewesen, hätte es dann aber geschafft, Distanz zu dem Ereignis zu finden. Wie sie sagte, sie musste nach vorne schauen und ihr Leben weiterführen.«

»Ich würde meine Freunde nicht so schnell vergessen.«

»Ich weiß nicht. Alte Schulfreunde, alte Freunde vom College, die verlieren wir doch ziemlich bald aus den Augen, weil wir nichts mehr mit ihnen gemeinsam haben.«

»Ich war nicht auf dem College«, sagte Murfin.

»Du verstehst schon, was ich meine.«

»Ja, sicher. Aber ich musste ihretwegen heute auf meinen Tee verzichten. Das ist alles.«

Gavin Murfin mochte jede Menge Eigenarten haben, aber Fry wusste, dass er seit Jahren bei der Kripo war, dass er jede Menge Erfahrung mit Vernehmungen hatte und dass ihm alle Arten von Verdächtigen vertraut waren.

»Gavin, was hältst du von Howard Renshaw?«

»Von unserem Howard? Der gehört zu den Leuten, die mit ihren Gedanken hinterm Berg halten.«

»Was meinst du damit?«

»Ihm kommt nicht ein einziges Wort über die Lippen, das er nicht zuvor gründlich überlegt hat«, erklärte Murfin. »Ich hasse diese Art. Mir sind die viel lieber, die ihren Mund nicht zukriegen, obwohl ihr Hirn den Betrieb schon längst eingestellt hat. Die quetsche ich am liebsten aus. Da kann ich zwischen zwei Fragen wenigstens eine Runde pennen. Ist natürlich eine ziemliche Verschwendung von Bandmaterial.«

»Ben Cooper sagte, er hätte den Eindruck, dass Howard die ganze Zeit über versucht, uns was zu verkaufen.«

»Du hast Ben zu den Renshaws mitgenommen?«

»Ja. Ist das ein Problem für dich, Gavin?«

»Nein. Ich dachte nur, der hätte alle Hände voll zu tun mit den Oxleys, den Ratten und dem ganzen Zeug.«

»Welche Ratten?«

»Ist nicht so wichtig. Wir haben uns neulich zusammen die alten Eisenbahntunnel angesehen, als wir in der Gegend waren.«

»Aha.«

»Ben hat den Typen dort gebeten, den Tunnel unter dem  Luftschacht, wo Grangers Leiche gefunden wurde, zu überprüfen.«

»Wie kommt er auf die Idee?«

»Er scheint einen Narren an diesen Luftschächten gefressen zu haben. Vielleicht sind das phallische Symbole. Ich würde wahrscheinlich auch überall phallische Symbole sehen, wenn mein Sexleben so mickrig wie das von Ben wäre.«

Fry betrachtete Murfin von der Seite. Es war eine gute Idee, ihn fahren zu lassen. Der Ausflug ins Black Country war der längste zusammenhängende Zeitraum gewesen, den sie ihn jemals ohne etwas zu essen gesehen hatte. Das heißt, fast ohne. Aber die Entzugserscheinungen machten ihn ungewöhnlich gesprächig.

»Ben Cooper unterhält sich mit dir über sein Sexualleben?«, fragte sie.

»Nein. Aber das sehe ich doch. Das Problem ist, dass er sich immer die Falschen aussucht, und dann wird er enttäuscht. Da war doch diese kleine Kanadierin -«

»Ja, ich erinnere mich, Gavin.«

Murfin warf ihr einen Blick zu. »Klar, sicher erinnerst du dich. Aber ich glaube nicht, dass er dir deswegen einen Vorwurf macht, Diane. Nicht ganz jedenfalls.«

»Danke.«

»Weißt du, wenn so was passiert, braucht es seine Zeit, um darüber hinwegzukommen. Auf jeden Fall benimmt Ben sich ziemlich seltsam und hat angefangen, Selbstgespräche zu führen.«

»Du machst Witze.«

»Ist dir das nicht aufgefallen?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Ben ist ein wenig überempfindlich, wenn du mich fragst. Aber das sind vermutlich andere auch.«

»Du entwickelst dich ja zu einem richtigen kleinen Psychologen, Gavin.«

»Ja, Clement Freud.«

Fry schaute zu Murfin hinüber, um ihn zu korrigieren. Dabei sah sie, dass er etwas kaute.

»Was isst du da?

»Nur ein bisschen Schokolade, die ich für Notfälle reserviert habe, Diane. Willst du was davon?«

»Wie lange steckt die schon in deiner Tasche?«

»Ein, zwei Tage.«

»Nein danke.«

»Ich brauch die Energie für mein Hirn.«

»Vor allem für deine psychologischen Schlussfolgerungen.«

»Ich weiß alles über phallische Symbole. Je frustrierter du sexuell bist, desto größere Symbole siehst du überall.«

»Ich werde dich daran erinnern.«

Schweigend fuhren sie eine Weile in Richtung der A6, die mitten durch das Herz von Derbyshire und des Peak Districts führte.

»Diese Luftschächte«, sagte Murfin. »Wie tief gehen die in die Erde?«

»Über sechzig Meter«, antwortete Fry.

»Mann.«

 

 

Diane Fry hatte Emma Renshaws Tagebuch mitgenommen und ertappte sich dabei, dass sie immer wieder darin blätterte.

»Was glaubst du, bedeuten diese Initialen, Gavin?«, fragte sie. »KNLH.«

»Keine Ahnung. Die Renshaws sagten, sie wüssten es nicht. Debbie Stark wusste es nicht. Und Khadi Sowieso wusste es auch nicht.«

»Sagten sie.«

»Du glaubst wohl keinem Menschen mehr ein Wort, wie?«, fragte Murfin.

Fry blätterte eine Seite um, dann noch eine. »Sie hat diese Initialen jeden Tag wiederholt.«

»Vielleicht hatten sie was mit ihren Vorlesungen zu tun. So eine Art Gedächtnisstütze.«

»Aber warum jeden Tag dasselbe?«

»Das weiß ich doch nicht.«

»Und noch etwas«, sagte Fry. »Emma schrieb täglich in ihr Tagebuch. Wieso haben ihre Eltern es dann in ihrem Zimmer in Bearwood gefunden? Wieso hat Emma es nicht mitgenommen, als sie über Ostern nach Hause fuhr? Sie hat es bestimmt nicht vergessen, oder?«

»Also, so wie ich Withens kenne«, antwortete Murfin, »hat sie es wahrscheinlich nicht mitgenommen, weil sie genau wusste, dass dort nichts passieren würde, das notierenswert wäre.«

»Mag sein.«

Fry hörte zu blättern auf. Die Erinnerung an ein anderes Tagebuch stieg in ihr hoch, das dem hier nicht unähnlich war. Das Tagebuch eines Teenagers, auch wenn dieses Mädchen ein paar Jahre jünger als Emma Renshaw gewesen war. Das Mädchen hatte mit seinen Pflegeeltern in einer Doppelhaushälfte in Warley gelebt und war sehr unglücklich gewesen.

Plötzlich ergaben die Buchstaben einen Sinn. Es war fast so, als hätte Emma die Worte laut für sie wiederholt. Fry hatte keinen Zweifel.

»Heute kein neues Leben«, sagte sie plötzlich.

Murfin starrte sie an. »Was hast du gesagt?«

»KNLH. Das heißt: Kein neues Leben heute.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben. Okay?«

»Aber -«

»Gavin, vertrau mir dieses eine Mal, ja? Sie hat es tagtäglich in ihr Tagebuch geschrieben. Sie musste es nicht ausschreiben, weil sie genau wusste, wofür die Buchstaben standen. Es steht auf jeder Seite. Wie eine Art Mantra. Kein neues Leben heute. Kein neues Leben heute.«

»Okay, okay. Ich bin nicht taub. Das eine ist so wahrscheinlich wie das andere.«

»Ja, das ist es. Vielleicht ein wenig unreif. Aber das ist genau der Eindruck, den ich von Emma habe – zu unreif, um sich sicher zu fühlen, als sie zum ersten Mal von zu Hause fort war. Sie ist in Withens aufgewachsen. Das Leben im Black Country muss ein Schock für sie gewesen sein.«

»Gut, und was hat sie damit gemeint?«

»Etwas ist nicht passiert, das sie sich gewünscht hat. Ein Mann, vermute ich.«

»Das ist doch immer so«, meinte Murfin. »Einer der Jungen? Neil Granger? Nicht Alex Dearden?«

»Jemand, in den sie verliebt war, der aber an ihr kein Interesse hatte. Vielleicht einer ihrer Dozenten an der Akademie.«

»Damit könntest du auf eine Spur gestoßen sein, Diane. Diese Künstler sind ein komischer Haufen.«

»Emma fand einen davon vielleicht wesentlich interessanter als die Leute, die sie aus Withens kannte.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.«

»Da habe ich doch gleich eine Aufgabe für dich, Gavin. Ruf doch morgen früh mal bei der Kunsthochschule an und lass dir eine Liste mit allen Lehrern geben, die mit Emma zu tun hatten. Mit einigen hat man damals schon gesprochen, aber wir benötigen eine komplette Liste. Auch ihr Alter wäre nützlich. Dann kannst du Debbie Stark noch mal anrufen und mit ihr die Liste durchgehen. Sie war schließlich im selben Kurs.«

»Das ist doch reine Zeitverschwendung«, erwiderte Murfin.

»Vielleicht kannst du ihrem Gedächtnis ja ein wenig auf die Sprünge helfen.«

»Ich hoffe nur, dass es nicht so viele sind. Das könnte Wochen dauern.«

»So ist das nun mal in unserem Job, Gavin. Aber jetzt machen ein paar Wochen mehr oder weniger auch nichts mehr aus.«

»Doch, meinem Magengeschwür.«

»Seit wann hast du ein Magengeschwür, Gavin?«

»Noch nicht, aber ich rechne jeden Tag damit.«

Mittlerweile waren sie auf der A6 und nur noch ein paar Minuten von Edendale entfernt. Fry betrachtete mit gemischten Gefühlen die Landschaft des White Peak, die an den Fenstern vorbeizog. Sie wusste nicht mehr, wo sie zu Hause war. Aber vielleicht hatte sie das nie gewusst.

Sie begann, wieder in Emmas Tagebuch zu blättern.

»Eigentlich hätte sie auch seine Initialen benutzen können«, stellte sie fest. »Wenn sie Abkürzungen mochte, wäre es logisch, wenn sie die auch bei Einträgen über ihn benutzt hätte. Oder wenigstens den Anfangsbuchstaben seines Vornamens. Das hätte ich jedenfalls getan.«

»Ich habe noch nie Tagebuch geführt«, sagte Murfin. »Das kommt mir so trostlos vor.«

»Das würde uns sehr helfen«, meinte Fry. »Aber ich kann nirgendwo sehen, dass sie das getan hätte.«

»Vielleicht hielt sie das für unnötig. Sie wusste ja, um wen es ging.Weshalb sollte sie sich da noch die Mühe mit den Initialen machen?«

»Aber bei ihrer ersten Begegnung -«

Murfin bog auf die Straße ins Eden Valley ein und begann die lange Fahrt hinunter nach Edendale.

»Dieses Tagebuch«, sagte er. »Wann fängt das eigentlich an?«

»Im Januar natürlich.«

»Ich wollte es nur wissen. Mein Junge hat für die Schule ein Tagebuch, aber das geht im September los. Die nennen das ein akademisches Jahrbuch.«

Fry starrte ihn an. »Gavin – du bist ein Genie.«

»Ja, ich weiß.«

»Wenn es ein Mitglied des Lehrkörpers ist, den wir suchen, hätte Emma ihn im ersten Semester an der Kunstakademie kennen gelernt, also im Oktober zuvor. Und bei einem Studenten  trifft dasselbe zu.« Sie klappte das Tagebuch zu. »Hier drin stehen nur die letzten vier Monate. Wir brauchen das vorhergehende Tagebuch.«

»Falls es das gibt.«

»Oh, sie hat bestimmt eines geführt.«

KNLH. Kein neues Leben heute. Je länger sie auf die Buchstaben schaute, desto sicherer wurde Fry. Emma Renshaw hatte das jeden Tag hingeschrieben, ein sicheres Zeichen für eine Besessenheit.

Aber an einem Donnerstag vor zwei Jahren hatte Emmas Tagebuch abrupt geendet. Auch an diesem Tag kein neues Leben. Hatte es stattdessen aufgehört?

»Da ist noch etwas, das du tun kannst, Gavin. Fahr zu den Renshaws und bitte sie um das vorletzte Tagebuch.«

»Toll. Belohnt man so ein Genie?«

Fry schlug die Akte auf und betrachtete lange die Fotos von Emma Renshaw.Vor allem die, auf denen Emma ein ärmelloses T-Shirt oder Shorts trug und nackte Gliedmaßen und eine gute Haut präsentierte. Auf einer Aufnahme posierte sie in einem Bikinioberteil vor einem Hintergrund aus Sand und Wasser, auf das die Sonne schien; Arme und Schultern glänzten in einem ungesunden Rosa. Auf jedem Bild lachte Emma und schien glücklich, ein munterer Teenager, der den Rest seines Lebens noch vor sich hatte.

Fry ertappte sich dabei, dass ihr ein Satz nicht mehr aus dem Kopf ging. Eigentlich etwas ziemlich Dummes, das sie vor ein paar Monaten im Radio auf BBC 4 gehört hatte. Bei der Diskussion war es um Direktmarketing gegangen – eine schönfärberische Umschreibung für lästige Reklamesendungen – und wie man sich davor schützen konnte. Oder wie man sie »annullierte«, wie einer der Studiogäste es formuliert hatte. Der Moderator hatte seinem Erstaunen Ausdruck verliehen, dass jedes Jahr Hunderttausende von Menschen, die verstorben waren, immer noch mit Postwurfsendungen von allen möglichen Firmen bombardiert wurden. Die Erklärung des weiblichen Studiogastes hatte Fry die Augen geöffnet. Die Frau hatte gesagt: »Es gibt Mittel und Wege, den Tod eines Menschen zu annullieren.«

Fry überlegte, ob es eventuell eine Methode des Direktmarketings gab, die sie im Fall der Renshaws anwenden konnte. Gab es wirklich eine Möglichkeit, den Tod eines Menschen zu annullieren? Gab es eine Möglichkeit, den Geist Emma Renshaws zu bannen?

Wenn sie jetzt die Fotos betrachtete, begann Fry, etwas anderes darin zu sehen, etwas, das die Fotografen nicht auf den Film hatten bannen können. Sie hatte das Blut im Klatschmohn und den Moder im Gras gesehen. Jetzt sah sie die Knochen unter der Haut des Mädchens.

 

 

Die Gestalten bewegten sich. Sie schwankten ein wenig und nickten im Gleichklang mit ihren dunklen Köpfen. Es herrschte eine unnatürliche Stille. Ben Cooper war sich nicht sicher, ob sie ihn gesehen hatten. Wenn er ganz reglos verharrte, bemerkten sie ihn vielleicht nicht.

Er versuchte, sich zu erinnern, was hinter ihm war und ob sein Schatten darauf sichtbar wäre. Sicher, er stand vor den schwarzen Ziegeln der Waterloo Terrace, aber dann fielen ihm die vorhanglosen Fenster und das Licht ein, das aus zwei der Küchen fiel. Und da war ihm klar, dass er seine Anwesenheit ebenso lautstark hätte verkünden können.

Plötzlich machten die vier Gestalten einen Ausfallschritt und sprangen in die Luft. Mit Glockengebimmel und donnernden Stiefeln landeten sie wieder auf dem Boden. Dann verschwanden sie aus Coopers Blick unterhalb der dunklen Masse der Paletten, und ein gewaltiges Klappern setzte ein. Rhythmische Schläge von Holz auf Holz kamen auf ihn zu.

Cooper wich langsam zurück und versuchte zu erahnen, was sich vor ihm befand, während er nach der Öffnung im Zaun  hinter ihm tastete. Der Lärm war ohrenbetäubend und schreckte mit Sicherheit alle Bewohner der Waterloo Terrace auf. Langsam kam das Klopfen näher, untermalt vom Läuten der Glöckchen und heftigem Atmen. Doch die Gestalten waren in die Hocke gegangen und nicht länger als menschliche Wesen zu identifizieren. Sie hätten ebenso ein paar haarige Affen sein können, mit langen Armen und Beinen, die sich auf ihn zubewegten. Cooper roch den süßen Duft nach frischem Holz, als die Ecken der Paletten unter den Schlägen splitterten und brachen.

Plötzlich stieß Cooper hart gegen etwas Metallisches. Hatte er sich mit der Lücke im Zaun geirrt? War sie dreißig, vierzig Zentimeter weiter links? Die Hand nach hinten ausgestreckt, spürte er die harten, unnachgiebigen Enden der stählernen Gerüststangen. Eine unüberwindbare Barriere, und um sich damit zu verteidigen, dafür waren die Stangen zu groß.

Der Lärm änderte seine Tonart. Die Erde vibrierte, als die Waffen zu Coopers Füßen auf den Boden trafen. Hin und wieder erhaschte Cooper einen Blick auf eine reflektierende verspiegelte Sonnenbrille oder auf eine dunkle, zottelige Silhouette, während die Gestalten näher kamen im Takt einer Musik, die nur sie hören konnten.

Dann ging das Schreien los. Es war nur eine Stimme, die aber war für eine menschliche Stimme unnatürlich hoch. Es klang eher wie ein Schwein, das gerade abgestochen wurde. Cooper erstarrte bei diesem Geräusch und fühlte sich zum ersten Mal ernsthaft in Gefahr. Er spürte, wie etwas Schweres an seinem linken Bein vorbeisauste und den Boden traf, dann dasselbe rechts. Ein Doppelschlag wie von einem Presslufthammer ließ seine Beine erbeben. Kurz darauf folgten zwei weitere Schläge, jedes Mal zwei, drei Zentimeter näher an seinen Stiefeln.

Cooper bewegte seine Füße, als ihm klar wurde, dass er sich würde wehren müssen. In dem Moment bereute er es, nicht weiter das Training in dem Kampfsportstudio besucht zu haben, obwohl es so bequem nahe an seiner Wohnung lag. Die Stunden waren ihm irgendwann mal wie ein leeres Ritual erschienen. Aber jetzt fühlte er sich plump und untrainiert und wünschte, er könnte die Energie und Geschmeidigkeit aufbringen, die ihn aus dieser misslichen Lage befreien würde.

Wegen des Schreiens war es so, dass er den nächsten Schlag fast auf seinen Zehen spürte, statt ihn nur zu hören. Er wusste, dass er kurz davor war, verletzt zu werden. Verzweifelt trat er mit dem Fuß in die Richtung, wo er einen Arm vermutete, und wurde von einem Aufprall und einem erstaunten Grunzen belohnt. Mittlerweile erahnte er den Rhythmus und wusste, dass rasch zwei weitere Schläge folgen würden. Er wirbelte zur Seite, wartete auf den Aufprall der Schläge auf dem Boden und trat erneut um sich. Dieses Mal landete sein Stiefel auf etwas Hartem, das seine Fußsohle erzittern ließ.

Es folgte eine kurze Pause, und das Schreien hörte abrupt auf. Cooper beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um seitwärts wegzutauchen, war aber zu langsam. Ein Schlag zischte an seinem Gesicht vorbei und landete mit einem schrecklichen metallischen Klirren auf den Gerüststangen.

Dann war plötzlich überall Licht. Zwei Lichtbogenlampen gingen an und leuchteten den Hof aus, als wäre es Tag. Lucas Oxley stand im Tor und betrachtete mit zornig gerunzelter Stirn die vier Gestalten, die schwitzend und keuchend um Cooper herumhockten.

»Das reicht«, sagte Lucas. »Wenn einer noch einen Schritt weitergeht, zerschmettere ich seinen Stock auf seinem dämlichen Schädel.«

 

 

»Tut mir Leid, dass ich nicht da war, als Sie kamen«, entschuldigte sich Fran Oxley. »Aber wir hatten heute Abend im Café so viel zu tun, und dann habe ich auch noch den blöden Bus verpasst.«

»Ist schon okay.«

»Aber wie ich sehe, haben Sie schon ein paar der Jungs kennen gelernt. Sie haben heute Abend geübt.«

In Fran Oxleys Haus und bei Licht besehen fand Ben Cooper die vier jungen Männer nicht weniger bizarr und kaum weniger bedrohlich. Sie waren komplett in Schwarz gekleidet, mit klobigen Arbeitsstiefeln und fransigen Jacken, die aus schwarz gefärbten Lumpen gefertigt schienen. Einer von ihnen hatte sich einen dicken Patronengurt um die Hüfte geschlungen, und ein anderer trug schwarze Ledermanschetten, die mit eisernen Nieten beschlagen waren, am Handgelenk. Alle hatten sie ihre schwarzen Zylinder abgenommen und ihre Stöcke an die Wand gelehnt. Als sie ihre verspiegelten Sonnenbrillen abnahmen, starrten ihre Augen Cooper aus weißen Flecken an. Der Rest der Gesichter war mit schwarzer Farbe bemalt, die von Schweißfäden durchzogen war.

»Geht die Farbe wieder ab?«, fragte Cooper und wusste genau, wie dumm er klang.

»Das ist eine Theaterschminke auf Wasserbasis«, erklärte Scott Oxley. »Die lässt sich leicht wieder abwaschen.«

»Aber Pickel bekommt man davon«, fügte Ryan hinzu.

Ryan Oxley war der Einzige, den Cooper erkannte, wenn auch nur an seinen Haaren. Er war einer der Teenager, die er auf der Straße neben dem Bushäuschen gesehen hatte. Sein älterer Bruder Scott war ein großer junger Mann Anfang zwanzig mit breiten Schultern und sehr kurz geschnittenem, blondem Haar. Keiner stellte ihm die anderen beiden vor, aber Cooper hörte, wie einer als Glen angesprochen wurde.

Irgendwie sahen alle diese jungen Männer in ihrer merkwürdigen Aufmachung größer und kräftiger aus, als es in T-Shirts und Jeans der Fall gewesen wäre.

»Traditionell hat man verbrannten Kork verwendet«, erklärte Fran. »Aber das scheint Krebs auszulösen. Das Zeug hier trägt man mit einem Pinsel oder mit einem Schwamm auf. Es fühlt  sich ein bisschen so an, als würde man eine Gesichtsmaske tragen. Trocken und pudrig, überhaupt nicht schmierig, wie man vermuten möchte.«

»Sie machen da auch mit?«, fragte Cooper.

»Ich spiele die Konzertina.«

»Aha. Und das ist also Border Rats?«

»Wir sind die Border Rats. Das ist eine Gruppe, kein Ding.«

»Wir sind nur ein Teil davon«, fügte Scott hinzu. »Alle machen bei unserer Truppe mit. Sogar aus Hey Bridge kommen ein paar rüber.«

Cooper fiel auf, dass der Schweiß den individuellen Geruch jedes Tänzers noch unterstrich, einen Geruch nach Leder und Lumpen, nach Federn, Blumen, Bier und Zigaretten.

»Kann ich mir mal die Stöcke ansehen?«, bat er.

»Die sind aus Schwarzdorn«, sagte Ryan. »Das oder Haselnussholz ist am besten geeignet, weil es nicht so leicht splittert, wissen Sie.«

»Ich glaube, ich habe zuvor Ihren kleinen Bruder Jake mit ein paar Stöcken gesehen.«

»Er ist als Stick Rat für die Stöcke verantwortlich. Das ist sein Job.«

»Was macht Ihr Vater?«

»Dad ist der Squire – das ist der Anführer. Er ist aber auch das Beast. Früher war das unser Großvater, bis er zu alt dafür wurde. Dazu muss man ziemlich flink auf den Beinen sein.«

»Das Beast? Ein Tier?«

»Ja. Manche Gruppen arbeiten mit einem Holzpferd. Wir haben eine Ratte. Ist doch klar.«

»Wir spielen nämlich nach, wie die Ratten erschlagen wurden, die zu der Zeit in den Tunnels hausten, als diese erbaut wurden. Das ist symbolisch.«

»Aber wenn Sie mehr darüber wissen wollen, sollten Sie besser mit dem Pfarrer reden«, sagte Scott.

»Mit Mr Alton? Was hat er damit zu tun?«

»Er kennt sich mit Geschichte aus – mit der Symbolik und dem ganzen Zeug.«

»Er kennt die Geschichte dieses Tanzes? Ja, und findet er das gut?«

»Ob er es gut findet? Sie machen Witze. Seit er nach Withens kam, ist er verrückt danach, bei den Border Rats mitzumachen. Früher war er mal einer von diesen Taschentuch schwenkenden Typen – Sie wissen schon, die Cotswold-Moriskentänzer. Aber was wir machen, ist der richtige Tanz.«

»So richtig echt?«, fragte Cooper und dachte an die Renshaws.

»Ja, schon.«

Cooper wusste, dass die vier jungen Männer es kaum erwarten konnten, ihn wieder loszuwerden; sie wirkten verlegen. Aber nicht seinetwegen, sondern wegen der Standpauke, die Lucas ihnen gehalten hatte. Immerhin hatten sie ein paar Minuten lang versucht, höfliche Konversation zu machen. Als würde ihn das für ihren Versuch entschädigen, ihn im Hof zu Tode zu erschrecken. Und fast hätten sie damit Erfolg gehabt.

»Gehörte Neil Granger nicht auch zu der Truppe?«, fragte er.

»Sicher«, antwortete Scott. »Er war der Bagman – der Sekretär, das Mädchen für alles. Aber er hatte neue Ideen.«

»Was für Ideen?«

»Also, dieses Jahr wollte er, dass wir alle am Maifeiertag die Sonne herbeitanzen.«

»Die Sonne herbeitanzen? Sie meinen damit, eine Sonnenaufgangszeremonie?«

»Ganz genau. Neil sagte, das sei anderswo Tradition. Wenn Sie mich fragen, dann hat er das vom Pfarrer. Aber Dad hat ihm klar gemacht, dass es bei uns keine Tradition hat. Und deswegen haben wir es auch nicht getan. Und das war’s, ehrlich.«

»Dann gab es also eine Meinungsverschiedenheit? Ist Neil deswegen vor allen anderen am Freitagabend von der Probe gegangen?«

»Kann sein«, antwortete Scott. »Aber unser Neil war ein Sturkopf. Er hat die Idee nicht aufgegeben, oder?«

»Wie meinen Sie das?«

»Na, ich nehme an, dass er deswegen am nächsten Morgen dort oben am Luftschacht war. Er sagte, das sei der beste Platz, um den Sonnenaufgang zu sehen. Ich denke, er ist auf den Berg hinauf, um zu beweisen, dass es möglich ist. Aber von uns hätte ihn da keiner hinaufbegleitet.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Cooper.

»Ganz sicher. Dad hätte uns umgebracht.«

Die anderen nickten und lachten. Sie fingen an, ihre Gesichter zu säubern, und verschmierten die schwarze Schminke zu grotesken Mustern, während sie darauf warteten, dass Cooper ging.

 

 

Fran Oxley führte Cooper in das Zimmer nebenan, weg von den jungen Männern, die ihren Kühlschrank nach kalten Getränken geplündert hatten.

»Ich wollte Ihnen eigentlich nur was über Neil erzählen«, sagte sie. »Ich erwarte nicht, dass Sie mir glauben, aber ich muss es loswerden.«

»Ja?«

»Ich weiß, die Polizei wird glauben, dass er nichts taugte und selbst schuld daran war, dass er getötet wurde.«

»Nun, nicht unbedingt …«, erwiderte Cooper zögernd und wunderte sich, wie sie zu dieser klaren Einsicht kam. War die Polizei in ihren Augen wirklich so berechenbar?

»Sie müssen das nicht abstreiten. Ich weiß doch, wie das läuft. Ich habe es hier oft genug miterlebt. Wie dem auch sei, ich wollte Ihnen einfach nur sagen, dass Neil in Ordnung war. Er war einer der Besten. Hat hart gearbeitet und war auch ehrlich. Er hätte sich nie auf etwas eingelassen, das nichts für ihn gewesen wäre. Na ja, es sei denn …«

»Was?«

»Er hatte seine eigenen Ansichten darüber, was recht und was unrecht war, das ist alles …«

Cooper überlegte, wie weit er bei Fran Oxley gehen konnte. Aber da er nun mal hier war, musste er es riskieren.

»Sie kennen doch die junge Frau, die vermisst wird – Emma Renshaw? Was hatte Neil für eine Beziehung zu ihr?«

Fran lachte. »Ach, diese Theorie wieder. Sie sind total besessen von einer Idee, wenn Sie sich mal was in den Kopf gesetzt haben, wie? Neil ist auf Emma Renshaw losgegangen und hat sie irgendwo abgemurkst. Kann doch gar nicht anders sein. Er war schließlich der Typ dafür. Das wäre wirklich praktisch.«

Cooper schüttelte langsam den Kopf. »So funktioniert das auch bei uns nicht.«

»Nein? Die Theorie können Sie auch vergessen. Weil Neil nämlich überhaupt nicht an Emma Renshaw interessiert war. Aus einem guten Grund.«

»Sie meinen, weil er schwul war?«

»Sie wissen es? Wer hat es Ihnen erzählt?«

»Neils Bruder.«

Fran runzelte die Stirn. »Philip hat Ihnen das gesagt? Aber wieso?«

»Ich bin sicher, er wollte uns damit helfen. Er will, dass wir denjenigen finden, der Neil umgebracht hat, und nicht, dass wir unsere Zeit mit unwichtigen Dingen verschwenden.«

Aber Fran hatte sich von ihrer Überraschung noch nicht erholt.

»Oh, das tut mir Leid«, sagte Cooper. »Habe ich Ihnen Ihre Enthüllung vermasselt?«

Er bereute seinen Tonfall sofort, als ihre Lippen sich geringschätzig verzogen. Womöglich hatte er damit seine einzige Chance vertan, einem der Oxleys freiwillig eine Information zu entlocken.

»Ich würde sagen, Sie gehen jetzt besser«, sagte sie. »Ich kann Ihnen nichts mehr sagen, das Sie nicht schon wissen.«

»Da ist noch etwas«, sagte Cooper, als sie aufstand, um ihn hinauszubegleiten.

»Ja?«

»Was ist mit Craig?«

Fran blieb reglos stehen. »Craig?«

»Ist er Ihr Bruder? Oder noch ein Cousin?«

Sie starrte ihn sprachlos an. Cooper wusste, dass er auf etwas gestoßen war. Aber würde sie es ihm sagen? Er riskierte es.

»Kommen Sie, Fran. Erzählen Sie mir von Craig.«

Sie ging weiter zur Tür, und Cooper glaubte, seine Chance verspielt zu haben. Aber dann drehte Fran sich um. Ihre Augen glänzten verdächtig, und auch ihre Stimme klang höher, als sie zu erzählen begann. Sie hatte wohl erst etwas räumliche Distanz zwischen sich und Cooper legen müssen, um ihrem Ärger Ausdruck zu verleihen.

»Sie wollen was über Craig wissen?«, fragte sie. »Na, dann werde ich Ihnen was über Craig erzählen. Er brachte sich in Schwierigkeiten und endete vor Gericht. Das ist vorher schon mal passiert, aber dieses Mal war es ernst. Als sie ihn verurteilten, hätte er in eine kommunale Sicherungsverwahrung kommen sollen, aber es gab keine Plätze mehr. Sie sagten, wegen der vielen jugendlichen Straftäter müssten sie hart durchgreifen, und deswegen wären alle Haftanstalten voll.«

»Und so schickten sie ihn in die Jugendstrafanstalt nach Hindley«, fügte Cooper hinzu.

»Ja. Aber dort ist er nicht mehr.«

»Er ist draußen? Wohin ist er gegangen?«

Fran wandte ihr Gesicht ab und antwortete nicht sofort.

»Er ist wieder hier in Withens«, sagte sie.

Cooper runzelte die Stirn. Hielten die Oxleys Craig hier versteckt?

»In dem Fall muss ich mit ihm sprechen«, sagte er.

»Ja? Wenn Sie übersinnliche Fähigkeiten besitzen, nur zu. Aber sonst verschwenden Sie Ihre Zeit.«

Cooper spürte Enttäuschung aufsteigen. »Wie meinen Sie das, Fran?«

»Wenn, dann müssen Sie auf den Friedhof gehen.«

Frans Versuch, gleichgültig zu wirken, schlug fehl. Ihr Gesicht rötete sich, und Cooper sah ihr an, welche Anstrengung es sie kostete, die Tränen zurückzuhalten.

»Craig hat es in Hindley nicht ausgehalten«, sagte sie. »Er sah für sich keine Möglichkeit mehr, je wieder da rauszukommen. Er fühlte sich von dem System für ein Leben im Knast abgestempelt. Und am schlimmsten für ihn war, dass er nicht damit zurechtkam, so lange von seiner Familie getrennt und unter Fremden zu sein. Er konnte mit keinem reden und ihm erzählen, was in ihm vor sich ging. Er wurde zwar überwacht, aber das reichte nicht. Schließlich hat er sich in seiner Zelle erhängt. Er war nicht der Erste, wie man uns sagte. Und ich schätze, er wird auch nicht der Letzte sein.«

 

 

Diane Fry und Gavin Murfin waren schon fast zu Hause, als Fry auf ihrem Handy einen Anruf von Sarah Renshaw entgegennahm. Es war fast so, als hätten sie gewusst, dass sie an sie dachte. Es war schon ziemlich spät, aber sie hatte den Renshaws ihre Nummer gegeben für den Fall, dass ihnen etwas Nützliches einfiel. Und als Sarah sich meldete, hörte sie sich fast panisch an.

»Wir vermissen einen Teddy«, schluchzte sie.

»Was?«

»Einer von Emmas Teddybären fehlt.«

Fry starrte Murfin verblüfft an. Eine sehr bizarre Wendung, sogar für Sarah Renshaw. Murfin beugte sich näher zu Fry hinüber, um den Anruf mitzuhören, und der Wagen schlingerte in Richtung Straßenmitte. Aber um diese nachtschlafende Zeit war es ruhig, nur wenige Autos waren unterwegs.

»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen da helfen kann, Mrs Renshaw«, sagte Fry.

»Aber wo ist er?«

»Ist das so wichtig? Es ist doch nur ein Teddybär. Sie haben doch noch mehr davon.«

»Ja, aber das war ein ganz besonderer Bär«, erklärte Sarah. »Wir haben ihn gesucht, weil wir ihn an unserem Emma-Tag mit ausstellen wollten, aber er ist weg.«

Fry seufzte. Noch ein ganz besonderer Bär. Der Erste, den die Eltern ihr geschenkt hatten, saß auf der Ledercouch, und der Letzte bei ihnen am Frühstückstisch. Aber was war an dem nun wieder so besonders?

»Das ist ein echter Golden-Chiltern-Plüschteddy aus dem Jahr 1930«, antwortete Sarah. »Er ist mindestens fünfhundert Pfund wert.«

»Im Ernst?«

»Die sind ziemlich selten.«

»Ein antiker Teddybär?«

»Ja.«

Fry richtete sich interessiert auf. »Wann haben Sie den Bären zuletzt gesehen?«

 

Vor dem Haus der Deardens, vor Shepley Lodge, war die Nacht alles andere als ruhig für denjenigen, dessen Ohr an nächtliche Geräusche gewöhnt war. An den Außenwänden des Hauses huschten Ratten entlang, auf der Suche nach Futter. Unvermittelt blieben sie stehen, packten winzige Gegenstände mit ihren Krallen und schnupperten daran. Zwergfledermäuse flatterten aus einer Lücke in den Dachziegeln der Nebengebäude, schossen pfeilschnell auf dem Hof hin und her und stürzten sich auf Motten und andere nachtaktive Insekten.

Bald darauf warfen ein paar Füchse die Mülltonnen um, verstreuten den Abfall auf dem Weg und stritten sich knurrend um die vertrockneten Überbleibsel eines Brathähnchens. Plötzlich rauschte es in der Luft, und eine Schleiereule schlug ihre Krallen in die Brust einer Taube, die nachlässig bei der Wahl ihres  Schlafplatzes gewesen war. Das Opfer flatterte ein paarmal mit den Flügeln, als die Eule kurz ihren Griff lockerte, ehe sie sich wieder in die Nacht erhob. Drei graue Federn glitten kreiselnd zu Boden, wo sie liegen blieben und den Tau aufsaugten. Ein Igel steckte seine Schnauze aus einem Loch in einem Stapel toter Äste und witterte, ob die Füchse fort waren. Seine Stacheln schabten über die Rinde, als er auf das nasse Gras herauskam und sich auf die Suche nach Nacktschnecken und Käfern machte.Trotz seines unschuldigen Aussehens war er der erfolgreichste Räuber von allen.
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In dem Nebel, der einer grauen Morgendämmerung gefolgt war, sperrte Reverend Derek Alton die Tür der Kirche St. Asaph auf und drückte sie langsam nach innen. Wie üblich galt sein erster Blick Anzeichen möglicher Einbrecher oder Vandalen, aber er konnte nichts entdecken. Seit die Nachricht von Neil Grangers Tod sich verbreitet hatte, machten alle einen weiten Bogen um die Kirche. Womöglich lag das aber auch nur an der regelmäßigen Polizeipräsenz im Dorf und nicht an wachsendem Respekt.

Hier im Vorraum hatte Alton Neil Granger am Freitagabend das letzte Mal gesehen. Er war nicht sicher, ob er tatsächlich so etwas wie eine Vorahnung gehabt hatte, als sie zusammen in der Dunkelheit gestanden und den Geräuschen aus dem Dorf gelauscht hatten. Jetzt fühlte es sich jedenfalls so an, aber im Nachhinein war man immer schlauer. Und Gefühle konnten trügen.

Alton nahm hinter der Friedhofsmauer ein bekanntes Motorengeräusch wahr. Gedämpft durch die Bäume und die in der Luft hängende Feuchtigkeit, war es dennoch deutlich genug zu hören, dass der Pfarrer sich von der Tür abwandte und den Eichenholzrahmen der Eingangstür zur Vorhalle umklammerte. Das glatte Holz fühlte sich kalt und feucht an. Alton zuckte zusammen, als er das Klicken des Riegels an der von Eiben verdeckten Pforte wahrnahm.

Die Gestalt, die durch den Nebel im Friedhof auf Alton zukam, schien dort nichts zu suchen zu haben. Zuerst kam sie  Alton vor wie ein Gespenst, das sich aus seinem Grab erhoben hatte. Oder wenn schon – wie in diesem Fall – nicht aus dem Grab, so doch immerhin aus dem Kühlfach eines Leichenschauhauses, um hier in der Vorhalle der Kirche sein Unwesen zu treiben und Derek Alton ein schlechtes Gewissen zu machen.

Dann erkannte der Pfarrer in dem Geräusch das Knarren einer ledernen Motorradjacke und glaubte, trotz der Dunkelheit einen vertrauten Zug um die Augen seines Besuchers wahrzunehmen. Neil Granger hatte nie ein Motorrad besessen, aber sein Bruder.

»Morgen, Herr Pfarrer.«

»Philip?« Alton starrte den jungen Mann verwundert an. »Ein bisschen früh am Morgen für einen Besuch. Du hast Glück. Ich bin gerade erst gekommen.«

»Tut mir Leid. Aber ich muss in einer Stunde in Glossop bei der Arbeit sein.«

»Komm doch herein in die Kirche«, sagte Alton. »Ich fürchte, dort ist es zwar auch nicht viel wärmer als draußen, aber wenigstens ist es trocken.«

»Nein, ist schon in Ordnung. Es dauert nicht lange.«

Alton registrierte mit Verwunderung den Tonfall des jungen Mannes. Philip sah ihm nicht in die Augen, sondern spielte mit dem Kinngurt seines Helms und strich über dessen glatte Wölbung. Die Bewegung seiner Hände lenkte Altons Aufmerksamkeit auf den Helm. Er war leuchtend rot und wirkte als Kontrast zu dem dunklen Stein im Vorraum der Kirche völlig deplatziert. Mehrere Kratzer verunzierten den Helm, so als hätte er seinen Besitzer bereits davor bewahrt, bei einem Unfall schwer verletzt zu werden. Alton wollte Philip vorschlagen, den alten durch einen neuen Helm zu ersetzen. Möglicherweise war er beschädigt worden und seitdem in seiner Funktion eingeschränkt. Das nächste Mal würde er vielleicht keinen Schutz mehr bieten können.

Aber dem Pfarrer war klar, dass er damit nur auf den Impuls reagierte, das Thema wechseln zu wollen. Wie immer, wenn er spürte, dass ihm ein schwieriges Gespräch bevorstand. Eine seiner Schwächen. Er musste lernen, sich dem Feuer auszusetzen, und konnte nur hoffen, von den Flammen gestärkt daraus hervorzugehen.

»Na, dann raus mit der Sprache«, sagte Alton. »Geht es um Neil?«

»Ja.«

»Ich weiß, es ist eine schwere Zeit für dich, Philip. Vor allem ohne nahe Familienangehörige, die dich unterstützen könnten. Aber ich habe vor ein paar Tagen mit deinem Onkel gesprochen. Er sagte, er würde zu gegebener Zeit eine Feuerbestattung in die Wege leiten. Ich meine, wenn der Coroner die Leiche … wenn die endgültigen Arrangements getroffen werden können. Und soweit ich deinen Onkel verstanden habe, wird es einen humanistischen Gottesdienst geben. Das verstehe ich vollkommen – obwohl ich dachte, dass dein Bruder in den letzten Monaten etwas mehr Interesse an der Kirche zeigte. Ich hoffte sogar, weißt du …«

Alton wurde klar, dass er ins Schwafeln geriet, und verstummte. Philip schien überhaupt nicht auf seine Worte zu achten, sondern blickte weiter zu Boden und hing seinen Gedanken nach. Der Pfarrer spürte, wie ihm warm unter seinem Mantel wurde.

»Ich war gestern bei der Polizei«, sagte Philip.

»Ja, natürlich. Sind sie irgendwie weiter …? Konnten sie dir etwas …? Es ist jetzt schon fast sechs Tage her. Gewiss -«

Philip schüttelte ungeduldig den Kopf. »Bitte, Herr Pfarrer.«

»Entschuldige.«

Durch einen Riss im Nebel, der zwischen den Eiben hing, spähte kurz die Sonne hervor. Es sah aus, als hätte jemand dahinter eine Lampe angeknipst – blass und gelb, umgeben von  einem schwachen Hof. Bald würde sie den Nebel ganz auflösen, und es würde ein schöner Tag werden.

»Eigentlich habe ich sie mit Informationen versorgt«, erklärte Philip. »Das wollte ich Ihnen sagen.«

»Informationen?«

»Ja, unter anderem schien mir wichtig, ihnen zu sagen, dass Neil schwul war.«

Aus irgendeinem Grund ging Alton auf den nebensächlichsten Aspekt des Satzes ein. »Welche anderen Dinge?«

Philip bedachte ihn mit einem rätselhaften Lächeln. »Nichts, das Sie betrifft, Herr Pfarrer.«

»Ich verstehe.«

»Aber sicher wird die Polizei jetzt noch mal mit allen reden wollen. Also mit den Leuten, die mit Neil zu tun hatten.«

»Ja, das vermute ich auch.«

»Ich dachte, Sie sollten das wissen.«

Alton hatte sich selbst versprochen, der wuchernden Wildnis auf dem Friedhof heute zu Leibe zu rücken, falls das Wetter schön sein sollte. Deswegen war er so früh am Morgen bereits an Ort und Stelle, damit er mit der Arbeit beginnen konnte, sobald der Nebel sich aufgelöst hatte. Er hatte diese Arbeit bereits zu lange vor sich hergeschoben, und jetzt würde ihm niemand mehr dabei helfen. Er war auf sich allein gestellt.

Philip Granger beobachtete ihn und wartete auf eine Reaktion. »Haben Sie verstanden, was ich sagte, Herr Pfarrer? Ich wollte, dass Sie das wissen.«

»Ja, Philip. Danke, vielen Dank.«

»Es ist immer gut, zu sagen, was man weiß«, fügte Philip hinzu. »Es sei denn, man hat einen guten, einen sehr guten Grund, es nicht zu tun.«

Derek Alton nickte. Aber er konnte an nichts anderes als an den Ampfer denken, der auf seinem Friedhof wuchs. Er konnte sich nicht ganz erklären, weshalb die Blätter des Ampfers ihn mehr als die anderen Pflanzen störten. Als er an ihnen zerrte,  knitterten sie in seiner Hand wie alte Haut. Ihre Oberfläche, wo die Sonnenstrahlen sie berührt hatten, mochte warm und trocken sein. Aber darunter waren sie kalt und feucht wie ein Grab.

 

 

Philip Granger schwang sich auf sein Motorrad und setzte den Helm auf. Sein Blick fiel auf Withens, das jenseits der Brücke lag. Er hatte noch eine Aufgabe, noch einen Besuch zu erledigen. Dann konnte er vielleicht mit seinem Leben fortfahren und so tun, als sei alles in Ordnung. Dann konnte er es anderen überlassen, Ordnung in das Chaos zu bringen.

Als er in nördlicher Richtung durch das Dorf fuhr und dabei in die Nähe der Waterloo Terrace kam, hielt er Ausschau nach seinem Onkel und seinen Cousins, konnte aber niemanden entdecken. Philip lächelte. Er wusste, dass Reverend Alton dem Klang seines Motorrads entnehmen konnte, wohin er fuhr, aber das war ihm egal. Schließlich gab es nur einen Ort, den er ansteuern konnte, wenn er in dieser Richtung das Dorf verließ.

 

 

Als Michael Dearden mit der Inspektion der Schlösser und Riegel an den Türen des Hauses fertig war, wandte er sich den Fenstern zu. Es gab viele Fenster in Shepley Head Lodge, manche davon in so abgelegenen Winkeln, dass sie leicht von außen zu erreichen waren, ohne dass es jemand bemerkt hätte. Irgendwann würde er das eine oder andere Fenster zunageln müssen.

Gails Meinung nach war es unlogisch, dass er morgens nach dem Aufstehen sofort die Sicherheitsvorkehrungen im Haus überprüfte, nachdem er erst abends vor dem Zubettgehen nachgesehen hatte. Sie hielt das für zwanghaft. Aber Gail hatte ja keine Ahnung. Wenn ihre Sicherheitsvorkehrungen nachts Schaden erlitten hatten, war es überlebenswichtig, es sofort zu wissen. Man musste Beweismaterial sammeln und den Tatort bis zum Eintreffen der Polizei absichern. Natürlich würde die  Polizei nicht kommen. Aber wenigstens würde man ihm keine Vorwürfe machen können, sich nicht an die Regeln gehalten zu haben.

So hatte Dearden sich angewöhnt, frühmorgens noch vor allem anderen seine Runde zu drehen. Vor allem, bevor Gail anfing, im Haus herumzugeistern, und unwissentlich eventuelle Beweise vernichtete.

Wenn Dearden sich zu seiner Zufriedenheit davon überzeugt hatte, dass während der Nacht nicht eingebrochen worden war, ging er nach draußen. Da das Haus etwas erhöht lag, hatte er einen guten Blick auf die vordere Zufahrt, die von der Straße abzweigte. An diesem Morgen war kein Mensch zu sehen. Der Postbote würde später kommen, das heißt, wenn er überhaupt kam. Dearden hatte sich vor einiger Zeit mal erkundigt, ob es möglich wäre, die letzten hundert Meter der Straße von Withens zu kaufen und zu sperren. Die Straße befand sich nicht im Besitz der Straßenbehörden und war folglich keine offizielle Straße. Aber es hatte sich herausgestellt, dass genau dieser Abschnitt dem Farmer gehörte, der das Land auf der anderen Seite besaß, und dieser Bauer wollte nichts davon hören, als Dearden das Thema zur Sprache brachte.

Das große Problem war der rückwärtige Teil des Hauses mit dem Hof und den Nebengebäuden, die sich an den Hang duckten. Dearden war sicher, dass sie auf diesem Weg gekommen waren, wann immer sie sein Anwesen überfallen hatten. Zur Bergseite hin war das Haus zwar mit Mauern abgesichert, aber die waren schon schief und altersschwach und stellten für keinen, der es ernsthaft versuchte, ein Hindernis dar.

Dearden ging in den Hof hinaus und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Jemand hatte die Abfalltonnen umgeworfen und den ganzen Müll über seinen Hof verstreut.

»Mr Dearden?«

Dearden zuckte vor Schreck zusammen.Wie konnte ihm nur die Person entgangen sein, die neben dem Seitentor stand?

»Wie kommen Sie hierher?«

»Mit meinem Motorrad.«

»Welchem Motorrad?«

»Es ist dort, hinter der Mauer.«

Das Motorrad auf der anderen Seite der Steinmauer war nicht zu sehen. Dearden wurde klar, dass es womöglich ein Fehler war, nur nach Autos auf der Straße Ausschau zu halten.

»Was machen Sie hier?«

»Wissen Sie, wer ich bin? Ich bin Philip Granger.«

»Ja. Das war Ihr Bruder, der umgebracht wurde. Alex kannte ihn.«

»Das stimmt.«

Dearden wusste einen Moment nicht, was er sagen sollte. Dann fiel sein Blick auf die lederne Motorradkluft und die schwarzen Haare des jungen Mannes.

»Sie sind mit den Oxleys verwandt, richtig?«

»Lucas ist mein Onkel«, erwiderte Philip.

»Ich gebe Ihnen zwei Minuten, von meinem Grundstück zu verschwinden.«

»Wie bitte?«

Dearden deutete auf die umgekippte Abfalltonne. »Wissen Sie was darüber? Waren Sie letzte Nacht mit Ihren Vettern hier?«

»Nein. Ich -«

»Ich will Sie hier nicht sehen. Ihre Familie macht nichts als Ärger.«

»Ich wollte doch nur sagen -«

»Jetzt haben Sie noch eine Minute.«

»Okay, okay, ich bin ja schon weg.«

Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Dearden, wie Philip sein Motorrad startete und wegfuhr. Diese Leute aus Withens wurden immer dreister, wenn sie jetzt schon bei Tageslicht auf sein Grundstück spaziert kamen. Er würde ernsthaft etwas dagegen unternehmen müssen.

Derek Alton griff nach dem Stock, den Lucas Oxley ihm gegeben hatte. Er ließ ihn ein paarmal in seine Handfläche fallen und genoss das Gefühl von dem glatten Holz auf seiner Haut. Ihm gefiel die Festigkeit und Gleichmäßigkeit seiner Maserung. Der Stock besaß genau das richtige Maß an Gewicht und eine Ausgewogenheit, als wäre er eine natürliche Verlängerung seines Armes. Als Alton den Stock ans Licht hielt, traten Schrammen und Narben auf dem Holz deutlich hervor. Aber es war gutes, dickes Schwarzdornholz. Schwarzdorn war das Beste. Er konnte froh um seinen Stock sein, denn um Withens herum wuchs nicht viel von diesem Holz.

Bei näherem Hinsehen fiel Alton ein Fleck auf dem Holz auf. Er runzelte die Stirn. Der Fleck sah aus wie ein Spritzer Rotwein. Messwein vielleicht? Aber bestimmt nicht von dem Altar von St. Asaph.

Von plötzlicher Energie ergriffen, holte er weit mit dem Stock aus, als wollte er ein Ziel ungefähr in Kopfhöhe treffen. Das Geräusch und den Aufprall musste er sich vorstellen. Aber bereits die körperliche Aktion, der Widerstand der Luft und die Bewegung der Muskeln in seinen Schultern versetzten ihn in Hochstimmung. Am liebsten hätte er einen kleinen Tanz auf den Steinplatten aufgeführt und einen Freudenschrei ausgestoßen. Aber das war weder der Ort noch der geeignete Zeitpunkt dafür.

»Tod und Erneuerung.Winter und Frühjahr. Die Dunkelheit und das Licht.«

Altons leise Stimme durchdrang die Kirche und hallte von den staubigen Steinstürzen und den dunklen Dachbalken aus Eiche wider. Das Wort »Licht« schien schärfer, drängender und mit einer anderen Färbung durch die kühle Luft zu ihm zurückzukehren, so als hätte es ein anderer ausgesprochen. Alton schwang erneut den Stock und ließ ihn durch die Luft sausen. Gebannt lauschte er dem Geräusch. Es hörte sich fast an wie Musik, wie das ferne Wispern von Stimmen aus einer  anderen Welt, die seufzend den richtigen Augenblick herbeisehnten.

»Die Schönheit und der Kummer,Tod und Erneuerung. Die Mächte des Lichts und des neuen Lebens.«

Alton hätte nicht zu sagen gewusst, ob die Church of England überhaupt in diese Gegend des Landes passte. Vielleicht hätte Withens etwas Robusteres und Markanteres, etwas, das mehr im Einklang mit dem Zyklus der Jahreszeiten und der Erbarmungslosigkeit der Natur stand, gebraucht. Vielleicht eine Institution, die stärker die Erinnerung an jene unglücklichen Männer wach hielt, die als Erste in Withens gelebt hatten und gestorben waren. Die Männer, die zu Hunderten beim Bau der Tunnel getötet und verstümmelt worden waren. Die Männer, die allen egal waren.

Bereits bei seinem ersten Besuch, als Alton von der Geschichte des Dorfes erfahren hatte, hatte er sich diese Frage gestellt. Es waren die wohlhabenden Händler und Landbesitzer gewesen, die für den Bau von St. Asaph in einem Akt der Nächstenliebe gespendet hatten. Aber es war das Blut der einfachen Arbeiter gewesen, das die Landschaft geweiht hatte.

Wieder verlor sich Alton in der Geschichte des Dorfes, aber das deprimierte ihn nur. Also ließ er erneut den Arm durch die Luft sausen und versuchte, dahinter zu kommen, weshalb seine Stimme so fremd klang.

»Die Dunkelheit und das Licht. Das Licht.«

Manchmal hatte Alton den Eindruck, als stünde der ganze Landstrich kurz davor, zum Heidentum zurückzukehren. Erst im letzten Jahr hatten die Feiern zum Ersten Mai in Glossop darin gegipfelt, dass die Leute eine Strohpuppe verbrannten. So etwas würde nur in Filmen passieren, hatte Alton gedacht, und ein unangenehmer Schauer lief ihm über den Rücken, als er davon las. Aber dann tröstete er sich mit dem Gedanken, dass derartige Rituale heutzutage hauptsächlich wegen der Touristen stattfanden. Kein Mensch glaubte tatsächlich noch daran, oder?  Aber die Bewohner von Glossop hatten ihre schlechten Erinnerungen aufgeschrieben, in Umschläge gesteckt und diese Umschläge an der Strohpuppe befestigt, damit sie ebenfalls in Flammen aufgingen. Aberglaube, mehr war das nicht.

Doch dass dieses Ritual im Labour Club von Glossop stattfand, hatte ihm zu denken gegeben. Und nicht nur das. Der Verbrennung der Strohpuppe war eine Eröffnungszeremonie durch lokale Abgeordnete des Unterhauses vorausgegangen, zusammen mit einem Wohltätigkeitsfrühstück und -mittagessen. Für die Kinder hatte man einen Kurzgeschichtenwettbewerb und einen Umzug veranstaltet und eine Hüpfburg aufgestellt. Anderswo waren das Attribute kirchlicher Feste.

In Zeiten wie diesen hatte Alton das Gefühl, gegen mehr als gegen die haltlos wuchernden Nesseln und Farne in seinem Friedhof anzukämpfen. Hin und wieder schien sich ein dunkler Schatten über die Realität seines Alltags zu legen. Dann sah er sich selbst gegen Dinge ankämpfen, die ebenso heimtückisch, hartnäckig und ebenso schwer zu besiegen waren.

Alton hielt den Stock vor sein Gesicht und betrachtete blinzelnd die Spitze. Der Fleck auf dem Holz war dunkel und tief in die Maserung des Schwarzdorns eingedrungen. Seine Form glich der Karte von Derbyshire – ein längliches Rinnsal, das sich gegen Norden hin erstreckte und dort in einen größeren Fleck an der Grenze zu Yorkshire mündete. Der Vergleich gefiel ihm, und er nickte zufrieden. Irgendwo in diesem Fleck, in diesem Grenzland, befand sich das Dorf Withens, ein verlorener und vergessener Punkt, umgeben von Meilen von leerem Torfmoor. Und am Rand des Dorfes befand sich St. Asaph, das allmählich von Unterholz überwuchert wurde wie der ausgebrannte Ford Fiesta auf dem Seitenstreifen oben an der Straße. In den meisten Ortschaften des Peak Districts gab es ein Komitee zur Verschönerung des Ortes, dessen oberstes Ziel es war, den Preis für das schönste Dorf zu gewinnen. Dort hätte keiner Ruhe gegeben, ehe nicht das Autowrack entfernt  oder der Friedhof gesäubert worden wäre. Aber nicht hier in Withens.

Alle Mitglieder von Altons Gemeinde waren entweder alt oder seltsam. Oder beides. Gottesdienste fanden in St. Asaph nur jeden zweiten Sonntag statt. Die meisten älteren Bewohner der Bungalows kamen, und einige Leute legten sogar den Weg von Hey Bridge zurück. Aber viele waren es nicht. Für die moderne Generation war bereits die Teilnahme an einem Gottesdienst Grund genug, misstrauisch zu sein. Zu bekennen, man sei Christ, war in etwa so, als würde man ein soziales Problem eingestehen.

Aber allein der Kirchgang machte noch keinen Christen aus einem Menschen.

Manchmal empfand Alton Mitleid mit dem Heiligen, der St. Asaph den Namen gab. Um seinen Herrn zu wärmen, hatte er glühende Kohlen in seinem Mantel getragen, ohne dabei sich oder seine Gewänder zu verbrennen. Der Beweis für seine Heiligkeit. Zumindest hieß es so. Aber glühende Kohlen herumzuschleppen war eigentlich kein Grund, dass man sich an jemanden erinnerte. Manche Leute hätten das sogar für riskant gehalten.

Aber wenn jemand, der nicht ganz so heilig war, versuchte, diese glühenden Kohlen zu tragen, würde er sich sicher verbrennen.

 

 

Ben Cooper ließ seinen Blick die Straße hinauf und über die Waterloo Terrace wandern. Eigentlich hatte er vorgehabt, in der Kirche von Withens vorbeizuschauen und Reverend Alton einige Fragen zu den Border Rats zu stellen. Vielleicht konnte er sich auch das Grab von Craig Oxley ansehen. Das heißt, falls er tatsächlich in St. Asaph begraben war. Cooper hatte allmählich das Gefühl, dass er jede Information, die er von jemandem aus Withens erhielt, zur Sicherheit noch einmal überprüfen musste.

Aber vor dem Quiet Sheperd waren ihm ein paar Fahrzeuge aufgefallen; und vor den Toren der Steingarage, wo er die mit Lehm bestrichenen Holzbretter gesehen hatte, standen Leute herum. Was wohl jetzt wieder im Pub vor sich ging? Wenn er es wissen wollte, musste er hinübergehen.

Erst als er die Körbe mit Blumen sah, die aus den Autos getragen wurden, dazu die Blütenblätter, die in den Lehm gedrückt wurden, begriff Cooper, was er bei seinem letzten Besuch dort gesehen hatte. Wie viele andere Einheimische auch, hatte er sich zwar jahrelang an ihrem Anblick erfreut, aber sich nie Gedanken darüber gemacht, wie diese Schmuckbretter zustande kamen.

Er erkannte Marion Oxley, die ihn finster anstarrte, aber weiter fortfuhr, einzelne, mit schwarzen Kaffeebohnen umrandete Flächen mit den blauen Blütenblättern der Hortensie aufzufüllen.

»Ah, Sie machen den Brunnenschmuck«, sagte Cooper.

»Stimmt genau.«

Mit einem scharfen Gegenstand hatte man Umrisse in die Lehmschicht auf den Brettern geritzt, wahrscheinlich mit einer der Stricknadeln, die daneben auf einem Tisch lagen. Anschlie ßend hatte man das Muster mit Stechginster, Vogelbeeren, Erlenzapfen, mit Moos, Rinde und Flechten ausgelegt. Zuletzt kamen die Blütenblätter. Das Bild wurde von unten nach oben aufgebaut, damit sich die Blütenblätter überlappten und das Regenwasser abperlen konnte.

Wäre Diane Fry hier gewesen, hätte sie dieses Verkleiden der Brunnen sicher nur als weiteren kuriosen Brauch aus der Gegend abgetan. Aber diesen Brauch gab es tatsächlich nur in Derbyshire, und er lockte Jahr für Jahr Tausende von Besuchern in den Peak District. Jeder dieser Brunnenaltäre erzählte eine Geschichte. Oft waren es religiöse Motive, aber manchmal auch Themen mit lokalem Bezug.

»Woraus besteht der Untergrund?«, fragte Cooper und deutete auf das blassgraue Material, das den Bildhintergrund bildete.

»Das ist Flussspat. Aber wir sagen nur Spat dazu.«

»Ja, natürlich.« Auch der Flussspat kam hier aus der Gegend, aus den vielen Steinbrüchen des mineralreichen White Peak.

Die Frauen liefen geschäftig um ihn herum, und Cooper konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er im Weg war. Noch konnte er nicht erkennen, was das Bild darstellen sollte; bisher war nur der Hintergrund ausgearbeitet. Aber bald würde in lebhaften Farben ein Bild erstrahlen, beinahe lebendig, da alle Materialien natürlichen Ursprungs waren. Manche der zahlreichen Brunnenverkleidungen, die von April bis September in der ganzen Grafschaft zu sehen waren, waren erstaunlich einfallsreich und detailfreudig. Kein Wunder, dass sie so viele Touristen anzogen. Nur hier in Withens hätte Cooper niemals mit diesem uralten Brauch gerechnet.

»Sie sind hier aber früh dran mit dem Brunnenverkleiden, nicht wahr?«, fragte er.

»Wir sind die Ersten in dieser Ecke der Grafschaft. Das heißt, wir sind auf das angewiesen, was um diese Zeit bereits blüht.«

»Wird der Brunnenschmuck an diesem Wochenende gezeigt?«

»Klar. Es würde ja sonst keinen Sinn machen, die Blütenblätter jetzt schon zu stecken. Die halten doch nur ein paar Tage.«

Mit dem Brauch des Brunnenverkleidens wollte man ursprünglich der Wassergöttin danken, dass sie das Dorf mit sauberem Wasser versorgt hatte. Manche Dorfbewohner hatten geglaubt, sie hätten es der Reinheit ihres Wassers zu verdanken, dass sie vor dem Schwarzen Tod verschont blieben, der im vierzehnten Jahrhundert im restlichen England gewütet hatte.

 

 

Derek Altons Hände waren voller grüner Flecken und rochen nach den Säften des Ampfers. Die Blätter sahen groß und gesund aus, aber wenn er sie mit bloßen Händen umfasste, konnte  er beide Seiten gleichzeitig spüren – die kalte und die warme. Noch eine zeitlose Dualität, die ihm im Unterholz auflauerte. Die Kälte des Todes und die Wärme des Lebens. Die Dunkelheit und das Licht.

Alton zog rasch seine Hände zurück, als ihm einfiel, dass womöglich Schnecken an der Unterseite der Blätter klebten. Er wischte sich die Handflächen an der Hose ab und bedauerte es, seine Handschuhe nicht angezogen zu haben. Er wagte kaum, zu fest an den Blättern zu ziehen, die überraschend zart waren und zwischen seinen Fingern zerbröselten. Nur ihre Stängel waren zäh wie Unkraut, und ihre Wurzeln waren fest verankert. Hartnäckig klammerten sie sich an den Untergrund, obwohl er sich mit seinem ganzen Gewicht in den Boden stemmte, um sie herauszuziehen. Zerrissene Blätter und winzige Fetzen ihres Fleisches blieben in den Falten seiner Hände zurück, und seine Finger waren grün und glitschig vom Saft der Pflanzen. Ihre zerbrochenen Stängel rochen säuerlich.

Die massiven Platten aus Sandstein über den Gräbern so genau einzupassen, war eine technische Meisterleistung gewesen. Die Familien hatten es sich anscheinend einiges kosten lassen, um absolut sicherzugehen, dass ihre toten Anverwandten die Platten nicht anheben und sich aus den Gräbern wieder nach oben arbeiten würden. Kein Mensch konnte eine dieser Sandsteinplatten allein heben. Nur die Natur. Die Natur drückte sie nach oben, schob sie beiseite und zog sie in die Erde, bis sie in bizarren Winkeln in die Höhe standen. Die Natur geruhte zu scherzen.

Das Traurigste aber waren die Grabsteine auf der Westseite des Friedhofs. Im Vergleich zu den Sandsteinplatten waren sie winzig und erinnerten Alton an die kleinen Meilensteine, die man immer noch gelegentlich im Peak District am Straßenrand sah. Relikte einer vergangenen Periode, als das Reisen noch so langsam war, dass man sie nicht übersehen konnte. 

Während dieser Zeit des Jahres schafften es die kleinen Steine immerhin, gerade noch über dem Farngestrüpp hervorzuspitzen, jedoch würden sie innerhalb der nächsten ein, zwei Wochen vollständig darunter verschwinden. Alton hatte keine Erklärung dafür, weshalb die Menschen, an welche die Steine erinnern sollten, nicht ihre Namen darauf verdient hatten. Stattdessen waren nur Initialen und ein Datum eingemeißelt. Hier lagen G. S. und M. W. begraben, und dort drüben C. S. Und alle schienen sie im Jahr 1849 verstorben zu sein.

War es nur Geldmangel gewesen, der die ärmeren Familien gezwungen hatte, sich auf kleine Steine ohne Platz für eine richtige Inschrift zum Gedenken an ihre Toten zu beschränken? Oder war das nur wieder so ein kurioser Brauch?

Aber wenn er sich die großen Sandsteinplatten ansah, die näher bei der Kirche lagen und auf denen in kunstvoll gemei ßelten Buchstaben Bibeltexte zitiert und komplette Familiengeschichten erzählt wurden, wusste Alton die Antwort. Die Menschen in Withens waren nicht durch Glauben und Tradition, sondern durch Wohlstand und gesellschaftliche Stellung voneinander getrennt. Davon konnte man sich auf vielen Kirchhöfen in Tausenden von kleinen Städten und Dörfern überzeugen. Die Reichen hatten sich einen Platz näher am Himmel kaufen können.

Ein christliches Begräbnis basierte auf dem Glauben, dass die Toten eines Tages auferstehen würden. Der Körper ruhte wie ein Samenkorn in der Erde und wartete darauf, wiedergeboren zu werden.

Das größte Ärgernis auf dem Friedhof war jedoch der Adlerfarn, der den ganzen Hang überwucherte. Grasende Schafe hielten den Bewuchs normalerweise kurz, aber in den Friedhof kamen die Tiere wegen der Steinmauern nicht hinein. Jedes Jahr wuchs neuer Farn aus den abgestorbenen Pflanzen des vergangenen Herbstes. Vor kurzem hatte der Frost einige Farnwedel überrascht, als sie sich gerade entrollten. Jetzt waren sie trocken,  braun und abgestorben und zerbröselten unter Altons Fingern, während der Rest der Pflanze grün und saftig weiter wuchs.

In einer Ecke des Friedhofs hatten ein Bergahorn und ein paar junge Stechpalmen mehrere Gräber okkupiert. An anderen Stellen starteten Weidenröschen ihre Frühjahrsoffensive, der Rhododendron drohte zu erblühen, die Kastanien entrollten wie Fahnen ihre Blätter, Dornenhecken, Farne und Disteln breiteten sich ungehindert aus, und am Boden lagerten wie Tretminen die kleinen, schwarzen, kugelförmigen Köpfe des Wegerichs.

Alton wusste, dass es Dutzende von Gräbern gab, die seit Jahren kein Tageslicht mehr gesehen hatten und es wahrscheinlich nie mehr sehen würden. Ihre verstümmelten Inschriften wirkten wie ironische Kommentare: »Dem geheiligten Andenken … hier ruht der Körper … hauchte sein Leben … Gesegnet sind die Toten, die sterben im Herrn.«

Die Bergahorne hatten sich wie eine Seuche im ganzen Friedhof ausgebreitet. Der Wind hatte ihre Samenhülsen unkontrolliert in jede Ecke getragen. Bei seiner Ankunft hatte Alton die Diözese überredet, Geld dafür auszugeben, die zügellosen Bäume bis auf die Wurzeln zurückschneiden zu lassen, mit der Begründung, sie würden die Gräber beschädigen und die Grabsteine herausschieben. Doch jetzt trieben die verbliebenen Reste der Bäume bereits wieder. Ihre amputierten Stämme schlangen sich um die Kanten der Grabsteine wie Finger, die versuchten, die Steinplatten zu heben. Ihre Fingernägel waren grün – neue Frühjahrstriebe, die dem Grab entstiegen.

Hinter all dem stand etwas, das nie erwähnt wurde. Aber Alton musste jedes Mal daran denken, wenn er das grelle Grün der üppig sprießenden Pflanzen in seinem Friedhof sah. Teil des Problems war, dass der Vegetation in den älteren Bereichen des Friedhofs die Nahrung nie ausging. Die Seitenbretter der alten Särge waren sicher bereits vor vielen Jahren eingeknickt, so dass die torfige Erde durch die Risse im Holz eingesickert  war und sich mit den Gebeinen und den vermoderten Gewändern der Toten vermischt hatte. Und zusammen mit der Erde waren Insekten und anderes Getier, das dort unten im Dunkeln lebte, eingedrungen. Und dahinter besiedelten die Wurzeln der Pflanzen die Oberfläche – blasse, dünne Tentakel, die in alle Spalten drangen und zu Holz, Knochen und vertrocknetem Fleisch vordrangen. Erde zu Erde, im wahrsten Sinn des Wortes. Und von der Erde zurück an das Licht in einem nicht zu bremsenden Ausbruch von Energie, wenn jedes Frühjahr aufs Neue frische Säfte die Stängel der Pflanzen emporschossen und in einem grünen Rausch explodierten. Fast so, als könnten die Toten allzeit zurückkommen und die Lebenden überwältigen.

Denn Energie ging nie verloren, sie verteilte sich nur auf die Welt und nahm neue Formen an. Im Friedhof von St. Asaph schien sie sich als Brombeeren, Disteln, Farne und Löwenzahn immer wieder neu zu materialisieren. Als all das, das grün und feucht war und schneller wuchs, als Alton ihm Herr werden konnte.

Der Pfarrer seufzte bei diesen Gedanken. Vor seiner Ankunft in Withens und Hey Bridge waren sie ihm nie in den Sinn gekommen. Das war ihm nicht zu verdenken, und nicht einmal der Bischof machte ihm einen Vorwurf. In Withens wurde immer noch gestorben, nur hatte es während seiner Zeit im Dorf weder eine Hochzeit noch eine Taufe gegeben. Die Leute schienen nichts dagegen zu haben, schwarze Trauerkleidung zu tragen. Aber weiße Hochzeitskleider, Taufkleidchen, Brautjungfern in pastellfarbenen Satinroben und bunte Blumen im Knopfloch – da machten sie nicht mehr mit. Das wäre ihnen doch zu frivol erschienen.

Alton zerrte an der verfilzten Pflanzendecke, die sich als riesige Matte zu lösen begann. Bleiche Wurzeln baumelten an der Unterseite, und an den dünnen, weißen Ranken hingen Brocken torfiger Erde, die auf den Boden zurückrieselten. Alton  stellte fest, dass er ein großes Areal freigelegt hatte, das seit Monaten kein Tageslicht mehr gesehen hatte. Eine Unmenge wimmelnder Insekten beeilte sich, in die rettende Dunkelheit zu flüchten, und von den Brombeerhecken fielen kleine Schnecken auf den Boden.

Alton war nicht klar gewesen, wie flach die Torfschicht war, die den Friedhof bedeckte, aber hier und da schien der felsige Grund durchzuschimmern. Ein Wunder, dass man überhaupt die Särge tief genug hatte beerdigen können. Vielleicht waren die riesigen Platten deswegen waagrecht ausgelegt, um die Tatsache zu verschleiern, dass die Gräber flach und nicht sechs Fuß tief waren, wie es die Tradition wollte.

Aber dann kniff Alton die Augen zusammen. Er wusste genau, dass das Fundament hier aus Sandstein und nicht aus Kalkstein bestand, wie weiter südlich im White Peak. Die Felssohle unter dem Torf sollte dunkel und nicht hellgrau sein wie dieser Klumpen, der zwischen Insekten und Schnecken herausragte.

Er nahm die Stelle näher in Augenschein und entdeckte dabei weitere graue Formen, die auf der Oberfläche sichtbar wurden. Da waren gebogene Bänder wie die Gitter eines Käfigs, daneben ein flache, schaufelartige Platte. Und da waren dunkle Löcher in dem Gegenstand, den er ursprünglich für einen Stein gehalten hatte und der ihn aus dunklen Höhlen anklagend anstarrte.

»Nein!«

Ohne nachzudenken, warf er die verfilzte Pflanzendecke wieder zurück und bedeckte die Knochen, die er freigelegt hatte. Als könnte er ihre Existenz auslöschen, wenn er sie den Augen der Welt verweigerte. Alton verzog das Gesicht und wünschte sich, er könnte die Knochen durch die reine Kraft seiner Gedanken zu Staub zerfallen lassen.

»O Gott«, stöhnte er. »O Gott, warum tust du mir das an?«
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Um Himmels willen, schaffen Sie die Leute da weg«, sagte Inspector Hitchens.

Zwei uniformierte Polizisten traten umgehend in Aktion. Ben Cooper hatte die kleine Gruppe nicht bemerkt, die sich auf der anderen Seite der Friedhofsmauer eingefunden hatte. Er sah einige der Oxley-Jungen darunter, auch ihre Nachbarin, Mrs Wallwin. Und ganz hinten in der Gruppe stand Fran Oxley. Im Gegensatz zu den anderen schaute sie nicht auf die Knochen in der Erde, sondern sah zu Cooper hinüber. Ihre Blicke trafen sich, und er fragte sich, was sie ihm mitzuteilen versuchte. Von allen Oxleys war sie diejenige, die noch am ehesten so etwas wie Kommunikation zugelassen hatte. Doch selbst Fran konnte nicht direkt mit ihm sprechen und ihn wissen lassen, was sie wusste. Cooper war ein Außenseiter. Und diese Grenze konnte sie nicht überschreiten.

»Wo ist der Pfarrer?«, wollte Hitchens wissen. »Mr Alton, richtig?«

»Er ist drinnen, Sir.«

»Schauen Sie mal nach, ob er schon eine Aussage machen kann.«

Cooper fiel auf, dass der Efeubewuchs an der Kirchenmauer irgendwann zurückgeschnitten worden war. Der Efeu hatte sich die Dachrinnen entlanggerankt und über das ganze Dach ausgebreitet in Richtung First, wo dem Wildwuchs jäh ein Ende gesetzt worden war. Wäre man nicht eingeschritten, wäre der Efeu auch über den First und auf der anderen Seite wieder hinuntergewachsen, bis die ganze Kirche überwuchert gewesen wäre. Aber ungefähr einen Meter unterhalb der Dachrinne waren die Ranken des Efeus brutal abgehackt und die Triebe abgerissen worden, die sich am Stein festgesaugt hatten. Man konnte noch immer die kleinen weißen Punkte sehen, wo der Efeu Halt gesucht hatte.

Aber wer immer den Efeu zurückgeschnitten hatte, hatte sich nicht die Mühe gemacht, auch die Ranken zu entfernen, die in den Spalten zwischen den Dachziegeln wuchsen. Vom nährenden Stamm abgeschnitten, hatten sie sich schwarz verfärbt und waren vertrocknet; einige standen senkrecht in die Luft. Cooper vermutete, dass sich die Dachziegel gelockert hätten, hätte man versucht, sie herauszuziehen. Und so befand sich jetzt ein kleiner, erstarrter Wald oben auf dem Dach.

Weiter unten an der Mauer war der Efeu natürlich nachgewachsen. Hellgrüne Triebe kletterten das Mauerwerk empor und bahnten sich Zentimeter für Zentimeter den Weg zurück zur Regenrinne. Den Spuren auf den Backsteinen konnte Cooper entnehmen, dass die Pflanzen nach dem Schneiden bereits dreißig Zentimeter nachgewachsen waren. Das war der Lauf der Natur. Sie hielt nie inne, und letzten Endes gewann sie immer. Und sei es nur aus reiner Hartnäckigkeit.

 

Derek Alton saß auf einer der vorderen Bankreihen in der Kirche. Als Cooper den Mittelgang entlangkam, sah er nur den nach vorne gesunkenen Kopf des Pfarrers und nahm an, dass er betete. Alton blickte auf, als er Coopers Schritte hörte.

»Ist es weg?«, fragte er.

»Sie meinen die sterblichen Überreste? Nein, Sir. Es müssen bestimmte Vorkehrungen getroffen werden, solange sie sich noch in situ, das heißt, in ihrer ursprünglichen Lage befinden.«

»Fotos, nehme ich an.«

»Ja, solche Dinge.«

»Ich will das nicht noch mal sehen. Ich komme erst wieder raus, wenn das alles fort ist.«

»Das ist kein Problem, Sir.«

»Ich bin ein richtiger Jona, wie?«, sagte Alton.

»Jona? Ich bin zwar nicht so vertraut mit dem Alten Testament wie Sie, aber ist das nicht derjenige, der von dem Wal verschluckt wurde?«

Alton lächelte. »Jona hatte großes Pech. Er wurde zum Symbol eines Menschen, der anderen Unglück bringt. Hatten Seeleute Probleme auf hoher See, dann lag das ihrer Meinung nach daran, dass sie einen Jona, also einen Unglücksraben, an Bord hatten.«

»Das klingt aus Ihrem Mund aber sehr abergläubisch, Sir.«

»Ich fürchte, in dieser Gegend hier ist es schwer, dem Aberglauben zu entgehen. Er ist ansteckend.«

»Un wieso halten Sie sich für einen Jona?«

»Wieso? Neil Granger stirbt einen schrecklichen Tod, kurz nachdem er mich verlässt. Und jetzt entdecke ich, dass noch andere arme Seelen tot auf meinem Friedhof liegen, und das seit Jahren schon. Und ich habe sie durch mein Eingreifen aufgeschreckt. Wie oft bin ich über ihre Knochen hinweggelaufen. Auch Neil muss über sie gelaufen sein, als er an dem Abend ging. Auf dem Weg zu seinem eigenen Tod ist er über diese Knochen gegangen, ohne sie zu sehen.«

Alton schüttelte sich. Cooper überlegte, ob er einige tröstende Worte sprechen sollte, nach dem Motto, dass der Körper nur das Gefäß sei und dass der Geist sich zu besseren Gefilden aufschwingen würde, kam aber zu dem Schluss, dass dies nicht angebracht war. Eher hätte sich ein Arzt den Pfarrer ansehen sollen.

»Ich muss Sie das fragen … Wir haben menschliche Überreste in Ihrem Friedhof gefunden. Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer das sein könnte?«

»Nicht die Geringste«, erwiderte Alton und blickte schockiert zu Cooper hoch. »Die liegen doch sicher schon länger hier in der Erde, lange vor meiner Zeit, oder?«

»Das wissen wir noch nicht. Je nach Bedingungen kann ein Toter ziemlich schnell zum Skelett werden.«

»Ach, ich glaube, das will ich gar nicht so genau wissen«, sagte Alton. »Ich wünschte, Sie hätten mir das nicht gesagt.«

»Es tut mir wirklich Leid, Sie damit zu belästigen, Sir. Aber wenn Ihnen irgendetwas einfällt, das uns helfen könnte, diese Person zu identifizieren, wäre das äußerst hilfreich.«

»Selbstverständlich. Aber im Augenblick …«

»Ich verstehe. Wir werden Sie jedoch bitten müssen, irgendwann in nächster Zeit zu uns zu kommen und Ihre Aussage zu machen. In der Zwischenzeit hat man Ihre Frau verständigt, und sie ist auf dem Weg hierher.«

»Ich bin bald wieder in Ordnung. Ich bin an diese Art von Schock einfach nicht gewöhnt. Nicht einmal in Withens. Sie wollen eine Aussage von mir? Ich weiß aber nicht, was ich Ihnen sagen soll.«

»Hatten Sie einen bestimmten Grund, weshalb Sie sich entschieden, ausgerechnet diesen Teil des Friedhofs zu säubern?«, fragte Cooper.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich habe nur überlegt … Das ist mit einer der ältesten Teile, nicht wahr? Die Grabsteine dort stammen alle aus dem neunzehnten Jahrhundert. In letzter Zeit ist dort niemand begraben worden, also könnten auch keine Verwandten die Gräber dort besuchen wollen. Falls es überhaupt so etwas wie eine logische Reihenfolge gibt, hätte ich angenommen, dass Sie mit den jüngsten Gräbern zuerst beginnen. Das ist doch kein schöner Anblick für Verwandte, wenn die Gräber ihrer Lieben zugewachsen und ungepflegt sind. Aber dort hinten war das nicht der Fall.«

»Ja, da haben Sie Recht«, stimmte ihm Alton zu. »Das wäre sinnvoll. Aber ich habe nicht logisch gedacht. Die alten Grabsteine haben mich neugierig gemacht. Die kleinen, auf denen nur Initialen und eine Jahreszahl stehen. Sind Ihnen die aufgefallen?«

»Ja, auch wenn man sie kaum sehen kann.«

»Genau«, sagte Alton. »Sie sind schon anonym genug und so klein, dass ich dachte, es ist eine Schande, wenn sie ganz verschwinden. Ich dachte, die bräuchten am dringendsten etwas Licht.«

»Sie wollten Licht in die Ecke bringen?«

»Ja, genau das wollte ich.«

»Wer immer auch die Leiche dort begraben hat, hat damit sicher nicht gerechnet«, sagte Cooper. »Die dachten bestimmt, die Ecke dort hinten ist so vernachlässigt, da kommt kein Mensch hin. Sie spekulierten darauf, dass die Leiche nicht so schnell gefunden werden würde, vielleicht nie.«

»Wenn ich Hilfe gehabt hätte«, erklärte Alton, »hätte ich den ganzen Friedhof sauber gemacht.«

»Aber keiner wollte helfen.«

»Nein. Das heißt, bis auf Neil.«

»Neil? Neil Granger?«

»Er wollte mir zur Hand gehen. Er war ein guter Kerl.«

»Aber er kam nicht mehr dazu.«

»Nein.«

»Mr Alton, wusste irgendjemand, dass Neil Granger Ihnen helfen würde, den Friedhof zu säubern?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Alton.

»Denken Sie doch mal darüber nach.«

»Also, meine Frau Caroline. Ich habe es ihr gegenüber erwähnt, weil ich mich freute, dass sich jemand freiwillig meldet.«

»Neil hat sich freiwillig bereit erklärt? Sie mussten ihn nicht überreden? Oder wollten Sie ihm etwas dafür zahlen?«

»O nein. Hätte ich es mir leisten können, jemanden zu bezahlen, hätte ich es getan. Aber Neil hat es von sich aus angeboten. Er bekam mal mit, wie ich mich darüber beschwerte, dass ich allein auf verlorenem Posten stünde. Ich glaube, er hatte Mitleid mit mir. Aber ich war ihm sehr dankbar.«

»Haben Sie es außer Ihrer Frau sonst noch jemandem gesagt?«

»Ich denke nicht.«

»Natürlich wissen wir nicht, wem es Neil erzählt haben konnte«, meinte Cooper.

»Doch, den Kirchenvorstehern habe ich es gesagt«, sagte Alton. »Ich war ein bisschen sauer auf sie, weil sie mich nicht mehr unterstützt haben.Ich dachte,vielleicht bekommen sie ein schlechtes Gewissen. Das war sicher falsch von mir, so zu denken.«

»Ihre Kirchenvorsteher sind Michael Dearden und Marion Oxley, richtig?«

»Ja.«

»Dann könnten also alle Oxleys das von Neil gewusst haben?«

»Vermutlich«, sagte Alton. »Hilft uns das weiter?«

»Möglicherweise«, erwiderte Cooper. »Aber wie ich die Oxleys kenne, wahrscheinlich eher nicht.«

»Wer ist das da draußen?«, wollte Alton wissen. »Im Friedhof, meine ich?«

»Wir wissen es nicht, Sir. Wir werden vielleicht noch einige Zeit zur Identifikation brauchen.« Cooper erhob sich. »Ihre Frau wird jeden Moment hier sein.«

»Ja.«

»Es tut mir Leid, dass sich jemand ausgerechnet einen Friedhof dafür ausgesucht hat. Das ist geweihte Erde.«

»Geweiht? Ja, aber geweiht bedeutet nur, dass etwas zu einem bestimmten Zweck ausgesondert wurde.«

»Gut, dann eben heilig.«

»Alles ist heilig«, sagte Alton. »Ich glaube nicht, dass Gott an manchen Orten ist und an anderen nicht.«

 

 

Draußen auf dem Friedhof herrschten chaotische Zustände. Die uniformierten Polizisten hatten die rasch angewachsene Menschenmenge nicht mehr im Griff; der Friedhof war einfach zu groß. Einige der Kinder robbten langsam näher, um zu sehen, was dort vor sich ging. Sie kauerten hinter den Gräbern und versteckten sich im Unterholz, bis einer der Polizisten sie entdeckte und verjagte.

Ein Geistlicher im schwarzen Mantel löste sich aus der Menge. Er hatte dünnes, graues Haar und trug eine Goldrandbrille und eine sorgenvolle Miene zur Schau.

Diane Fry hielt ihn auf. »Wer sind Sie, Sir?«

»Ich bin der Dekan. Derek Alton hat mich angerufen, um mich zu informieren, was hier passiert ist.«

»Sind Sie Mr Altons Vorgesetzter?«

»Nun, wir sind alle Angestellte Gottes. Aber ich bin so eine Art Aufsichtspersonal von seinen Gnaden.«

Fry blinzelte, als wollte sie einen lästigen Fleck vertreiben, der ihre Sicht trübte.

»Können Sie uns sagen, wann Mr Alton nach St. Asaph kam?«, fragte sie.

»Ungefähr vor achtzehn Monaten.«

»Und hat er die Stelle direkt von seinem Vorgänger übernommen?«

»Nein, es gab eine Art Interregnum.«

»Eine was?«

»Das ist die Zeit zwischen zwei Amtsinhabern. Leider kommt das heutzutage häufiger vor. Der Klerus hat Nachwuchsprobleme. Es kann manchmal lange dauern, bis die richtige Person für eine Gemeinde gefunden ist.«

»Vor allem hier in Withens und Hey Bridge, könnte ich mir vorstellen.«

»Der Posten hier stellt in der Tat gewisse Anforderungen.«

»Wie lange war die Pfarrstelle frei?«

»Ich denke, so um die zwölf Monate. Der vorherige Amtsinhaber erkrankte schwer und musste in den Ruhestand gehen, der arme Mann.«

»Wir werden mit ihm reden müssen.«

»Das dürfte nicht möglich sein, fürchte ich.«

»Es ist sehr wichtig, einen Zeitraum zu definieren, wann die Möglichkeit bestand, eine Leiche im Friedhof zu begraben. Der vorherige Pfarrer könnte womöglich etwas Licht in die Sache bringen.«

»Schon möglich. Aber ich muss Ihnen leider sagen, dass der arme Reverend Clater deswegen in den Ruhestand ging, weil man fortgeschrittenen Prostatakrebs bei ihm entdeckt hatte. Die Ärzte konnten nichts mehr für ihn tun. Er ist letztes Jahr verstorben.«

»Zur Hölle aber auch.«

»Ich hoffe nicht«, meinte der Dekan mit einem traurigen Lächeln.

Fry schaute ihn verwirrt an.

»Und während dieses Interregnums… hat sich da niemand um St. Asaph gekümmert?«

»Es fanden Gottesdienste statt, aber die wurden von Gastpfarrern aus anderen Pfarreien abgehalten. Manchmal auch von einem Priester im Ruhestand, der in Glossop wohnt. Aber ich fürchte, eine durchgehende seelsorgerische Betreuung gab es nicht.«

»Und die Kirchenvorsteher scheinen sich auch nicht allzu viel Mühe mit der Pflege des Friedhofs gemacht zu haben.«

»Traurigerweise nicht. Aber es ist leider schwierig, die Menschen für so etwas zu begeistern.«

»Mr Alton ist in der Kirche. Er freut sich sicher, Sie zu sehen.«

»Danke.«

 

 

Kaum hatte Ben Cooper die Kirche verlassen, hörte er, wie jemand seinen Namen rief.

»Was ist hier los?«

»Oh, Mr Dearden – nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten.«

»Wenn es etwas mit der Kirche zu tun hat, schon. Ich bin einer der Kirchenvorsteher. Ist Derek was passiert?«

»Nein, Mr Alton ist zwar noch etwas mitgenommen, aber sonst geht es ihm gut.«

»Was haben sie denn jetzt schon wieder angestellt?«

»Wer?«

»Na, die Oxleys. War es dieser kleine Teufel, dieser Jake? Er zündelt für sein Leben gern, aber bisher konnte ihm keiner an den Kragen, weil er noch keine zehn Jahre alt ist. Wie oft habe ich Politiker sagen hören, dass niemand außerhalb des Gesetzes steht. Wie ein Mantra wiederholen sie diese Beteuerung, als sollten uns allein die Worte beruhigen. Aber das stimmt doch hinten und vorne nicht. Ein Kind unter zehn Jahren kann nicht verurteilt werden, ganz gleich, was es angestellt hat. Kinder  stehen außerhalb des Gesetzes.«

Cooper dachte an Craig Oxley, der sich in seiner Zelle in der Jugendstrafanstalt von Hindley erhängt hatte. Wo war die Schnittmenge zwischen jenen, die der Ansicht waren, junge Menschen gehörten hinter Schloss und Riegel, ganz gleich, in welchem Alter sie straffällig wurden, und den anderen, die glaubten, man sollte sie überhaupt nicht einsperren? Viel mehr Möglichkeiten gab es nicht. Sorgerechtsverfahren bei strafunmündigen Jugendlichen hatten meistens zur Folge, dass sie ihren Eltern weggenommen wurden. Doch mit Vollendung des zehnten Lebensjahrs mutierten sie automatisch zu Kriminellen. Die Grauzone zwischen dem Alter von zehn und vierzehn Jahren existierte nicht mehr. Früher musste zweifelsfrei bewiesen werden, dass das Kind seine Handlungen verstand und wusste, dass es etwas Falsches tat. Die Unschuldsvermutung zu seinen Gunsten war von der neuen Gesetzgebung bereits vor fast fünf Jahren abgeschafft worden.

Michael Dearden beobachtete ihn. Er schien in Coopers Miene offensichtlich eine gewisse Sympathie für seine Ansichten zu erkennen.

»Vor einiger Zeit habe ich mal gelesen«, fuhr Dearden fort, »dass die Regierung plant, bekannte Pädophile wegzusperren, bevor sie etwas anstellen können. Ihrem Profil könne man entnehmen, wie wahrscheinlich es ist, dass sie eine Straftat begehen.«

»Ja, davon habe ich auch gehört.«

»Und dann habe ich Statistiken gelesen, wonach fast siebzig Prozent der Verbrechen in diesem Land von Jugendlichen begangen werden. ›Da hast du deine Antwort auf die steigende Verbrechensrate‹, habe ich mir gedacht.«

»Und wie sieht diese Antwort für Sie aus, Mr Dearden?«

»Das ist doch sonnenklar. Man muss alle Kids einsperren, bevor sie zu Verbrechern werden. Auf diese Weise kann man die Kriminalitätsrate mit einem Schlag um zwei Drittel verringern. Das könnte man doch tun?«

Cooper versuchte, ein logisches Gegenargument anzuführen, kam aber zu dem Schluss, dass es die Mühe nicht wert war.

»Gegen Fakten kommt man nicht an«, sagte Dearden.

»Mr Dearden, ich denke nicht, dass es die Oxleys sind, die Ihr Anwesen im Visier haben.«

»Unsinn. Zwei der Oxleys hat man doch erwischt und bestraft. Sie waren in eines meiner Nebengebäude eingedrungen und hatten Gartengeräte und Unkrautvernichtungsmittel gestohlen.«

»Ja, ich weiß. Ryan und Sean. Aber das liegt schon über ein Jahr zurück.«

»Seitdem habe ich sie oft genug bei mir herumlungern sehen.«

»Auch nach der Verhandlung?«

»Ja. Das heißt, nein. Direkt gesehen habe ich sie nicht. Aber ich weiß, dass sie es sind. Sie sind nur mittlerweile etwas vorsichtiger geworden und lassen sich nicht mehr erwischen. Sie haben gelernt, sich bei ihren Verbrechen cleverer anzustellen – das ist alles, was unsere Justiz für sie getan hat. Und für  mich. Seit sie vor Gericht standen, kennen sie nur ein Ziel – sich an mir zu rächen.«

»Wir halten es für wahrscheinlicher, dass es eine Bande von Antiquitätendieben ist, die Sie belästigt, und weniger die Oxleys, Mr Dearden.Wir glauben, dass Mr Oxley dem inzwischen einen Riegel vorgeschoben hat.«

»Aber wer sollte es sonst sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber dass es die Oxleys sind, dafür gibt es keinen Beweis.«

»Es dürfte nicht schwer sein, Beweise zu finden. Ich habe Ihren Leuten doch schon tausendmal erklärt, dass sie nur die Häuser in Waterloo Terrace durchsuchen müssen und dort bestimmt jede Menge Diebesgut finden werden. Und ich weiß, dass Sie jederzeit eine Razzia durchführen könnten, wenn Sie wollten. Erst neulich waren Sie doch in aller Herrgottsfrüh in Hey Bridge.«

»Die Operation basierte auf langwierigen verdeckten Ermittlungen.«

»Verdeckte Ermittlungen?« Dearden lachte. »Da kann ich natürlich nicht mithalten. Offensichtlich bin ich zu blöd, um zu bemerken, was direkt vor meiner Nase vor sich geht. Kein Wunder, dass Ihre Leute mich einfach ignorieren. Für Sie bin ich doch nur ein alter Sack, der sich irgendwelche Dinge einbildet.«

»Das ist sicher nicht der Fall, Sir.«

»Aber ich bin sicher, dass Sie ganz schnell aufhorchen und von mir Notiz nehmen würden, wenn ich anfange, selbst was gegen diese Einbrüche zu unternehmen.«

Cooper musterte ihn genauer und bemerkte den herausfordernden Blick und das leicht fahrige Lächeln.

»Was genau, Sir?«, fragte er.

»Oh, das Geheimnis behalte ich lieber für mich. Aber ich habe was im Sinn, das die Oxleys ein für alle Mal ruhig stellen wird.«

»Das wäre nicht sehr vernünftig von Ihnen, Sir«, erwiderte Cooper. »Ich muss Sie eindringlich davor warnen, im Alleingang etwas zu unternehmen.«

»Sehen Sie«, sagte Dearden triumphierend. »Ich wusste doch, auf wessen Seite Sie sind.«

»Mr Dearden -«

Aber Michael Dearden hörte ihm schon nicht mehr zu. Er kehrte zu seinem Pick-up zurück, ließ den Motor an und brauste mit durchdrehenden Reifen durch Withens davon. Cooper sah ihm nach, als er Dead Edge hinauf und über die Grenze nach Yorkshire zurückfuhr.

Doch eines wunderte ihn. Derek Alton hat erzählt, dass Dearden vermied, durch Withens zu fahren, weil er fürchtete, den Oxleys auf der Straße vor der Waterloo Terrace zu begegnen. So wie an dem Tag, an dem er Jake angefahren und verletzt hatte. Vielleicht war das tatsächlich so. Aber Cooper konnte keinerlei Anzeichen von Schuldgefühl bei Michael Dearden entdecken. Zumindest nicht wegen der Sache mit Jake Oxley.

 

Weiter oben im Dorf, jenseits der Brücke, konnte Cooper sehen, dass gegenüber der Waterloo Terrace das Gerüst für den Brunnenschmuck aufgestellt wurde. Der Brunnen bestand aus einem Steintrog voll mit klarem Wasser, eiskalt, wie Cooper wusste, obwohl keine Quelle sichtbar war.

Dabei bemerkte Cooper, dass neben der Kirche noch ein Brunnen lag. Aus der Mauer plätscherte Wasser, aber sonst wirkte er völlig vernachlässigt. Hier wurden keine Vorbereitungen getroffen, die Schmuckbretter aufzustellen wie bei dem Brunnen weiter oben im Dorf.

In der kleinen Menge entdeckte Cooper ein bekanntes Gesicht. Eric Oxley, der einzige erwachsene Oxley, obwohl Cooper glaubte, zuvor einige der Kinder hier gesehen zu haben, die aufgeregt hin und her flitzten vor Begeisterung über das, was  sie nach der Schule erwartet hatte. Bald würde der Busfahrer der Verkehrsbetriebe von Yorkshire Extrafahrten zum Fundort der Leiche machen müssen. Man hatte mittlerweile einen Sichtschutz um das Grab herum aufgestellt, aber noch fehlte ein Zelt, um es vor Wind und Regen zu schützen.

Als Cooper näher kam, schien sich Eric Oxley plötzlich an ihre erste Begegnung zu erinnern. Cooper war damals auf der Suche nach Shepley Head Lodge gewesen.

»So ein Theater!«, schnaubte Eric. »Zum Glück haben wir ein Pub.«

»Und eine Kirche haben Sie auch«, erklärte Cooper.

»Ja, richtig, eine Kirche.«

»Laut Reverend Alton ist die Gemeinde von St. Asaph sehr klein, und es kommen kaum noch Leute in die Gottesdienste. Um ehrlich zu sein, ich hätte gedacht, dass die Kirche inzwischen geschlossen ist.«

Oxley ließ seinen Blick über die Dorfbewohner vor der Kirche schweifen. »Alle haben das hier gedacht«, fügte er hinzu. »Aber als wir gar nicht mehr damit gerechnet haben, ist der Kerl gekommen.«

»Mr Alton?«

»Ja, Mr Alton. Haben Sie gesehen, was der auf dem Friedhof getrieben hat?«

»Er hat nur versucht, dort Ordnung zu machen. Damit es besser aussieht. Sonst würde das keiner machen, sagt er.«

»Mag sein.«

»Aber der arme Mann steht auf verlorenem Posten, Mr Oxley. Er könnte Hilfe gebrauchen.«

Aber Oxley glotzte ihn an, als spräche er in einer fremden Sprache mit ihm.

»Noch was?«

»Ich habe vorhin gesehen, dass Ihre Schwiegertochter beim Brunnenschmuck mitarbeitet«, sagte Cooper.

»Ja. Jedes Jahr. Die Jungen helfen auch mit.«

»Stimmt.« Cooper fielen wieder die beiden Mädchen in der Wanne voller Lehm ein. »Wässern«, so hieß das hier – den Lehm vorbereiten, um ihn auf die Bretter streichen zu können.

»Am Wochenende wird er aufgestellt«, sagte Oxley.

»Was ist mit dem anderen Brunnen? Dem unterhalb der Kirche. Wieso wird der nicht geschmückt?«

»Der wird nicht mehr gebraucht. Schon lange nicht mehr.«

»Aber da ist doch noch Wasser drin.«

»Weiß ich.«

»Warum wird er dann nicht mehr benutzt?«

»Weil er auf der falschen Seite der Kirche liegt«, antwortete Oxley.

»Was soll das heißen, auf der falschen Seite?«

Eric Oxley zuckte die Schultern. »Die Leute verwenden das Wasser auf der Seite nicht. Sie sagen, es ist verseucht.«

»Aber auf dieser Seite des Dorfs gibt es doch keine Landwirtschaft. Die Bauernhöfe liegen alle am anderen Ende. Dort unten sind doch nur die Kirche, der Friedhof und die Gemeindehalle.«

»Wie ich sagte – die Leute halten es für verseucht.«

»Aber wodurch?«

Entweder wusste Oxley keine Antwort darauf, oder er wollte sich nicht die Mühe machen, es zu erklären. Mit einem Schulterzucken wandte er sich zum Gehen.

»Mr Oxley«, rief Cooper ihm nach.

»Ja?«, sagte der alte Mann, ohne sich umzudrehen.

»Die Gräber hinter der Kirche. Liegen da die Arbeiter, die die Eisenbahntunnel gebaut haben?«

»Ja.«

»Mir ist aufgefallen, dass sie alle um dieselbe Zeit gestorben sind. Woran?«

Oxley war stehen geblieben, gab aber keine Antwort.

»Hatte es einen Unfall in den Tunneln gegeben?«, fragte Cooper. »Vielleicht ein Deckeneinsturz, eine Explosion oder Ähnliches. Alle sind in einem Zeitraum von einer Woche gestorben. War es ein Unfall, Mr Oxley?«

»Nicht genau.«

Endlich drehte Oxley sich wieder zu ihm um. Cooper konnte keine andere Regung als das übliche Misstrauen in seinen Augen entdecken. Oxleys Blick wanderte an Cooper vorbei zu dem Friedhof und dem vernachlässigten Brunnen voll mit Wasser, von dem die Dorfbewohner nichts wissen wollten. Aber es lag nicht Misstrauen, sondern Wut in seiner Stimme, als er weitersprach.

»Nein, es war kein Unfall, der sie getötet hat.«

»Kein Unfall? Was dann?«

Oxley holte tief Luft und sah Cooper endlich in die Augen, als er eine Antwort gab.

»Es war die Cholera.«

 

 

Plötzlich kam es am Tor zum Friedhof zu einem Handgemenge, und laute Rufe ertönten. Zwei Menschen stürmten hindurch, ehe jemand sie aufhalten konnte, und rannten auf das Absperrband zu. Der Mann, der vorauslief, blieb nicht stehen, als er an das Band kam, sondern schleppte es hinter sich her, während er weiter auf das provisorische Grab zustolperte. Die Renshaws.

»Haltet sie auf!«

Der am nächsten stehende Polizist wurde von dem Geschehen völlig überrumpelt. Er versuchte, sich umzudrehen, stolperte über einen Klumpen Unkraut und ließ seine Videokamera fallen. Er stieß einen lauten Fluch aus, als Howard Renshaw ihn mit der Schulter beiseite schob, mitten in den Tatort hineintrampelte und mit jedem Schritt Beweismaterial zerstörte.

Noch ehe ihn jemand zu fassen bekam, war Howard auf die Knie gesunken, hatte seine Hände in das Gewirr aus Wurzeln und den torfigen Boden gesteckt und den Kopf herausgezerrt.

»Er hatte sie die ganze Zeit über hier«, sagte er.

Sarah war hinter dem Polizeikordon zurückgeblieben. Sie  würdigte die Überreste in dem flachen Grab keines Blickes, sondern starrte auf ihren Mann, der mit beiden Händen über den Schädel strich, wie ein Mann, der den Kopf der Geliebten liebkost.

»Emma«, sagte er. »Sie mochte es, wenn ich ihr die Haare nach dem Waschen trockenrubbelte. Ich kann mich erinnern, dass ich ihre Kopfhaut unter der Schädeldecke spüren konnte, wenn ich mit dem Handtuch über ihr Haar fuhr. Ich weiß, wie sich ihr Kopf anfühlt.«

Als ein Beamter der Spurensicherung nach dem Schädel griff und versuchte, ihn vorsichtig aus seiner Umklammerung zu befreien, blickte Howard auf. Sein Blick fiel auf Fry. »Und das ist ihr Kopf. Das ist meine Tochter.«

Er wehrte sich nur noch einen Augenblick, ehe er es zuließ, dass zwei Polizisten ihn vom Tatort wegzogen.
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Derek Alton rutschte verlegen auf seinem Stuhl im Verhörraum in der West Street hin und her. Er schwitzte, aber in dem Zimmer war es immer stickig, und nur wenige, die darin vernommen wurden, empfanden es als angenehm. Auch die vernehmenden Beamten schwitzten, allerdings ohne ein schlechtes Gewissen.

Alton war nervös und unruhig. Manche Menschen verfielen in Reglosigkeit, als stünden sie unter Schock; andere wiederum mussten immer wieder aufstehen und durch das Zimmer laufen. Es gab einige, die nach außen relativ entspannt wirkten, aber das waren normalerweise die Stammgäste, die das Prozedere bereits kannten.

Aber Alton war nervös. Er saß unbequem auf seinem Stuhl, wechselte von einer Pobacke auf die andere, ruckelte mit dem Stuhl ein wenig näher an den Tisch heran und wieder zurück. Seine Hände waren ständig in Bewegung. Er knetete abwechselnd die Finger, legte seine Hände in den Schoß und starrte auf seine Handflächen, als wäre er überrascht, sie zu sehen. Oder vielleicht etwas zu sehen, das ihm vertraut war. Danach legte er seine Hände flach auf den Tisch und verdeckte seine Handflächen. Nur seine Finger waren noch in Bewegung. Als Alton seine Hände wieder hob, hinterließen seine Fingerspitzen leichte Schweißflecken auf der polierten Oberfläche des Tisches.

Cooper sah ihm fasziniert zu. Diese kurzen Momente vor der Vernehmung waren oft die wichtigsten. Der Zeuge wusste nicht, mit welchen Fragen er konfrontiert würde, und stellte sich deswegen das Schlimmste vor. Falls er über genügend Fantasie verfügte, hatte Alton sich womöglich schon selbst in die Bredouille gebracht. Etwas, das den befragenden Beamten verboten war. Die mussten sich nämlich an die so genannten PACE-Regeln halten und ihm genauestens seine Rechte erklären. Sie durften ihm auch keine Unwahrheiten über ihr Beweismaterial oder über die Aussagen anderer Zeugen sagen oder ihn im Unklaren lassen, was mit ihm geschehen könnte. Doch das hätte Derek Alton in der kurzen Zeitspanne bereits selbst alles erledigen können.

»Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen, Mr Alton«, sagte Fry. »Sie sind aus freien Stücken hier, um Ihre Aussage zu machen. Sie können jederzeit wieder gehen. Haben Sie verstanden?«

Alton nickte, starrte sie aber an, als hätte sie ihm mit dem Jüngsten Gericht gedroht.

»Ja, ich habe verstanden.«

Auch Fry entging das Zittern in seiner Stimme nicht, ebenso wenig wie Cooper. »Fühlen Sie sich wohl, Sir?«, fragte sie. »Hätten Sie gern ein Glas Wasser, ehe wir anfangen? Oder vielleicht eine Tasse Tee? Kaffee?«

»Nein, mir geht es gut. Danke.«

»Wenn Sie das Bedürfnis nach einer Pause haben, sagen Sie das einfach, und wir unterbrechen die Befragung.«

»Sie sind sehr rücksichtsvoll.«

Es überraschte Fry, dass jemand sie für rücksichtsvoll hielt. Sie hielt sich nur strikt an die Vorschriften der PACE-Regeln. Wie im Lehrbuch.

»Sie waren so freundlich und haben uns die Umstände geschildert, die zum Fund menschlicher Überreste im Friedhof von St. Asaph in Withens führten«, fuhr sie fort. »Sie sind Inhaber der dortigen Pfarrstelle.«

Sie musste den Ausdruck »Inhaber der Pfarrstelle« aus Derek Altons Aussageprotokoll ablesen. Das war nicht unbedingt eine Berufsbezeichnung, mit der sie vertraut war.

»Ich bin als Pfarrer verantwortlich für Hey Bridge und Withens«, erklärte Alton.

»Dann sind Sie also der Inhaber der Pfarrstelle in Withens?«, hakte Fry nach, unsicher, ob er sich damit in einen Widerspruch verwickelte.

»Das ist korrekt.«

»In Ihrer Aussage gaben Sie weiter zu Protokoll, dass Sie sich aus keinem besonderen Grund dafür entschieden hatten, diesen Teil des Friedhofs aufzuräumen.«

»Ja, eigentlich nur wegen der Gräber mit ihren besonders kleinen Gedenksteinen, die schon fast komplett überwuchert waren.«

»Wann wurde der Friedhof dort zuletzt gesäubert?«

»Das weiß ich wirklich nicht«, erwiderte Alton. »Er befand sich bereits in diesem vernachlässigten Zustand, als ich nach Withens kam.«

»Sind Ihnen in diesem speziellen Teil verdächtige Veränderungen aufgefallen?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Eigentlich nicht? Also war da was?«

»Dort liegt oft Abfall herum. Bierdosen, solche Sachen. Manchmal kann man erkennen, dass sich nachts jemand in diesem Teil des Friedhofs aufgehalten hat. Der Boden ist zertrampelt, Äste sind abgebrochen. Ein- oder zweimal wurde auch versucht, ein Feuer anzuzünden.«

»Von der Straße aus ist diese Ecke nicht einzusehen, richtig?«

»Ja, richtig. Das ist das Problem.«

»Mr Alton, wissen Sie, wer nachts auf Ihren Friedhof kommt?«

Alton wirkte ein wenig nervös.

»Sind es Kinder? Teenager?«, fragte Fry.

»Ja, das denke ich. Normalerweise jedenfalls. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas wie das…«

»Können Sie bestimmte Jugendliche identifizieren?«

Alton zog ein Gesicht. »Natürlich. Die Oxleys.«

»Vielen Dank, Sir. Detective Constable Cooper wird Sie zurück nach Withens bringen.«

 

Ben Cooper hatte Tracy Udalls Astra auf dem Parkplatz der West Street gesehen. Er vermutete, dass sie zu einem Treffen ihrer Einheit einberufen worden war, das im oberen Stockwerk stattgefunden hatte. Er traf sie im Umkleideraum, wo sie ihre Handschellen säuberte und die beweglichen Metallteile mit WD40 einölte.

»Cholera?«, sagte Cooper.

Sein Konversationslexikon definierte Cholera als eine akute, übertragbare, durch den Erreger vibrio cholerae hervorgerufene Infektionskrankheit, die vorwiegend den Dünndarm befällt. Ursachen sind meist verunreinigte Nahrungsmittel oder kontaminiertesWasser, das die Mikroorganismen enthält. Symptome wie weißer, wässriger Durchfall mit Muskelkrämpfen, Erbrechen und fortschreitendem Flüssigkeitsverlust führen innerhalb weniger Stunden zum Tod.

Bald darauf hatte Cooper sich sehr unwohl gefühlt.

»Ich meine, Cholera?«

»Sie war das Resultat der Bedingungen, unter denen die Tunnelarbeiter hausen mussten«, sagte Udall. »Sie erinnern sich? Die Barackensiedlung?«

»Sicher.«

»Die Arbeiter hatten kaum was zu essen, und das Wenige war miserabel, außerdem gab es keinerlei Gesundheitsvorsorge oder Sicherheitsvorschriften. Auch sauberes Wasser und Toiletten fehlten vollständig. Nahrungsmittel und Trinkwasser waren durch Abwässer verseucht, und bald starben die Männer zu Dutzenden an der Cholera. Einige von ihnen sind in der Woodhead Chapel oberhalb der A628 begraben.«

»Und einige auf dem Friedhof von Withens.«

»Das ist richtig. Was für eine Ironie, wenn Sie genauer darüber nachdenken. Wie es heißt, ist der Brauch des Brunnenverkleidens unmittelbar nach dem schwarzen Tod entstanden. Die Dörfer, die das Glück hatten, nicht von der Plage betroffen zu sein, schrieben das einzig und allein der Reinheit ihres örtlichen Wassers zu. Das hätte sie beschützt. Deshalb riefen sie die Tradition des Brunnenschmückens ins Leben, als eine Art Danksagung. Ich glaube, Tissington gehörte zu den ersten Dörfern.«

»Manche glaubten damals sicher noch, sie würden die Wassergöttin damit gnädig stimmen«, sagte Cooper.

Aber Udall hatte Recht. Diese Dorfbewohner in Derbyshire hatten jeden Grund, dankbar zu sein. Mitte des vierzehnten Jahrhunderts hatte der schwarze Tod ein Drittel der englischen Bevölkerung dahingerafft. Dörfer wie Tissington hatten großes Glück, verschont geblieben zu sein. Fünfhundert Jahre später war es jedoch die Cholera, und nicht die Pest, gewesen, welche die Arbeiter der Woodhead-Tunnel, die in erbärmlichen Siedlungen hausten, das Leben gekostet hatte.

»Dann wird also der andere Brunnen in Withens gemieden, weil er auf der falschen Seite des Friedhofs liegt. Genau unterhalb der Stelle, wo die Choleraerreger aus den dort begrabenen Toten in das Grundwasser gelangen könnten?«

»Aber das ist doch ausgemachter Unsinn.«

»Aber man kann verstehen, wie diese Angst entstanden ist. Diese Männer sind schließlich gestorben, weil sie verseuchtes Wasser getrunken hatten.«

Udall rieb den Griff der Handschellen trocken und ließ den Bolzen so einrasten, dass sie wieder einsatzbereit waren.

»Wissen Sie, es gibt jede Menge Leute, die eine Kugelschreiberspitze hernehmen, um ihre Handschellen zu verschließen«, sagte sie. »Ich finde, das sieht so unprofessionell aus. Es macht den Eindruck, als hätte man den Schlüssel verloren und würde das Schloss mit einem Kugelschreiber knacken wollen.«

»Manche Leute verlieren tatsächlich ihren Schlüssel«, wandte Cooper ein. »Oder vergessen überhaupt, ihn mitzunehmen.«

Udall schniefte. »Manche Leute scheinen Probleme herauszufordern. Die gehen an die Sache ran, als wollten sie geradezu, dass der Verdächtige randaliert. Ich nicht. Diese Handschellen sind die wichtigsten Stücke meiner Ausrüstung, und dass ich ihre korrekte Anwendung gelernt habe, war ein Geschenk des Himmels. Das hat mir in den letzten Jahren bei Festnahmen eine Menge Ärger erspart. Ich bin froh, wenn ich meinen Schlagstock nicht mehr ziehen muss. Viele meiner Festgenommenen wissen gar nicht, wie ihnen geschieht. Wenn ich sie einmal in die Finger bekomme, habe ich sie auch schon unter Kontrolle. Und erst dann sage ich ihnen, dass sie verhaftet sind. Und dann sind sie wie die Lämmer, jedenfalls die meisten.«

Sie schob die Handschellen zurück in die Gürteltasche und tätschelte sie beinahe liebevoll.

»Glauben Sie, es ist in so einer Situation hilfreich, eine Frau zu sein?«, fragte Cooper. Er hatte viele männliche Polizisten gekannt, die exakt dieselbe Meinung vertraten, wie Udall sie beschrieben hatte. Bei ihnen hatte man in solchen Situationen den Eindruck, als forderten sie den Ärger tatsächlich heraus. Entweder weil sie den Kick brauchten, um sich als Macho zu fühlen, oder weil sie den Adrenalinstoß liebten, den das Verletzungsrisiko auslöste. Da war er sich nicht sicher.

»Aber natürlich«, erwiderte Udall. »Sie schauen mich an und wiegen sich in einem falschen Gefühl von Sicherheit. Ihnen ist nicht klar, wie gefährlich ich bin.«

»Wollen Sie mitkommen? Ich fahre Reverend Derek Alton zurück nach Withens.«

»Warum nicht?«

 

 

Auf dem Nachhauseweg schien Derek Alton nicht sehr gesprächig zu sein. Er starrte aus dem Fenster auf die vorbeifliegende Landschaft, während sie hinunter nach Longdendale fuhren. 

»Werden Sie dieses Wochenende den Brunnenschmuck segnen?«, fragte Ben Cooper.

»Ja, selbstverständlich.«

»Ich hielt diesen Brauch immer für heidnisch. Das Wasser anzubeten, meine ich. Aber die Kirche hat sich diesen Brauch mittlerweile zu Eigen gemacht.«

»Die Kirche von England ist eine äußerst pragmatische Institution«, sagte Alton. »Die ersten Missionare hatten die Anweisung, die heiligen Stätten und den Glauben der Heiden nicht zu zerstören, sondern in die neue Religion zu integrieren. So entstand aus dem Frühlingsfest der Fruchtbarkeitsgöttin Eostrae das Fest der Wiederauferstehung, das heute noch Ostern heißt. Meiner Meinung nach hat man es sich da ein bisschen leicht gemacht. Tod und Wiederauferstehung symbolisieren seit Tausenden von Jahren den Beginn des Frühjahrs. Winter und Frühling, Tod und Leben, die Dunkelheit und das Licht. Der ewige Zyklus der Natur.«

»Wie es beim Mummenschanz Tradition ist. Der Narr wird getötet und dann wieder zum Leben erweckt.«

»Natürlich. Auch das ist ein Wiederauferstehungsspiel.«

»Nur für Jesus war keine Rolle darin vorgesehen.«

Alton beschloss, den Köder nicht zu schlucken, sondern konzentrierte sich wieder auf die Landschaft, während sie sich der Straße über den Wasserreservoiren näherten.

»Und Sie interessieren sich für die Border Rats«, meinte Cooper.

»Ihre Darbietungen basieren auf den traditionellen Moriskentänzen im Grenzland. Das ist eine alte Arbeitertradition. Immerhin auch eine Möglichkeit, im Winter zu Geld zu kommen. Sonst hätten die Familien hungern müssen. Da Betteln verboten war, schwärzten die Tänzer ihre Gesichter, um nicht erkannt zu werden. Aber in Withens hat sich diese Tradition in eine ganz spezielle Richtung entwickelt, so wie es bei echten Traditionen immer der Fall ist. Sie werden nicht künstlich konserviert, sondern entwickeln sich auf natürliche Weise weiter und nehmen die Bedeutung an, die die Leute ihnen zuschreiben.«

»Man hat mir erzählt, der Tanz würde das Töten der Ratten in den alten Eisenbahntunneln symbolisieren, wo die Straßenarbeiter geschuftet haben.«

»Das mag durchaus so sein«, antwortete Alton. »Heute kann das keiner mehr mit Gewissheit sagen. All das wird von einer Generation zur nächsten weitergegeben und verändert sich ständig, da ja nichts Schriftliches vorliegt. Jedes Jahr verändert sich der Tanz ein bisschen mehr. Das hängt von den Beteiligten ab.«

»Wie kommt es, dass Sie so viel über diese Traditionen wissen, Sir?«

»Ich bin selbst Moriskentänzer, muss ich gestehen«, sagte Alton. »In meiner vorhergehenden Pfarrei war ich bei den Cotswold-Tänzern.«

»Die mit den Schellen und Tüchern?«

»Ja.«

»Hat das auch einen heidnischen Ursprung?«

»Heidnisch oder nicht, jeder Tanz hat seine eigene Bedeutung, seine spirituelle Dimension. Natürlich sind Rituale wichtig. Sich zu verkleiden, einen speziellenTag dafür zu bestimmen, die Wörter und die Bewegungen zu lernen, das gehört alles zu dem Ritual. Der Platz für die Aufführung hat sogar einen eigenen Namen. ›Temenos‹ heißt er im Griechischen. Doch den Tanz allein als Ritual zu sehen, genügt nicht. Wenn es zu einer spirituellen Vereinigung kommen soll, muss man sich dem ganz hingeben und seinen ganzen Glauben investieren.«

Cooper bemerkte, dass die Border Rats auf größeres Interesse gestoßen waren als Jesus.

»Aber mir scheint der beteiligte Personenkreis hier sehr klein zu sein. Eigentlich nur Mitglieder der Familie Oxley.«

»Das stimmt nicht ganz«, widersprach Alton. »Einige Mitglieder der Border Rats kommen auch aus Hey Bridge. Die  beiden Gruppen sprechen zwar außerhalb der Proben kaum miteinander, aber wenn sie auftreten, sind sie nicht voneinander zu unterscheiden. Es hat noch nie einen Mangel an Freiwilligen gegeben. Lucas Oxley hat eine Regel aufgestellt, die besagt, dass diejenigen bevorzugt werden, die Withens am nächsten wohnen. Aber solange ein Kandidat gewillt ist, als Mitglied der Border Rats alles zu geben, sieht Lucas das nicht so eng. Nur, werden die Border Rats nicht ernst genommen, ist alles aus.«

»Vielen Dank«, sagte Cooper. »Das war sehr interessant.«

»Und hat Ihnen mit Sicherheit nicht viel gebracht.«

»Nun …«

»Man darf nicht vergessen, dass der Moriskentanz eigentlich noch gar nicht so alt ist. Er hat auch keine mystische Bedeutung, sondern nur die, die der jeweilige Tänzer in ihn hineinlegt. Aber er hat sich aus unserer Kultur und Geschichte he raus entwickelt, über Generationen unserer Ahnen hinweg. Aus dem Grund ist er so wichtig.«

 

 

Ben Cooper blickte auf seine Uhr, als er und Tracy Udall zurück auf die A628 in Richtung Longdendale bogen. Mittlerweile gab es mehrere Spuren, die er anzubieten hatte. Aber während sie an den Stauseen entlangfuhren, war Udall in Gedanken noch immer bei der Cholera.

»Wissen Sie, dass es hier zur Zeit des Ausbruchs der Cholera einen berüchtigten Mordfall gab?«, fragte sie. »Der Fall wäre sogar für die Polizei von Derbyshire eine harte Nuss zum Knacken gewesen. Das heißt, wenn es sie damals schon gegeben hätte.«

»Was war das für ein Fall?«

»Der Woodhead-Tunnel-Mord. Nie davon gehört?«

»Nein.«

»Das war 1849.«

»Na dann. Die Polizeieinheit wurde erst 1857 gegründet. Außerdem gehörte Longdendale bis 1974 zu Cheshire. Mag  sein, dass ein einfacher Polizist darauf angesetzt war, aber in einem Mordfall hätte der Friedensrichter ermittelt. Wo ist das passiert?«

»In der Barackensiedlung der Bahnarbeiter. Die Hütten waren damals schon verrufen genug, und dann noch die Cholera. Eines der größten Probleme, mit dem sich die Arbeiter herumschlagen mussten, war das Vertragssystem, in das sie eingebunden waren – ein kompliziertes Geflecht aus Subverträgen, den so genannten ›Unterverträgen‹. Auf jeder Hierarchieebene sahnte ein anderer den Profit ab, indem er mit den Vorräten knauserte, nur den billigsten Fraß einkaufte und die Arbeiten schlampig und hastig ausführte. Sie können sich das vorstellen.«

»Ja. Daran hat sich bis heute nicht viel geändert.«

»Also, einer der schlimmsten Subunternehmer war ein Mann namens Nathan Pidcock. Er stammte hier aus der Gegend und leitete eine Speditionsfirma in Tintwistle. Er ließ sich die Gelegenheit natürlich nicht entgehen, bei dem Tunnelprojekt dabei zu sein, da hier ein Riesenreibach zu erwarten war. Und nach allem, was man so hörte, waren seine Geschäfte tatsächlich äußerst lukrativ. Die Nahrungsmittel, die er lieferte, waren verfault, das Wasser verschmutzt und das Material mangelhaft. Und das alles zu weit überhöhten Preisen. Irgendwann muss er jedoch mal zu weit gegangen sein. Für den Ausbruch der Cholera wurde durch menschliche Abwässer verseuchtes Wasser verantwortlich gemacht. Innerhalb weniger Tage starben Dutzende von Männern. Und eines Morgens wurde Nathan Pidcock tot in einem Graben am Rand des Lagers aufgefunden. Man hatte ihn erschlagen.«

»Gab es denn keine Verdächtigen?«

»Verdächtige?« Udall lachte. »Das ist die typische Frage eines Polizeibeamten des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Klar, es gab fünfhundert davon. Es heißt, eine Gruppe von Bauarbeitern soll beschlossen haben, sich für den Tod ihrer Kameraden an Pidcock zu rächen und Selbstjustiz zu üben. Die übrigen  Männer im Lager haben mit Sicherheit davon gewusst, aber den Mund gehalten. Und die Behörden waren hilflos.«

»Also eine Verschwörung des Schweigens?«

»Ich schätze, heutzutage hätten wir mit einem Massen-DNS-Test darauf reagiert.«

»Nur wenn Blut oder Spuren anderer Körperflüssigkeiten der Angreifer am Tatort oder Pidcocks Blut an ihrer Kleidung gewesen wären. Aber grundsätzlich haben Sie Recht. Ganz sicher wären kriminaltechnische Untersuchungen eingeleitet worden.«

»Einen Zeugen gab es jedoch«, fuhr Udall fort. »Nathan Pidcock hatte einen jungen Assistenten, einen Burschen namens John Cobb. Er half bei den Lieferungen in das Lager. Er war damals erst vierzehn Jahre alt, und die Täter verschonten ihn.«

»Konnte Cobb denn keinen identifizieren?«

»Nein. Er hat alles mit angesehen, konnte aber keinen der Angreifer seines Arbeitgebers benennen. Er erzählte eine abenteuerliche Geschichte, wonach sie alle verkleidet gewesen wären. Sie hätten alle ihre Gesichter geschwärzt.«

Cooper war nicht sonderlich überrascht. Die Kontinuität schien ungebrochen, eine über Generationen überlieferte Tradition. Vielleicht waren die Oxleys direkte Nachfahren jener Eisenbahnarbeiter, die beim Bau der Tunnel elend verreckt waren. Vielleicht hatten ihre Vorfahren in der Barackensiedlung gehaust, deren Existenz das Dorf wie ein schmutziges kleines Geheimnis hütete.

Dabei musste er an den Fluch denken, den Sandy Norton im Zusammenhang mit den Tunneln erwähnt hatte. Diese Arbeiter waren zu Recht abergläubisch gewesen. Durch den Bau der Tunnel waren sie tatsächlich mit einem Fluch belegt worden. Aber es war keine urzeitliche Kraft gewesen, die seit Äonen im Berg schlummerte und die sie durch ihre Sprengungen aufgeschreckt hatten. Das Übel war menschlicher Natur. Es waren Habsucht und Gier gewesen.
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Die zweite Begegnung Ben Coopers mit seiner neuen Nachbarin fand wieder auf neutralem Boden statt. Er war gerade nach Hause gekommen und tastete seine Taschen nach dem Hausschlüssel ab. Er hatte einen harten Tag hinter sich, und noch immer schwirrten ihm Bruchstücke von Gesprächen und Bilder der jungen Oxleys durch den Kopf, denen er keine Namen zuordnen konnte.

Gerade als er seinen Schlüssel zu greifen bekam, öffnete sich die Tür zu der anderen Wohnung. Kurz fragte er sich, ob Peggy Check gelauscht und auf sein Kommen gewartet hatte. Wenn Dorothy Shelley der einzige Mensch war, den sie in Edendale kannte, hatte sie sicher Sehnsucht nach normalem menschlichem Kontakt. Cooper fühlte sich auf der Stelle schuldig, nicht von sich aus größere Anstrengungen unternommen zu haben und auf sie zugegangen zu sein.

»Hallo, wie geht es Ihnen?«, fragte er.

»Wunderbar, danke. Und Ihnen?«

Cooper wusste, dass er am Ende eines langen Schichtdienstes nicht unbedingt mehr der Frischeste war, unrasiert und mit zerknitterter Kleidung.

»Gut. Tut mir Leid, ich komme gerade von der Arbeit.«

Als er die Tür aufsperrte, war er immer noch leicht verlegen. Womöglich roch er auch nicht allzu gut.

»Sie müssen unbedingt mal auf einen Kaffee kommen.«

»Gern, das wäre toll.«

»Gut.«

Er nickte und lächelte und dachte, dass es da doch einen nächsten Schritt gab, nur wollte er ihm partout nicht einfallen.

»Wann?«, fragte Peggy Check.

»Oh, äh… heute Abend, wenn es Ihnen passt. Acht? Halb neun?«

»Schön. Dann bis später, Ben.«

 

Cooper fütterte die Katzen, duschte, zog sich um und überlegte, ob er noch was zu essen zu Hause hatte. Sein Magen signalisierte Hunger. Aber er hatte keine Lust, sich aus der Kühltruhe zu bedienen. Nicht schon wieder chinesische Tiefkühlkost. Er hatte aber noch Zeit, kurz auf einen Happen in das Hanging Gate zu schauen, bevor er zu Peggy Check ging.

In der ersten Woche nach seinem Umzug in die neue Wohnung in der Welbeck Street hatte er alle Pubs in Gehweite getestet. Es gab mehrere. Einige davon kannte er schon von früheren Besuchen, aber ein oder zwei waren neu für ihn. Er trank nicht viel, nicht wie einige seiner Kollegen, denen der Alkohol half, mit dem Stress und den deprimierenden Realitäten ihres Berufs zurechtzukommen.Wichtig war, dass man in einem anständigen Pub gute Gesellschaft fand.

Aus dem Grund bevorzugte er eine ganz bestimmte Art von Pub, vor allem keines, das in erster Linie für Touristen attraktiv war. Denn dann sah er nie dieselben Gesichter an zwei Abenden hintereinander. Und eine irische Bar mit singenden Kellnern und Ceilidh-Abenden kam erst recht nicht in Frage.

Nachts entwickelten sich einige Straßen im Zentrum der Stadt zu regelrechten Trinkmeilen. Vor dem Eingang zu jedem Pub bildete sich eine Traube aus Dutzenden von jungen Leuten, aus Lärm und Gerüchen und lauter Musik. Die Leute konnten sich nur brüllend unterhalten, um sich überhaupt Gehör zu verschaffen. Im Pub selbst hatte man das Gefühl, ein tropisches Mikroklima zu betreten. Heiße, verschwitzte Gesichter über nacktem Fleisch bewegten sich in der Hitze und der Feuchtigkeit eines Regenwalds am Amazonas und setzten  eine teuflische Mischung aus Deodorantdüften und Alkoholdämpfen frei.

Gelegentlich kam es nach der Sperrstunde zu Schlägereien. Und dann gab es natürlich auch Drogen. Freitag- und Samstagabend war mit permanenter Polizeipräsenz zu rechnen – ein Kleintransporter mit Zellen im Innern und vergitterter Windschutzscheibe, dazu zahlreiche Streifenpolizisten auf Patrouille, die den Kürzeren gezogen hatten und zur Spätschicht eingeteilt worden waren.

Touristen lernten rasch, diese Viertel nachts zu meiden, wenn ihnen die Veränderung auffiel, die mit einer Stadt vor sich gegangen war, die tagsüber mit ihrem Kopfsteinpflaster, den hohen Steinbauten, den Antiquitätengeschäften und Teestuben recht malerisch erschienen war. Sogar in der heimeligsten englischen Marktstadt drohten Abgründe à la Jekyll und Hyde.

Aber für Cooper hatte Edendale immer noch Charakter und war eine richtige Stadt. Es hatte seine eigenen Gerüche, Geräusche und diese Ansammlung von Eindrücken, die einem Ort seine einzigartige Identität verliehen, so dass man immer wusste, wo man war. Dasselbe konnte man nicht von jeder Stadt sagen, deren Hauptstraßen oft austauschbar erschienen.

Auf seinem Weg zum Hanging Gate kam Cooper durch Straßen voller Reihenhäuser mit Namen wie Riversleigh und Rockside. Das kleine Erkerfenster eines Cottages war von einer Yuccapalme vollkommen zugewachsen. Eine Tigerkatze hatte das bisschen Platz, das auf dem Fensterbrett noch übrig war, okkupiert und betrachtete Cooper durch die spitzen Blätter der Pflanze. In einem anderen Fenster nebenan waren alte Flaschen aufgereiht und sorgfältig nach Größe arrangiert – die Größten jeweils außen und die Kleinsten in der Mitte.

Cooper schüttelte den Kopf. Die Fenster dieser Häuser waren so klein, dass sie ohnehin kaum Licht hineinließen, auch ohne mit verstaubten Flaschen und übergroßen Yuccapalmen zugestellt zu sein. Bei solchen Fenstern fragte er sich immer,  was die Menschen dahinter zu verbergen hatten. Oder dienten diese sonderbaren Talismane, die sie an der Begrenzung ihres Eigentums postierten, als symbolischer Schutz gegen die Welt da draußen? Stellten Glasflaschen eine Art Schutzgeister gegen die Übel der äußeren Welt dar? Vielleicht half es von einem psychologischen Standpunkt aus, die Welt durch braunes Glas oder die Blätter einer Yuccapalme zu sehen.

Cooper war enorm neugierig, was in den Köpfen anderer Menschen vor sich ging; ihn interessierten die bizarren geistigen Prozesse, die sie zu dem motivierten, was sie taten. Ein Teil von ihm hätte liebend gern an einige dieser Türen geklopft und den Menschen dahinter Fragen gestellt. Wozu die Flaschen? Was hatte es mit der Yuccapalme auf sich? Hätten Sie nicht lieber ein wenig Sonnenlicht in Ihrem Leben?

Wie in vielen Pubs in dem Viertel hingen auch im Hanging Gate malerische Ansichten des Peak District als gerahmte Drucke an der Wand. Und auch hier schienen dieselben alten CDs mit Popklassikern aus den sechziger und siebziger Jahren zu laufen. Aber es gab auch Bank’s Bitter, Mansfield Cask Ale und Pedigree, ganz zu schweigen von der Auswahl an Lagerbieren wie Stella Artois und Weißwein vom Fass. Den Zigarettenautomaten, die Musikbox und die Spielautomaten hatte man aus dem Weg geräumt und ganz hinten an die Wand verbannt, wo sie schief auf unebenen Steinplatten standen.

Cooper bestellte sich eine Fleischpastete und Pommes frites und nickte einigen flüchtigen Bekannten zu, während er sich einen Tisch suchte. Er hatte ein Taschenbuch zum Lesen mitgenommen, falls er niemanden zum Reden fände.

In die Decke waren Paneele mit Glasmalerei eingelassen, und das Muster des Teppichs bestand aus roten Rosen. Es schien nicht eine einzige der Farbkombinationen der Innenausstattung zusammenzupassen, betrachtete man das Pub als Ganzes. Eine Ecke für sich mochte noch so etwas wie Harmonie ausstrahlen, aber wenn Cooper in der Mitte des Raumes  saß, wie es jetzt der Fall war, bot sich ihm eine völlig andere Perspektive. Zu viele sich beißende Farben, zu viel Dekor, das keinen Sinn ergab,zu viele Geschmacksverirrungen und Schnickschnack. Das reinste Chaos – ein Sammelsurium von Gegenständen, die nie ein Ganzes bilden würden.

 

 

Einige Minuten später kam es zu einer leichten Verschiebung in der Geräuschkulisse an der Bar. Ben Cooper schaute von seiner Pastete auf und sah, dass die Männer an der Bar ihre Köpfe Richtung Tür drehten. Wahrscheinlich ein paar Touristen, die sich auf der Flucht vor dem Regen in die Kneipe verirrt hatten und sich jetzt im Vorraum wie nasse Hunde schüttelten und mit ihren Anoraks raschelten. Womöglich hatten sie tatsächlich einen nassen Hund dabei.

Wenn sie Glück hatten, machten die Leute ein wenig Platz für sie am Kaminfeuer, das der Gastwirt immer vorbereitet und wegen der Wetteränderung auch angezündet hatte. Er sah es nicht gern, wenn die Gäste in seinem Pub Touristen feindselig behandelten. Denn dann bestellten sie nur Schnaps und kein Bier, und das drückte seine Profitspanne. Andererseits ließen sie sich vielleicht sogar zu einem Hanging-Gate-Frühstück verführen, das es den ganzen Tag gab.

Aber keiner machte Platz am Feuer. Keine Anoraks raschelten auf dem Weg zur Bar hinter Cooper vorbei; keine orangeroten und gelben Flecke zeichneten sich grell vor dem weinroten Muster der Tapete ab, wenn sie hinter der gläsernen Trennwand auftauchten. Stattdessen bemerkte Cooper, dass Wasser auf ein Ende des polierten Tisches mit dem Eichenfurnier tropfte, zudem ein Paar ausgetretene Turnschuhe, die genau innerhalb seines Gesichtsfelds auf der billigen Industrieauslegeware stehen blieben.

»Hallo, Ben.«

»Was tun Sie denn hier, Angie?«

»Ich habe Lust auf einen Drink. Kaufen Sie mir einen?«

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Sie sind ein Mann mit festen Gewohnheiten. Das war nicht schwer.«

Sie setzte sich auf einen leeren Stuhl und lächelte, als sei sie sicher, willkommen zu sein. Cooper beugte sich über denTisch, um mit ihr zu reden. Er wollte vermeiden, die Aufmerksamkeit der anderen Gäste allzu sehr auf sich zu lenken.

»Hören Sie, ich kann das nicht so hinnehmen. Ich will endlich wissen, woher Sie meinen Namen und meine Adresse haben.«

»Vielleicht habe ich ja einen Detektiv angeheuert. Es gibt heutzutage eine Menge gute Leute.«

»Angie -«

»Wenn Sie mir keinen Drink spendieren, bitte ich einen der Herren dort drüben. Mir macht das nichts aus. Ich bin gut im Betteln.«

»Bleiben Sie sitzen«, sagte Cooper. »Aber tropfen Sie bitte nicht auf mein Buch. Was trinken Sie?«

»Ein Tonicwasser wäre nicht schlecht für den Anfang.«

»Sie trinken Tonicwasser?«

»Ja. Aber direkt aus der Flasche, das ist cooler.«

»Okay.«

»Ah, und eine Tüte mit Käse-Zwiebel-Chips.«

Cooper ging an den Tresen, um ihr Getränk zu holen. Während er wartete, schaute er kurz zu Angie Fry zurück. Sie achtete nicht auf ihn, sondern hatte sein Buch genommen und blätterte langsam darin. Ihre blassen Finger, die sich an den Umschlag schmiegten, erinnerten ihn an die Hände des Skeletts, die aus dem flachen Grab im Friedhof von St. Asaph ragten.

Cooper wandte den an der Wand sitzenden Männern den Rücken zu. Sie waren mittlerweile verstummt und wussten nicht so recht, was sie von Angie halten sollten. Normalerweise hätten sie ihm einen Rippenstoß versetzt und ihn aufgezogen,  eine Freundin zu haben. Doch selbst sie spürten, dass mit Angie etwas nicht stimmte.

»Lesen Sie viele Bücher?«, fragte sie, als er ihr das Tonicwasser und die Chips brachte.

»Ziemlich viele. Dabei kann ich mich entspannen. Vor allem seit ich allein lebe. Ich habe keine Lust, jeden Abend vor dem Fernseher zu landen und dumm in die Glotze zu starren.«

»Das hilft, das Gehirn wach zu halten, oder? Die Fantasie, meine ich.«

»Ja, ich denke schon.«

Sie legte das Buch auf den Tisch zurück. Cooper bemerkte, dass sie die Seite verblättert hatte.

»Aber es ist doch komisch, so etwas in einer Kneipe zu tun«, meinte sie. »Nicht sehr gesellig.«

»Ich mache es auch nicht immer. Nur wenn ich eine Weile meine Ruhe haben will.«

Sie lachte. »Und jetzt komme ich daher und reiße Sie aus Ihrer Entspannung. Das ist nicht sehr gerecht.«

Sie starrte ihn herausfordernd an, als erwartete sie von ihm, eine tiefere Bedeutung in ihren Worten zu suchen. Cooper seufzte. Er würde endlich einen Kurs in Kommunikation belegen müssen. Zurzeit rauschte alles rechts und links an ihm vorbei.

»Die Welt ist nicht gerecht«, erwiderte er. »Wir können nur hoffen, dass sie gelegentlich zu unseren Gunsten ungerecht ist.«

»Ist das das Beste, worauf wir hoffen können?«

»Ich fürchte, ja.«

»Das scheint kaum der Mühe wert zu sein.«

»Aber abgesehen von der Gerechtigkeit gibt es noch andere Dinge im Leben. Denken Sie nur an das, was Sie für sich erringen können.«

»Was, zum Beispiel?«

»Liebe?«

»Wie bitte?«, fragte Angie.

»Na ja, vielleicht.«

»Sie sind verrückt, wissen Sie das? Liebe!«

»Das war doch nur ein Vorschlag. Denken Sie darüber nach.«

»Das glaube ich Ihnen nicht, Ben Cooper. Meinen Sie das im Ernst? Ich habe noch nie jemanden kennen gelernt, der so naiv ist.«

»Es ist schon komisch, wissen Sie«, entgegnete Cooper, »aber Sie klingen genauso wie jemand, den ich kenne.«

Wieder lachte Angie. »Stimmt. Und zu welchem Entschluss sind Sie gekommen, Ben?«

Cooper dachte an Diane Fry. Monatelang hatte sie ihm das Leben schwer gemacht. Dennoch hatte sie versucht, ihm zu helfen, obwohl er sehen konnte, welche Probleme die Renshaws ihr bereiteten. Konnte er sie da noch zusätzlich mit ihrer Schwester belasten? In gewisser Weise war es gerade diese Auseinandersetzung, die sie im Gleichgewicht hielt; solange sie Hoffnung hatte, kam sie damit zurecht. Und jetzt wollte Angie, dass er sie dieser Hoffnung beraubte.

»Ich kann es nicht tun«, sagte er schließlich.

»Sie können nicht? Natürlich können Sie.«

»Ich kann nicht«, wiederholte er. »Ich kann Diane nicht die letzte Hoffnung nehmen.«

»Wie ich hörte, sind Sie ihr Freund.«

»Ja, das sagten Sie bereits.«

Angie schien von ihm enttäuscht zu sein. Wenn dem so war, konnte sie sich dem Reigen unzähliger Vorgänger anschließen.

»Also, was für eine Sorte Freund sind Sie eigentlich? Sie wissen doch, dass es das Beste für sie wäre, mich vollkommen zu vergessen.«

Cooper spürte, wie er schwach wurde. »Außerdem würde Diane nicht auf mich hören. Nicht ohne Beweis.«

»Aber natürlich«, sagte Angie. »Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden. Deswegen bin ich auch gekommen.«

Sie griff in ihre Jacke und zog einen Umschlag heraus, den sie Cooper reichte.

»Was ist das?«

»Machen Sie’s auf, dann sehen Sie es.«

Außen auf dem Umschlag stand nichts geschrieben. Cooper sah sich unbehaglich um. Ein Polizeibeamter bekam in einer Kneipe einen neutralen braunen Umschlag ausgehändigt; das machte sich nicht allzu gut. Aber die Gäste im Hanging Gate hatten bereits das Interesse an ihm und Angie verloren. Über den Bildschirm flimmerten die Höhepunkte der letzten Footballspiele.

Er klappte die Lasche des Umschlags um und zog den Inhalt heraus.

»Wie sind Sie daran gekommen?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Doch, das tut es«, erwiderte Cooper wütend. »Woher haben Sie diese Papiere?«

»Sagen wir mal, ich habe einfach die richtigen Kontakte.«

»Kriminelle Kontakte, ganz offensichtlich.«

»Sie halten sich an Ihre Freunde und ich mich an die meinen.«

Das, was er in Händen hielt, war eine Sterbeurkunde, die das Ableben von Angela Jane Fry in Chapeltown, Sheffield, im Alter von dreißig Jahren bescheinigte. Das Datum war über ein Jahr alt.

»Und vermutlich ist das auch nicht Ihre richtige Adresse«, sagte Cooper.

Angie lachte. »Das ist nicht einmal mehr mein Name. Den habe ich schon vor längerer Zeit geändert.«

»Diane würde schnurstracks zu dieser Adresse gehen und Nachforschungen anstellen.«

Sie zuckte die Schultern. »Da kann ich ihr nur Glück wünschen. Das Haus war mal besetzt gewesen, aber die Eigentümer haben die Leute schon vor Monaten an die Luft gesetzt.«

»Ich verstehe nicht, warum Sie das tun.«

»Was ich so von Diane höre, kann sie sehr hartnäckig sein. Sie braucht das hier, damit sie aufhört. Sie muss was Überzeugendes in Händen halten.«

»Woher haben Sie denn das über Diane gehört?«

»Sie ist ziemlich aktiv in Sheffield, glauben Sie mir. Sie geht einigen Leuten ganz schön auf die Nerven, die das gar nicht mögen.«

Cooper nickte. Ausnahmsweise glaubte er ihr.

»Sie macht mir das Leben schwer«, sagte Angie. »Und einigen meiner Freunde auch. Ich muss sie stoppen.«

»Welche Freunde? Jemand, den ich kenne?«

»Scheint mir nicht sehr wahrscheinlich, oder?«

»Nun, irgendjemand hat Ihnen von mir erzählt und auch, wie Sie mich finden können.«

»Wie ich schon sagte, jeder kennt Sie, Ben. Sie werden damit leben müssen.«

»Denken Sie, es gelingt mir nicht, herauszufinden, wer das war?«

»Ist das so wichtig?«, fragte Angie.

»Ja, eigentlich schon.«

Sie zuckte die Schultern, trank einen Schluck von ihrem Tonicwasser und zog ein Gesicht. Dann tat sie so, als würde sie sich für das Footballspiel im Fernsehen interessieren.

»Wer spielt denn heute?«

»Wie ich es mir dachte«, sagte Cooper.

Leider hatte Angie Recht. Es gab zu viele mögliche Quellen, die ihr die Informationen über ihn gegeben haben konnten. Zu beiden Seiten des Gesetzes.Trotzdem reizte es ihn, das herauszufinden. Nur zu gern hätte er jemandem dafür in den Hintern getreten, seine Adresse herausgerückt zu haben.

Cooper betrachtete die Sterbeurkunde, eine sehr gute Fälschung, die ihn sicherlich auch überzeugt hätte. Angie musste über recht interessante Kontakte verfügen. Merkwürdig an der  Sache war nur, dass sie trotz ihrer Beteuerung, Diane stoppen zu wollen, erstaunlich viele Fragen über ihre Schwester stellte. Cooper konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie zwar alles über Diane wissen wollte, aber nicht von ihr. Trotz ihrer forschen Art fürchtete sie sich davor, ihrer kleinen Schwester gegenüberzutreten.

»Ich weiß, ich gehe ein großes Risiko ein, wenn ich Ihnen vertraue«, sagte Angie. »Aber ich weiß auch, dass Sie ihr Freund sind. Ist Ihnen klar, wie selten so etwas ist? Ich konnte keine anderen Freunde finden. Aber ich vertraue Ihnen. Wenn Sie das nicht für mich tun, dann lassen Sie nicht mich im Stich sondern Diane. Sie muss dieses Kapitel ihres Lebens endlich abschließen. Das ist nur zu ihrem eigenen Besten. Und ich denke, das wissen Sie auch, Ben.«

Cooper sah in Angies Augen, die ihm verwirrend vertraut vorkamen. Es waren dieselben Augen, die ihn anblickten, wenn Diane wütend auf ihn war. Aber sie waren zu ähnlich, eigentlich hätten sie sich stärker von denen Dianes unterscheiden sollen. Cooper hatte genügend Fixer in Edendale gesehen, und die hatten leere Gesichter, verfärbte Zähne und waren abgemagert bis auf die Knochen. In der Cavendish-Wohnsiedlung gab es eine Ecke, da trafen sich jeden Abend die Kids, um sich einen Schuss zu setzen, und jeden Morgen kamen die Gemeindearbeiter und sammelten die Spritzen auf. Diese Fixer hatten tote Augen, völlig anders als die hier.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte er. »Aber mehr kann ich nicht versprechen.«

»Cool. Danke für den Drink.«

 

 

Cooper wartete, bis Angie das Hanging Gate verlassen hatte. Er sah, wie sie am Fenster der Kneipe vorbei und Richtung Marktplatz ging. Dann schob er sein Buch in die Tasche, nickte dem Wirt zu und trat vor die Tür. Auf der Stufe blieb er stehen, die Hand am Kopf, als wollte er seine Haare richten. Dabei sah  er gerade noch, wie Angie Fry in der High Street verschwand. Der Art, wie sie sich bewegte, konnte er entnehmen, dass sie nicht damit rechnete, verfolgt zu werden. Ihr Vertrauen in ihn war vielleicht doch nicht ganz gerechtfertigt.

Cooper entdeckte eine Mütze in seiner Tasche und setzte sie auf, als er die Straße überquerte und in dieselbe Richtung ging wie Angie. Als er um die Ecke zur High Street bog, blieb er stehen.

Ein paar hundert Meter weiter vorne waren am Straßenrand eine Reihe Autos geparkt, dicht an der Vorderfront des alten technischen Instituts, das in Büros umgewandelt worden war. In einem der Wagen gingen die Scheinwerfer an, als Angie sich ihm näherte. Sie öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Cooper blieb hinter dem letzten Wagen in der Reihe stehen, bückte sich und tat so, als würde er, auf die Stoßstange gestützt, seine Schnürsenkel binden. Er konnte deutlich sehen, wie der Wagen rangierte und aus der Parklücke fuhr. Es war ein dunkelblauer BMW, und während er sich in den Verkehr einfädelte, konnte Cooper auch noch das Nummernschild erkennen.

Er tastete seine Taschen nach Notizblock und Stift ab und kritzelte die Nummer im Schein einer Straßenlaterne auf das Papier. Dann holte er sein Handy heraus, rief im Überwachungsraum in der West Street an und bat um eine Kennzeichenüberprüfung durch den Polizeicomputer.

»Tut mir Leid, Detective Constable Cooper«, sagte der Beamte am Telefon. »Ich kann Ihnen keine Information geben. Das ist eine gesperrte Nummer.«

»Sind Sie sicher?«

»Ziemlich sicher.«

Eine gesperrte Nummer? Cooper war noch nie eine untergekommen, nicht in zehn Jahren Polizeidienst.

»Trotzdem danke.«

So viel war sicher, Kriminelle und Drogenabhängige besaßen keine dunkelblauen BMWs mit gesperrten Nummern.  Dieses Privileg genossen nur Fahrzeuge, deren Halter unter offiziellem Schutz standen. Ermittler in angreifbaren Positionen wie Vertreter des Sozialamts, aber in erster Linie Polizeibeamte, die in heikle Operationen verstrickt waren. Wo hatte Diane Fry ihre Nase hineingesteckt?

 

 

Ben Cooper kehrte zu seiner Wohnung zurück, ging aber nicht ins Haus. Stattdessen schloss er seinen eigenen Wagen auf und fuhr auf der Castleton Road stadtauswärts, bis er die Straße fand, wo Diane Fry wohnte. Ein paar Minuten später blickte er zum Fenster ihrer Wohnung hoch. Es war ein Studentenviertel, und die Häuser waren in so viele Apartments und Zimmer umgewandelt worden wie möglich und waren vermutlich dementsprechend einfach im Standard. Aber Fry verdiente mittlerweile das Gehalt eines Sergeants. Sie hätte sich doch sicher etwas Besseres leisten können. Auch der Peugeot, den sie fuhr, war nichts Besonderes. Und soweit er wusste, verbrachte sie ihren Urlaub auch nicht in exotischen Ländern. Wofür konnte sie ihr Geld sonst noch ausgeben? Gab es etwas in ihrem Leben, von dem er nichts wusste?

Natürlich wusste er viele Dinge nicht.Wäre es gut für Diane, wenn sie Angie finden würde? Wanderte ihr Gehalt womöglich in ihre Suche nach Angie? Und dann kam ihm der Gedanke, dass Heroinsucht eine teure Gewohnheit war.

Cooper hatte eigentlich an der Tür klingeln wollen, aber aus irgendeinem Grund brachte er es nicht über sich. Er war erst ein Mal in Frys Wohnung gewesen und hatte nur noch vage Erinnerungen daran. Er wusste noch, dass er nicht willkommen gewesen war. Er war nicht überzeugt, dass er jetzt willkommen wäre.

Cooper musste an Ruby Wallwin denken. Wenn man lange allein lebt, wird man zu einem Einsiedler und die Außenwelt zu einer Bedrohung. Man hört Schritte draußen auf dem Korridor und hofft, dass sie vorübergehen. Und wenn sie vorübergehen, sieht man darin ein Zeichen, dass die Welt einen ablehnt und nicht mehr haben will. Auf diese Weise stellt man sich selbst in eine Ecke und baut eine Grenze auf, welche die Welt niemals mehr überschreiten kann. Und dann rüstet man sich für die Belagerung.

War es das, was sie brauchte? War das die große Enttäuschung, die ihr ihre Probleme eingebracht hatte? Aber würde sie wegziehen, wenn er die beiden zusammenbrächte? Diane hatte ihm einmal erklärt, dass das der Grund gewesen sei, weshalb sie nach Derbyshire gekommen war.

Und außerdem, warum sollte er sich das Leben noch länger schwer machen? Er sollte lieber nach Hause fahren und das alles vergessen.

Cooper wendete den Wagen, schaltete das Radio an und fuhr zurück nach Edendale. Falls sich die Vorhänge in dem Fenster im ersten Stock kurz bewegt haben sollten, hatte er es nicht bemerkt.
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Freitag

 

 

Ben Cooper döste nur, als am nächsten Morgen sein Wecker ertönte. Er hatte überhaupt nicht richtig geschlafen, sondern sich die ganze Nacht ruhelos im Bett hin und her gewälzt aus Angst, er könnte den Wecker überhören. Als das schrille Piepsen erklang, durchdrang es nur mühsam den Nebel des Halbschlafs, in dem er gefangen war. Seine Gedanken hatten sich torkelnd immer wieder um dieselben Dinge gedreht und einen tiefen Brunnen aus Angst umkreist, ohne dass er die Ursache seiner Unruhe hätte erkennen können.

Cooper drückte auf den Knopf, um den Lärm abzustellen, schlug die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Es war vollkommen schwarz in seinem Zimmer. Schwarz und still. Draußen auf der Straße herrschte kein Verkehr, keine Vögel sangen. Im Haus war noch keine Bewegung wahrzunehmen, nicht einmal Wasser rauschte fauchend durch das alte Rohrsystem der Welbeck Street Nummer 8. Die Stille ließ ihn frösteln. Aber vielleicht war das auch nur die Vorahnung. Er wusste, wie kalt es draußen wäre, wenn er das Haus verließ. Es war sechs Uhr morgens, und es war April.

Cooper schwang seine Beine aus dem Bett, setzte sich auf und zog den Vorhang zurück. Es regnete auch noch.

»Na toll.«

Einen Moment lang dachte er daran, sich wieder hinzulegen, sich zuzudecken und liegen zu bleiben, bis es hell wurde, so wie normale Menschen das taten. Aber dann seufzte er, schaltete die Nachttischlampe ein und ging ins Bad. Er durfte nicht trödeln, er hatte Frühschicht, und für acht Uhr war eine Einsatzbesprechung angesetzt.

Er wich dem Stapel Bügelwäsche aus, der seit Tagen darauf wartete, erledigt zu werden, und tappte barfuß über den Kiefernholzboden in den Gang zwischen Schlafzimmer und Bad. In diesem Teil der Wohnung war es wärmer, aber das schreckte ihn nur noch mehr davon ab, hinauszugehen.

Er hatte es bereits geschafft, sich zu duschen und zu rasieren und versuchte gerade, eine Tasse Kaffee zu trinken, als sein Mobiltelefon, das auf dem Küchentisch lag, klingelte.

»Nein, ich bin noch nicht aus dem Haus«, sagte er zu seiner Kaffeetasse, ehe er nach seinem Handy griff.

Eine große schwarze Katze schlich verschlafen in die Küche und betrachtete ihn verwundert. Wenn Cooper wach und auf den Beinen war, musste es Frühstück geben. Aber hier stimmte etwas nicht, ahnte die Katze.

Cooper nahm die Kaffeetasse in die andere Hand und meldete sich.

»Ben Cooper.« Er hörte einen Moment zu. »Nein, ich bin noch nicht aus dem Haus, Diane. Ja, ich weiß, dass es vor der Einsatzbesprechung noch Arbeit zu erledigen gibt.Wie kommst du auf die Idee, ich könnte zu spät kommen? Ich bin rechtzeitig da.«

Er schob das Handy in die Tasche seiner Lederjacke, die immer noch auf dem Stuhl lag, über den er sie am Abend zuvor geworfen hatte. Dann nahm er Hemd, Pullover und Jeans, die er bereitgelegt hatte. Das Wohnzimmer war dunkel, und nur ein dünner Silberstreif fiel von den Straßenlampen durch die Vorhänge. Er brachte den Bilderrahmen auf dem Kaminsims zum Funkeln, und es sah aus, als würde ihm sein Vater von seinem Platz in der zweiten Reihe der Polizeiformation von Edendale zuzwinkern. Da bemerkte Cooper die Katze.

»Hier, Randy, willst du den Kaffee? Ich habe keine Zeit mehr, ihn zu trinken.«

Die Katze fixierte ihn mit ihren gelben Augen, und die Verwunderung schlug in Verachtung um.

»Nein. Auch gut.«

Die Katze marschierte mit hochgerecktem Schwanz vor ihm her, während Cooper auf dem Weg zurück in die Küche in seine Kleider schlüpfte. Er holte zwei Schüsseln mit Katzenfutter und stellte sie auf den Boden im Wintergarten. Der Regen trommelte laut auf das Glasdach. Hier im Zentrum der Stadt war immer Licht, und Cooper konnte die Dächer der Häuser an der Meadow Road sehen, deren Gärten an die der Welbeck Street stießen. Der Rest der Welt da draußen schlief noch. Er würde beim Gehen aufpassen müssen, keinen Lärm zu machen, damit er seine neue Nachbarin nicht weckte.

Cooper schaute auf seine Uhr. Wenn er sich nicht beeilte, käme er tatsächlich noch zu spät.

 

Das Eden Valley hatte sein jahreszeitlich bedingtes Hoch an Touristen bisher noch nicht verzeichnen können, aber der Maifeiertag würde dieses Manko wieder wettmachen. Alles war für die Saison vorbereitet. Die Keramikläden hatten geöffnet, überall duftete es nach der frisch bemalten und lasierten Töpferware, die während des Winters produziert worden war, die Touristenattraktionen hatten ihren Frühjahrsputz hinter sich, die Cafés und Pubs hielten den Atem an und beteten um einen guten Sommer.

In diesem Jahr würde an dem Feiertag besonders viel los sein, da Edendale zusätzlich noch einen Tag des Tanzes veranstaltete. Die Moriskentänzer nannten das einen »Ale« und behaupteten, der Name hätte nichts mit der dabei getrunkenen Menge des gleichnamigen Biers zu tun.Tanzgruppen von überall her aus dem Norden und den Midlands würden in die Stadt strömen und auf den Straßen und vor den Pubs ihre Darbietungen zum Besten geben. Und wenn das Wetter mitspielte, wäre die Stadt voll.

Erst kürzlich hatte ein Fernsehteam in der Gegend von Edendale gefilmt. Ihre Fahrzeuge und die Ausrüstung blockierten ständig die engen Straßen um den Marktplatz herum und ver ärgerten Ladenbesitzer und Anwohner, die über meterlange, sich über Bürgersteige und Pflastersteine windende Kabel steigen mussten.

Der Peak District hatte dem Fernsehen einiges zu bieten. In Buxton war unter dem Namen »Peak Practice« eine neue Driving Range eröffnet worden, in Anspielung auf eine populäre Krankenhausseifenoper.

Heute Morgen würde der Pathologe damit beginnen, die in Withens gefundenen, skelettierten Überreste zu untersuchen. Und ganz bestimmt würden den ganzen Tag über Polizisten aus anderen Einheiten bei der Kripo anrufen und ihre Witze darüber machen, dass die verzweifelte Division E auf der Suche nach Leichen jetzt schon anfinge, Friedhöfe umzugraben.

Die Stimmung während der morgendlichen Einsatzbesprechung war düster. Viele der Polizeibeamten wussten Bescheid über das Verschwinden von Emma Renshaw vor zwei Jahren und waren anfällig für Vermutungen über die Identität des auf dem Friedhof von Withens ausgegrabenen Skeletts. Es schien kaum noch nötig, auf die Befunde der Obduktion zu warten. Niemand zweifelte an den Worten Howard Renshaws.

Für Diane Fry war der Fund der Leiche nicht das, womit sie gerechnet hatte. Aber im Endeffekt war sie gezwungen, die Ermittlungen aus einer völlig anderen Richtung neu anzugehen. Das war nicht unbedingt schlecht, denn es war so einfach, irgendwelchen Vermutungen nachzuhängen.

Jetzt musste sie sich auf Withens konzentrieren. Und auch die Liste ihrer Verdächtigen war dramatisch von der gesamten Bevölkerung zwei der größten Städte Großbritanniens auf eine Hand voll bereits bekannter Personen geschrumpft, von denen  jede eine irgendwie geartete Beziehung zu Emma hatte. Auf die Renshaws hatte der Leichenfund verheerende Auswirkungen. Aber für Fry bot sich in einer unmöglich erscheinenden Mission plötzlich ein Lichtblick. In der Gerichtsmedizin sichergestellte Spuren an Leiche und Fundort, eine vage Chance und ein Motiv, und schon konnte der Fall im Handumdrehen gelöst sein.

Am besten aber war, dass die neueste Entwicklung die Bereitstellung weiterer Polizisten ermöglichte. Jetzt wäre sie nicht mehr allein auf Gavin Murfin angewiesen.

Bei den Ermittlungen im Fall Neil Granger waren fast zwanzig Lkw-Fahrer befragt worden, die in den frühen Morgenstunden zwischen vier und fünf Uhr am Samstag zuvor die A628 befahren hatten. Um diese Tageszeit war den Truckern noch einiges aufgefallen. So hatten fast alle an diesem Morgen den VW-Käfer in der Parkbucht bemerkt. Nicht einer hatte jedoch in der Nähe ein zweites geparktes Fahrzeug gesehen – weder in dieser Parkbucht noch in der nächsten, die ein paar hundert Meter weiter oben an der Straße lag.

Grangers Komplizen hatten die befragenden Beamten wegen der fehlenden Beweise und der praktischen Alibis mehr als frustriert. Man hatte sogar zwei Wohnungen durchsucht, aber ohne Ergebnis.

Am intensivsten hatte man sich mit David Senior befasst. Der frühere Kollege von Neil in der Chemiefabrik in Glossop stritt vehement ab, dass die beiden eine Beziehung gehabt hätten. »Wir waren nur Freunde«, hatte er ausgesagt, und das meinte er offensichtlich ernst. Niemand konnte ihm trotz der Bemühungen von Neils Bruder das Gegenteil beweisen.

Als man ihn dann aber in die Mangel nahm, gab Senior zu, dass Neil Granger schwul war. Fry war enttäuscht, als sie davon erfuhr. Ohne auch nur einen Hauch von Motiv für den Mord an Emma Renshaw zu haben, tappte sie völlig im Dunkeln. Und heutzutage beging doch keiner mehr einen Mord, um zu  verschleiern, dass er schwul ist. Neil Granger hatte vielleicht die beste Gelegenheit für den Mord an Emma gehabt – im Grunde die einzige, von der sie wusste -, aber was könnte das Motiv gewesen sein?

 

»Also, auch nach der Obduktion werden wir abwarten müssen, bis uns ein forensischer Anthropologe eine ungefähre Schätzung geben kann, wie lange das Skelett auf dem Friedhof lag?«, fragte Ben Cooper.

»Unsere Chancen stehen gut«, feixte Diana Fry. »Ich möchte wetten, auf einen exakteren Zeitraum als auf ein, zwei Jahre lässt er sich nicht festnageln.«

»Meinst du?«

»Du wirst schon sehen. Wir erwarten immer zu viel von diesen Leuten. Sie enttäuschen uns permanent.«

»Aber wir können nicht davon ausgehen, dass die Leiche in der Zeit dort begraben wurde, als der alte Pfarrer schon weg und der Neue noch nicht da war.«

»Es muss passiert sein, bevor dieser Teil des Friedhofs das letzte Mal sauber gemacht worden war. Sonst hätte ein anderes armes Schwein die Erfahrung gemacht, die Reverend Alton jetzt hinter sich hat.«

»Das sehe ich auch so.«

Cooper machte Anstalten, den Raum zu verlassen. Er hatte einen Termin in Glossop und war dort mit jemandem im Büro der Vermieter der Oxleys verabredet, der Peak-Water-Gesellschaft.

»Was ich noch gern wüsste«, sagte Fry, »ist, wann genau die Oxleys ihr Interesse daran verloren haben, den Friedhof zu pflegen.«

»Diane, soll das heißen, dass du von mir verlangst, ich soll ein weiteres Mal einen Versuch starten, mit ihnen zu reden?«

»Ja, Ben. Und könntest du dieses Mal ein wenig penetranter sein, ja?«

Cooper seufzte. »Du denkst, sie verbergen was?«

»Du nicht?«

»Ich bin nicht so sicher. Aber ich weiß, dass sie sich bedroht fühlen.«

»Was hältst du davon: Wenn der beste Ort, eine Leiche zu verstecken, ein Friedhof ist, dann versteckt man einen Mörder am besten unter Verbrechern.«

»Du meinst, einer der Oxleys? Du denkst, sie schützen einen aus ihrer Sippe?«

»Die Oxleys sind vielleicht alle kriminell, Ben. Aber ich dachte eigentlich an einen Ort, wo wir überführte Verbrecher normalerweise hinstecken. An ein Gefängnis.«

»Aber es ist keiner im Gefängnis«, sagte Cooper und verstummte.

»Nicht mehr.«

Cooper dachte an einen Jungen, der sich in seiner Zelle erhängt hatte, weil er das Leben in einer Jugendhaftanstalt nicht mehr ertrug.

»Craig Oxley.«

»Wenn es stimmt, was seine Schwester sagt…«

»Aber wenn die Oxleys wissen, wer Emma Renshaw tötete, würden sie dann einen der ihren verpfeifen? Das bezweifle ich. Du nicht?«

»Selbst unter diesen Umständen?«

»Mein Gefühl sagt mir, dass die Oxleys nicht lange überlegen müssten«, erwiderte Cooper. »Sie wüssten instinktiv, was am besten für ihre Familie ist.«

Fry dachte darüber nach. »Absolute Loyalität den Familienmitgliedern gegenüber, ganz egal, was sie getan haben?«

»So funktioniert das«, antwortete Cooper. Und fügte hinzu: »Tut mir Leid.«

»Es tut dir Leid?« Fry starrte ihn an. »Was tut dir Leid?«

»Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.«

»Ich weiß, was familiäre Loyalität ist, Ben.«

»Natürlich. Ich wollte nicht -«

»Ich will nicht wissen, was du nicht wolltest. Und noch weniger will ich wissen, was du damit sagen wolltest.«

»Gut.«

»Außerdem gibt es eine Grenze zwischen Familienbanden und Hass«, sagte Fry nachdenklich. »Kein Hass ist stärker als der auf einen Menschen, den man eigentlich lieben sollte.Viele Menschen überschreiten diese Grenze.«

»Ja, da hast du Recht.«

»Hattest du jemals das Gefühl, dass diese Grenze in deiner  Familie überschritten wurde, Ben? Was ist mit dir und deinem Bruder?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Fry schwieg eine Weile. Er sah ihr an, dass sie noch immer darüber nachdachte. Sie wälzte in Gedanken alle möglichen Umstände hin und her, die sich zwischen Mitgliedern einer Familie, zwischen Menschen ergeben konnten, die durch die Tatsache, miteinander verwandt zu sein, aneinander gekettet waren. Sie hatte ihn nach seiner Beziehung zu Matt gefragt. Aber Cooper schien es, als hätte sie dabei an ihre eigene Beziehung zu ihrer Schwester Angie gedacht. Alles andere wäre nicht natürlich gewesen.

»Es ist toll, zu einer Familie zu gehören«, sagte Cooper. »Wir verspüren doch alle das Bedürfnis, zu einer Familie zu gehören, zu einem Stamm, zu einer Gruppe, zu was auch immer. Das Problem mit der Zusammengehörigkeit ist nur, dass es fürchterlich schmerzt, wenn man von der eigenen Familie oder von der eigenen Mannschaft abgelehnt wird. Ablehnung bedeutet dann das Ende der Welt, weil sie von den Menschen kommt, von denen man eigentlich Unterstützung erhofft. Viele Menschen kommen damit nicht zurecht.«

»Diese Ablehnung kann ziemlich heftige Formen annehmen, vermute ich.«

»Wenn ein Rudel wilder Hunde eines seiner Mitglieder ächtet, vertreiben sie das Tier von allen Futterquellen und lassen es verenden.«

»Heißen Dank, Mr David Attenborough.«

»War mir ein Vergnügen.«

Fry wechselte das Thema. »Und was, glaubst du, hat unser Reverend Alton zu verbergen?«

»Du denkst, das tut er?«

»Ist dir dein Instinkt abhanden gekommen, Ben? Es ist doch offensichtlich, dass er etwas weiß oder zumindest vermutet. Aber er ist der Typ, der schweigen kann.« Sie schaute Cooper eindringlich an. »Er ist der Typ, der ein Geheimnis für sich behält, bis es zu spät ist.«

 

Peak Water war nur ein kleiner Betrieb, der sicher nicht mehr lange überleben würde, ohne von einer der größeren Gesellschaften geschluckt zu werden, die seit der Privatisierung die Wasserversorgung dominierten. Die Büroräume in Glossop befanden sich in den oberen Stockwerken eines Fachwerkhauses in der Nähe des Marktplatzes. Im Erdgeschoss residierte die Filiale einer Bausparkasse.

Ben Cooper war mit einem Herrn namens J. P. Venables verabredet. Der mittelalterliche Eindruck, den die schwarz und weiß gestrichenen Balken erzeugten, hatte wohl falsche Erwartungen in ihm geweckt. Zu seiner Überraschung entpuppte sich Venables als junger Mann in den Dreißigern, nicht viel älter als Cooper selbst, aber ziemlich übergewichtig, als hätte er sein Leben lang eine sitzende Tätigkeit ausgeübt. Er hatte seine Anzugjacke abgelegt. Darunter kam eine bunt gemusterte Flickenweste zum Vorschein. Außerdem trug er eine Brille mit kleinen, rechteckigen Gläsern.

»Waterloo Terrace«, sagte er, »ist nicht unbedingt das prestigeträchtigste Objekt in unserem Bestand.«

»Ursprünglich waren das Bahnarbeiterhäuschen, nicht wahr?«, sagte Cooper.

»Ja. Aber nach der Schließung der Bahnhöfe wurden sie nicht mehr gebraucht. Da hat sie die Peak Water übernommen, der fast das ganze Land dort oben gehört.«

»Ich interessiere mich für Ihre Mieter in der Waterloo Terrace. Vor allem für die Mitglieder der Familie Oxley.«

Venables lächelte. »Na, das ist aber eine Überraschung. Ich muss wohl Gedanken lesen können.«

»Sir?«

Er deutete auf einen Stapel brauner Umschläge, die auf seinem Schreibtisch lagen. »Als ich die Worte ›Waterloo Terrace‹ und ›Polizei‹ hörte, bewegte sich meine Hand automatisch zum Buchstaben ›O‹ in meinem Aktenschrank.Wie kann so was passieren? Direkt unheimlich.«

»Haben Sie viel mit Oxleys zu tun?«

»Da sind wir nicht die Einzigen, oder?«

»Wussten Sie, dass einige ihrer Nachbarn in Withens sich über sie beschwert haben?«, fragte Cooper.

Venables zögerte. »Ja, wir hatten ein paar Beschwerden und haben darüber auch mit Mr Oxley gesprochen.«

»Einige der jungen Oxleys standen bereits mehrmals vor Gericht.«

»Lägen ausreichende Beweise vor, dass sie ihre Nachbarn belästigen, könnten wir ihren Mietvertrag anfechten.«

»Sie könnten sie räumen lassen?«

»Unter gewissen Umständen, ja.«

»Ich denke, das würden einige ihrer Nachbarn nicht ungern sehen.«

»Wir werden die Situation überprüfen. Das müssen wir auch, wenn es mit den Beschwerden so weitergeht. Aber uns gehen nur die unmittelbaren Nachbarn etwas an, die anderen Mieter von uns.«

»Aber die Oxleys wohnen doch alle zusammen und haben nur eine unmittelbare Nachbarin in der Waterloo Terrace.«

»Ja, sicher, das ist für alle Beteiligten recht praktisch«, meinte Venables.

»Praktisch?«

»Hm.«

Venables lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Irgendwie wirkte der Mann von den Wasserwerken zu entspannt. Seine Nasenflügel glänzten, und wenn er den Kopf Richtung Cooper drehte, hatte der das Gefühl, sich darin spiegeln zu können.

»Sprechen Sie eigentlich jedes Mal mit Lucas Oxley darüber, wenn wieder eine Beschwerde bei Ihnen eingeht?«

»Wir versuchen es. Mittlerweile ist eine richtig dicke Akte an Berichten zusammengekommen. Ich könnte sicher die Erlaubnis erwirken, dass Sie sie einsehen können, falls Sie das wünschen. Aber soweit ich mich erinnere, sind die Gespräche mit Mr Oxley nicht sehr aufschlussreich.«

»Ich werde es mir überlegen. Aber ich kann mir schon vorstellen, wie die Antworten ungefähr ausfielen.«

»Da sind dieser Mr Oxley und seine Frau, dann der alte Mann und alle anderen Mitglieder der Familie. Sie verschanzen sich hinter einer Art Schutzwall, und weder Argumente noch Appelle an den gesunden Menschenverstand dringen zu ihnen durch.«

»Hat Lucas Oxley die Peak-Water eigentlich jemals beschuldigt, Teil einer Verschwörung gegen ihn und seine Familie zu sein?«

»Ich glaube, dieser Vorwurf taucht in den Berichten tatsächlich ein paarmal auf«, bestätigte Venables.

»Das ist verständlich, finden Sie nicht?«

»Nein. Wie meinen Sie das? Es gibt keine Verschwörung.«

»Ich meine, es ist verständlich, dass es für die Oxleys so aussieht. Für sie muss sich die Situation so darstellen, als wären alle gegen sie und keiner auf ihrer Seite.«

Venables zuckte die Schultern. »Dagegen kann ich nichts machen. Den Schuh müssen sie sich schon selbst anziehen.« 

»Mag sein«, erwiderte Cooper. »Hat man denn nicht versucht, das den Oxleys zu erklären?«

»Wir haben sie deshalb mehrmals angeschrieben«, erklärte Venables.

»Und?«

»Wir haben niemals eine Antwort erhalten.«

»Aber hat denn niemand persönlich mit Lucas Oxley gesprochen?«

»Nun, Sie haben doch selbst erlebt, wie er ist. Unseren Mann hat er ebenfalls abblitzen lassen und gedroht, den Hund auf ihn zu hetzen.«

»Wahrscheinlich hat er nicht verstanden, was Sie von ihm wollten.«

»Sein Verhalten war ausgesprochen unvernünftig. Es wäre von unserer Seite sogar rechtens gewesen, wenn wir zu diesem Zeitpunkt die Polizei eingeschaltet hätten. Es geht nicht, dass die Leute ausfallend werden und unser Personal bedrohen. Die Gesellschaft hat Verantwortung für ihre Angestellten.«

»Und, haben Sie die Polizei eingeschaltet?«

»Nein. Wir haben Mr Oxley noch eine Chance gegeben.«

»Und das heißt?«

»Wir haben ihn erneut angeschrieben.«

»Großartig.«

»Wir haben ihn ausdrücklich davor gewarnt, sich weiter so zu benehmen, und ihm erklärt, dass dies einen Verstoß gegen seinen Mietvertrag darstellen würde. Wir haben ihm eine Frist von zehn Tagen gesetzt, um uns zu kontaktieren und ein Treffen zu vereinbaren, damit wir die Situation besprechen können. Und wir haben ihm erklärt, dass uns daran gelegen ist, die Angelegenheit für beide Seiten einvernehmlich zu regeln.«

»Worauf Sie, wie ich vermute, wieder keine Antwort erhalten haben?«

»Nein. Deshalb haben wir ihm eine ultimative Warnung geschickt. Wieder dasselbe Ergebnis. Zu unserem Bedauern mussten wir daraufhin das Gericht einschalten.«

»Ich verstehe.«

»Sie müssen wissen, dass sich das jetzt seit Monaten so hinzieht. Wir haben versucht, geduldig zu sein, aber wir haben nicht die Zeit, uns mit Leuten wie den Oxleys herumzuschlagen, die sich weigern, kooperativ zu sein.Welche Konsequenzen von nun an auf die Familie auch zukommen mögen, sie werden sie sich selbst zuschreiben müssen, fürchte ich.«

»Das sagten Sie bereits.«

Wieder zuckte Venables die Schultern. »Wir haben uns Schritt für Schritt an das legale Verfahren gehalten. Wir haben uns weit aus dem Fenster gelehnt, um den Oxleys entgegenzukommen und eine für alle Beteiligten akzeptable Lösung zu finden. Sie haben keinerlei Grund, sich darüber zu beschweren, wie die Gesellschaft mit ihnen umgegangen ist. Die Sache dem Gericht zu übergeben, war sozusagen der letzte Ausweg.«

»Wie sieht es mit dem Wassereinzugsgebiet aus? Stellt Waterloo Terrace in dem Zusammenhang ein Problem dar? Soweit mir bekannt ist, musste erst kürzlich ein Gehöft weichen.«

»In Withens verhält sich die Sache anders als in Crowden«, erwiderte Venables. »Die dortige Farm hatte eine Herde von über tausend Schafen. Außerdem lag sie genau neben der A628. Es gab Sicherheitsbedenken wegen langsam fahrender Traktoren und landwirtschaftlicher Maschinen, die dort auf dieser dicht befahrenen Straße verkehrten. Die Situation kann man aber nicht mit der von Withens vergleichen.«

»Hat man das den Oxleys denn richtig erklärt?«

»Hm. Ich muss zugeben, dass die Kommunikation vielleicht nicht optimal verlief.Wir haben da nämlich auch noch ein Problem mit der rechtlichen Zuständigkeit.«

»Wie bitte?«

»Wir sind uns in dem Punkt mit South Yorkshire nicht ganz einig, bei wem die Verantwortung liegt. Und ich fürchte, so  leicht werden wir die Situation nicht klären können. Das hält uns zusätzlich auf.«

»Dann fallen die Oxleys also durch alle Maschen des Gesetzes, während Sie untereinander streiten.«

»So würde ich das nicht formulieren.«

»Ich schon.«

»Wie Sie möchten. Aber man muss sich an Regeln und Vorgehensweisen halten.Wir können nicht auf einem fremden Gebiet aktiv werden, ohne uns unserer Lage sicher zu sein, denn das könnte sonst rechtliche Folgen haben.Wir müssen vorsichtig sein, sonst schaden wir den Interessen der Gesellschaft.«

»Dort gibt es doch noch ein paar Reihenhäuser, oder?«

»Ja, Trafalgar Square. Aber die stehen leer.«

»Leer? Das ist eine nette Umschreibung. Ich würde sie verfallen nennen. Meiner Ansicht nach stellen die bereits ein Gesundheitsrisiko dar.«

»Sie stehen in Bälde auf dem Plan«, erklärte Venables steif.

»Dann haben also weder die Oxleys noch sonst jemand die leeren Häuser gemietet?«

»Nein. Wie ich sagte, sie stehen leer. Wieso?«

»Wir werden eventuell eine Durchsuchung von Trafalgar Square veranlassen. Benötigen wir dafür Ihre Erlaubnis, Sir?«

»Selbstverständlich. Aber das muss schnell geschehen.«

»Weshalb? Gibt es noch etwas, das ich wissen müsste, Sir?«

»Unsere Baufirma wird dort bald mit ihrer Arbeit anfangen.«

»Dann richten Sie die Häuser wieder her?«

»Wir reißen sie ab«, antwortete Venables.

Cooper betrachtete ihn nachdenklich. Das war nahe liegend und hätte schon längst geschehen sollen. Aber irgendwie schien es ihm ein weiteres Zeichen der Vergänglichkeit zu sein, auf die Tracy Udall ihn aufmerksam gemacht hatte. Wieder sollte ein Stück von Withens verschwinden.

»Wie kam es eigentlich, dass sie alle Häuser der Waterloo  Terrace an Mitglieder der Familie Oxley vermietet haben?«, wollte Cooper wissen.

»Ich weiß, das wirkt auf den ersten Blick ungewöhnlich. Ich denke auch nicht, dass es noch einmal passieren wird, wenn die Immobilien jetzt frei werden sollten. Zum einen werden die Wasserwerke die Miete beträchtlich erhöhen. Aber damals ging man davon aus, dass in Withens kein Bedarf an Mietobjekten bestand. Deshalb beschloss die Gesellschaft, weiter die alten Regeln gelten zu lassen, die besagen, dass Mietverträge an Mitglieder derselben Familie quasi weitervererbt werden können. Das ist ein sehr alter Grundsatz und sollte sicherstellen, dass die Familie eines Arbeiters nicht plötzlich auf der Straße stand, falls der Mann während seiner Tätigkeit ums Leben kam. Die früheren Besitzer waren sehr um das Wohlergehen ihrer Angestellten besorgt. Man könnte fast von Menschenfreunden sprechen.«

»Verglichen mit den jetzigen Besitzern, meinen Sie?«

»Dazu äußere ich mich lieber nicht.«

»Ich vermute, dass sich die Preise für Immobilien in Withens in den letzten Jahren sehr verändert haben, oder?«

»Es herrscht noch immer eine geringe Nachfrage nach Mietwohnungen. Aber es ist ein privater Investor an die Gesellschaft herangetreten und hat sein Interesse bekundet, die gesamte Häuserreihe zu erwerben.«

»Sie meinen, die Wasserwerke werden Waterloo Terrace verkaufen?«

»Das scheint wirtschaftlich sinnvoll.«

»Aber die neuen Besitzer würden die jetzigen Mieter mit übernehmen müssen?«

»Selbstverständlich. Die Rechte der Mieter sind gesetzlich geschützt.«

Cooper musterte Venables.Wie oft versuchte er, das zu hören und zu verstehen, was sein Gegenüber nicht sagte, denn das war es, was er oder sie eigentlich sagen wollte. Aber im Fall  Withens gab es mehr als eine Kommunikationslücke. Eigentlich gab es so viele Lücken und Missverständnisse, wie es Beteiligte gab, die versuchten, miteinander zu kommunizieren. Das Ergebnis war ein babylonischer Wirrwarr in seinem Kopf.

»Neue Vermieter würden für die Oxleys eine große Veränderung bedeuten, nicht wahr, Mr Venables«, sagte er.

»Nun, zweifellos«, stimmte Venables ihm lächelnd zu. »Zweifellos.«

»Und wissen Sie vielleicht, welche Pläne die neuen Besitzer für die Waterloo Terrace haben?«

»O ja, natürlich weiß ich das.«

»Abriss?«

»Das wäre die bevorzugte Option, ja.«

»Aber solange noch Mieter auf dem Besitz sind, können sie die Häuser nicht abreißen lassen, oder?«

»Selbstverständlich nicht. Wie ich bereits sagte, sie sind geschützt.«

»Also müsste man die Oxleys irgendwie aus der Waterloo Terrace wegschaffen?«

»Damit sich die Investition für die Bauunternehmer lohnt, ja. Aber ich möchte damit nicht andeuten, dass eine irgendwie geartete Verschwörung gegen sie im Gang ist, um sie einzuschüchtern und aus den Wohnungen zu vertreiben. Das wäre unmoralisch.«

»Und illegal.«

»Korrekt.«

»Dennoch scheint es mir, als würde niemand große Anstrengungen unternehmen, den Oxleys ihr Zuhause zu sichern.«

Wieder zuckte Venables die Schultern. Langsam reagierte Cooper gereizt auf dieses Schulterzucken.Von allen beschwichtigenden Gesten, zu denen die Menschen fähig waren, kam das Schulterzucken in seiner Verabscheuungswürdigkeit für ihn gleich nach dem Grinsen.

»Wir glauben, dass sie nicht genehmigte bauliche Veränderungen vorgenommen haben. Und die werden vermutlich den Ausschlag geben«, sagte Venables. »Sie sind sich selbst die ärgsten Feinde, fürchte ich.«

»Ich weiß. Aber das heißt nicht, dass sie es nicht verdienen, Freunde zu haben.«

»Ach ja? Und beabsichtigen Sie, in diese Lücke zu springen? Als Freund der Oxleys? Ich weiß, dass sich die Polizeiarbeit heutzutage sehr von früher unterscheidet. Aber ist das wirklich Ihre Aufgabe?«

Cooper biss die Zähne zusammen. Selbstverständlich war das nicht seine Aufgabe. Das musste er sich nicht von Venables sagen lassen. Dafür hatte er Diane Fry.

»An Ihrer Stelle würde ich mir meine Freunde sorgfältiger auswählen«, meinte Venables.

Und dann grinste er.
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Detective Constable Murfin betrachtete betrübt die Überreste einer Vanilleschnitte auf seinem Schreibtisch, deren appetitlich gelb glänzender Zuckerguss vor seinen Augen zu staubigen Kuchenkrümeln zerfallen war.

»Kein Hinweis auf ein früheres Tagebuch«, sagte er. »Und mit geilen Kunsterziehern kann ich auch nicht dienen. Die kleine Stark hat mich ausgelacht, als ich ihr mit ein paar Namen kam. Für ein junges Mädchen hat sie ein recht deftiges Vokabular.«

»Das ist nicht wichtig, Gavin«, sagte Diane Fry.

»Nicht wichtig?«

»Nicht jetzt.«

»Das hat mich Stunden gekostet.«

»Wenn Emma Renshaw nach Withens zurückkam, dann ist die Person, nach der wir suchen, näher an ihrem Zuhause als an der Kunsthochschule von Birmingham zu finden.«

»Richtig«, stimmte Murfin ihr zu. »Du hast Recht.«

Er überlegte einen Moment. »Sag mal«, meinte er, »der Tag von Emmas Verschwinden… Wissen wir eigentlich, wie Howard Renshaw diesen Tag genau verbracht hat?«

 

 

Ben Cooper fiel der Mann aus der sonntäglichen Gruppe in Somerfield’s Supermarkt wieder ein. Erst am Sonntag zuvor hatte er versucht, ihm eine Geschichte über Trickdiebstähle in Southwoods zu erzählen, aber Cooper hatte kaum auf ihn geachtet. Es hatte sich nach Kleinkram angehört, um den sich Gott sei Dank ein anderer kümmerte. Aber vielleicht hätte er doch besser hinhören sollen. Hatte der alte Mann nicht auch einen Vorfall erwähnt, bei dem es um echte Antiquitäten ging?  »Und auf ihrem Weg nach Southwoods Grange müssen sie genau an meinem Fenster vorbeigefahren sein.«

Und was hatte er noch gesagt? Außer Golden-Delicious-Äpfeln und Ananasstücken fiel Cooper zunächst nichts ein. Doch dann erinnerte er sich: Autokennzeichen.

 

 

Am Freitagnachmittag setzte sich die Käuferschar im Supermarkt völlig anders zusammen. Auch einige Leute vom Personal kannte er nicht. Cooper stellte sich im Büro des Filialleiters vor und erhielt die Erlaubnis, mit den Kassiererinnen, den Packkräften, den Einkaufswageneinsammlern und der Frau am Zigarettenverkaufsstand zu sprechen. Eine der älteren Kassendamen glaubte, sich an den Mann mit dem Spazierstock zu erinnern, wusste aber keinen Namen. Der Kunde zahlte immer bar, sagte sie.

»Und er kommt immer am Sonntag, glaube ich«, fügte sie hinzu.

»Ja, das stimmt.«

»So wie Sie.«

»Ja, das ist richtig.«

»Sie sind der mit den Tiefkühlmahlzeiten und der Boddington-Sechserpackung, stimmt’s?«

»Ja.«

»Ich wusste ja gar nicht, dass Sie von der Polizei sind.«

Cooper ging weiter. Jetzt wusste die Kassiererin mehr über ihn als über den Mann mit dem Spazierstock. Etwas anderes hatte er mit seinen Fragen nicht erreicht.

An diesem Nachmittag sah es in der Gefrierfleischabteilung des Supermarkts auf fatale Weise wie im Obduktionsraum eines gigantischen Leichenschauhauses aus. Sauber verpackt und beschriftet stapelten sich diverse Körperteile in den Gefrierschränken, zum Glück keine menschlichen, sondern Stücke von Kühen, Schafen und Schweinen. Cooper konnte verstehen, weshalb manche Leute Vegetarier wurden. Vielleicht bestand der Trick  darin, nicht genau hinzusehen, nur auf das Preisschild und das Verfallsdatum auf der Plastikverpackung zu achten und sich nicht der Realität der Knochen und des Fleisches zu stellen.

Draußen vor der Tür versuchte Cooper sich zu erinnern, welchen Weg der Mann genommen hatte, wenn er den Supermarkt verließ. Oft begleitete er Cooper bis zu dessen Wagen und unterhielt sich noch mit ihm, während er seine Einkäufe verstaute. Dann verabschiedete sich Cooper, stieg ein und fuhr zum Ausgang des Parkplatzes. War ihm je aufgefallen, welchen Weg der Mann mit dem Stock ging?

Er glaubte, sich vage zu entsinnen, eines Morgens an der Ampel gehalten und gesehen zu haben, wie der Mann am Zebrastreifen mit seinem Einkaufswagen darauf wartete, an die Ecke zur Eyre Street überzuwechseln. Von dort aus war es nur noch ein kurzer Fußweg bis zu den Bushaltestellen vor dem Rathaus. Dort fuhren alle Linien in den Osten und den Norden von Edendale ab. Auch das war keine Hilfe.

 

 

Zurück im Büro in der West Street, stellte Cooper fest, dass alle Kollegen eifrig telefonierten. Er nahm an seinem eigenen Schreibtisch gegenüber von Gavin Murfin Platz, dessen Kopf über einige Notizen gebeugt war, die er aus einem kleinen Büchlein auf Formulare zu übertragen suchte. Murfin blickte hoch, schüttelte übertrieben heftig den Kopf Richtung Cooper und sog zischend die Luft ein.

»Zu spät, Mr Cooper! Das gibt Ärger. Dein Glück, dass unsere Miss in einer Besprechung ist.«

»Ich musste was erledigen.«

»Hier gibt es jede Menge zu erledigen«, sagte Murfin.

Cooper erwiderte nichts. Freitagnachmittag war wirklich nicht der Zeitpunkt, an dem er bei Somerfield’s Ausschau nach alten Männern mit Spazierstöcken halten sollte.

Statt Freitagnachmittag hätte er lieber Sonntagvormittag aktiv werden sollen. Um diese Zeit erledigte der alte Mann seine  Einkäufe. In Edendale fuhren die Busse am Sonntag nur eingeschränkt; manche Routen waren überhaupt nicht in Betrieb. Der Mann mit dem Stock verließ den Supermarkt jeden Sonntag zur selben Zeit, gegen halb zehn Uhr. Er konnte nur langsam gehen. Gesetzt den Fall, er schaffte es in einer Viertelstunde bis zum Rathaus, dann kam kein Bus vor Viertel vor elf in Frage.

Cooper sah sich im Büro um. Hier musste doch irgendwo ein Busfahrplan liegen.

Er ging zu dem Regal mit den Nachschlagewerken. Dort standen auch noch eine Menge andere Sachen herum, mit denen niemand etwas anzufangen wusste, einschließlich eines Stapels dringender Mitteilungen aus der Polizeidirektion der Grafschaft, der ungefähr dreißig Zentimeter hoch war und zu kippen drohte. Doch Cooper fand schließlich, was er suchte.

»Busnummer neunzehn. Abfahrt zehn Uhr dreiundfünfzig nach Southwoods«, sagte er laut.

Gavin Murfin hielt im Schreiben inne. »Ein Bus wohin?«

»Southwoods.«

»Southwoods? Aha.«

»Kennst du das?«

»Natürlich kenne ich das. Da gibt es eine anständige Frittenbude gleich in der Nähe vom Gemeindezentrum.«

Wie üblich stellte Cooper fest, dass seine Aufmerksamkeit schlagartig nachließ, sobald Murfin auf das Thema Essen zu sprechen kam.

»Ich frage mich, ob der Bus um zehn Uhr dreiundfünfzig am Sonntagvormittag sehr frequentiert ist«, sagte er. »Und ob normalerweise derselbe Busfahrer Dienst hat. Was meinst du?«

»Am Sonntagmorgen? Nein, kein guter Zeitpunkt«, erklärte Murfin.

»Wieso nicht?«

»Die Frittenbude hat am Sonntag nicht geöffnet.«

»Gavin, mach bitte mit deinen Notizen weiter und überlass das mir, ja?«

Cooper stand auf und holte sich seine Jacke. Murfin sah ihm nach, bis er fast zur Tür draußen war.

»Was ich nicht ganz begreife, Ben«, sagte er, »ist, warum du überhaupt mit dem Bus nach Southwoods fährst.«

 

Es bedurfte nur einiger Telefonate mit dem Busdepot in Baslow, um herauszufinden, dass der von Cooper gesuchte Fahrer im Augenblick auf der Nummer 19 zwischen Edendale Rathaus und Southwoods Estate pendelte. Cooper brachte auch noch in Erfahrung, wann der Bus an der Endstation vor dem Rathaus einige Minuten Aufenthalt hatte. Er wartete bereits, als das Fahrzeug vorfuhr und die Passagiere ausstiegen.

Der Busfahrer warf einen Blick auf seinen Ausweis. »Sie suchen einen alten Knaben mit einem Spazierstock und einer Einkaufstasche? Ja, den kenne ich. Ich muss ihm manchmal an Bord helfen. Er hat gute und schlechte Tage, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Das ist ja wunderbar. Und wo steigt er aus?«

»An der Ecke Wembley Avenue, nahe der Unitarierkirche.«

»Wohnt er in der Wembley Avenue?«

»Tja, das kann ich nicht so genau sagen. Aber er geht immer in die Richtung. Er könnte dort ja auch jemanden besuchen.«

»Besuchen?«

»Ja, eine Freundin. Oder seine Mutter, was weiß ich.«

Cooper sah ihn an. »Seine Mutter. Ja.«

»Na ja, seine Mutter eher nicht«, sagte der Fahrer. »Er ist ja schon etwas älter. Wahrscheinlich ist seine Mutter schon tot.«

»Haben Sie jemals bemerkt, wie weit er die Wembley Avenue entlanggeht?«

»Nein. Er ist ja nicht mehr der Schnellste. Wenn ich weiterfahre, hat er es kaum bis über die Straße geschafft. Es sind noch zwei Haltestellen bis zur Endstation.«

Während Cooper sich mit dem Fahrer unterhielt, zwängten sich langsam die ersten Fahrgäste an ihm vorbei in den  Bus. Dabei fielen ihm zwei alte Damen auf, die vorne im Bus Platz genommen hatten und mit interessiert leuchtenden Augen seinem Gespräch lauschten, die Hände auf dem Schoß gefaltet.

»Können Sie mich dort absetzen?«, fragte er.

»Wo?«

»In der Wembley Avenue.«

»Klar doch. Aber Sie müssen warten, bis alle Leute eingestiegen sind.«

Cooper setzte sich den beiden Damen gegenüber, die einander anstießen und ihn neugierig musterten. Er schaute starr aus dem Fenster und betrachtete das Rathaus, darauf bedacht, jeden Blickkontakt zu meiden. Er ahnte, dass eine schreckliche Wortlawine über ihn hereinbrechen würde, wenn er sie auch nur ansatzweise ermutigte.

Die Fassade des Rathauses schmückten vier dekorative Säulen auf verzierten Sockeln, teilweise verdeckt von der Rollstuhlrampe und dem Handlauf, die einige Jahre zuvor angebracht worden waren, um für jeden den Zugang zu ermöglichen. Das Gebäude war über und über mit wellenförmig gemusterten Steinplatten verkleidet, was die Bewohner dazu veranlasst hatte, ihrem Rathaus den Spitznamen »Die Welle« zu verpassen.

Coopers Blick fiel auf das Anschlagbrett an der Rathausmauer. In dem Gebäude fanden weitaus mehr Aktivitäten als nur Gemeinderatssitzungen statt. Es wurden Squaredance-Kurse annonciert, der Diät-, der Frauen- und der Seniorenclub offerierten ihre Dienste, es fanden Bridge-Abende, eine Buchmesse und Tai-Chi-Kurse statt. Um sich etwas aufzuheitern, versuchte Cooper, sich die alten Damen beim Tai-Chi vorzustellen.

Endlich fuhr der Bus los und kurvte durch die Straßen im Zentrum Edendales, ehe er auf die Greaves Road bog und sich seinen Weg nordwärts bahnte. Cooper bemühte sich weiter, während der Fahrt interessiert aus dem Fenster zu schauen.  Schließlich sammelten die Damen ihre Taschen ein und stiegen aus, wobei sie ihm einen letzten zögernden Blick zuwarfen.

»Nächste Haltestelle Wembley Avenue«, verkündete der Fahrer.

Cooper stand auf und wartete an den Türen. »Vielen Dank auch. Sie waren mir eine große Hilfe.«

»Gern geschehen. Wollen Sie denn seinen Namen gar nicht wissen?«

Cooper blieb auf der Stufe stehen, während die Türen nach innen klappten. »Wessen Namen?«

»Na, von dem Knaben mit dem Spazierstock natürlich. Der, nach dem Sie mich gefragt haben.«

»Sie kennen seinen Namen?«

»Natürlich. Er ist Rentner. Er muss mir seinen Ausweis jedes Mal zeigen, wenn er zusteigt. Er heißt Jim Revill.«

»Und ich wollte schon die Wembley Avenue auf und ab laufen und an alle Türen klopfen und mich nach dem Mann mit dem Stock erkundigen«, sagte Cooper.

»Na«, meinte der Busfahrer, »das wäre aber doof gewesen, oder?«

 

 

Jim Revill fiel aus allen Wolken, als er Ben Cooper auf seiner Türschwelle sah. Es war offensichtlich, dass er ihn zuerst nicht erkannte. Cooper kannte dieses Gefühl nur allzu gut. Ihm begegneten oft genug Menschen auf der Straße, die zu kennen er sicher war, wenn auch aus einem völlig anderen Zusammenhang. Die Frau, die ihn zweimal die Woche an der Tankstelle bediente, war ein vertrauter Anblick für ihn. Aber jenseits ihres Verkaufstresens, schick angezogen und mit ihrem Freund ein Glas Wein in Yate’s Wine Bar trinkend, hatte er sie nicht erkannt. Eine beunruhigende Erfahrung. Die Leute sollten besser in ihrer jeweiligen Umgebung bleiben. Das war sicherer.

»Detective Constable Cooper von der Polizei in Edendale«, stellte er sich vor.

»Häh?«

»Sonntagvormittag bei Somerfield’s.«

»Ah! Chinesische Singlekost.«

»Ja«, sagte Cooper seufzend. »Das bin ich.«

»Aber was machen Sie hier? Ich wohne hier.«

»Ja, ich weiß, Mr Revill.«

»Sind Sie mir gefolgt?«

»In gewisser Weise.«

Ein störrischer Ausdruck trat auf Mr Revills Gesicht. »Ich lasse keinen Menschen ins Haus. Nur wenn er mir seinen Ausweis zeigt und ich ihn überprüfen kann.«

»Sehr vernünftig.«

Cooper präsentierte zum zweiten Mal an diesem Tag seinen Ausweis und musste warten, während Mr Revill auf dem Revier anrief. Aber während der alte Mann telefonierte, ließ er die Haustür offen stehen, so dass Cooper sich leicht hätte ins Haus schleichen und den Telefonstecker aus der Wand ziehen können, wenn er einen Raub hätte begehen wollen.

Doch um ehrlich zu sein, viel gab es nicht, das sich zu stehlen lohnte. Der Einkaufswagen stand an der Wand neben der Tür. Der Griff hatte eine Stelle an der Tapete blank gescheuert, und die Räder hatten Schrammen an der Fußbodenleiste hinterlassen. Etwas weiter innen auf dem Flur waren einige Kartons gestapelt. Laut dem Aufdruck hatten sie einmal Dosen mit Katzenfutter und gebackenen Bohnen enthalten. Wahrscheinlich waren sie jetzt leer, es sei denn, Mr Revill hatte sich hier für den Notfall mit Vorräten eingedeckt. Wenn das alles war, wäre die Katze gut versorgt, so lange sie gegen eine einseitige Kost aus Whiskas Rind und Lamm nichts einzuwenden hatte, dachte Cooper. Aber Mr Revill lief Gefahr, sich eine bewegte Verdauung einzuhandeln.

»Sie sagen, dass Sie in Ordnung sind.«

»Na, da bin ich aber froh.«

»Kommen Sie wegen der Einbrüche?«

»Ja.«

»Gesehen habe ich niemanden. Aber Autonummern habe ich.«

»Tatsächlich? Von verdächtigen Fahrzeugen? Haben Sie die an das Revier weitergegeben?«

»Die hatten kein Interesse«, sagte Mr Revill. »Wie ich Ihnen schon sagte, keiner macht sich die Mühe, zu einem zu kommen.«

»Kann ich mal einen Blick darauf werfen?«

»Im Vorderzimmer.«

Cooper folgte ihm durch einen Flur in ein Zimmer voller Möbel. Ein Esstisch und vier Stühle dominierten den Raum, und die Anrichte und die Vitrinen an den Wänden schränkten den Platz weiter ein, so dass man sich kaum bewegen konnte. In einer Ecke standen weitere Kartons. Dosenmilch und Schokoriegel.

»Hier. Das Notizbuch liegt immer am Fenster, damit ich alles gleich aufschreiben kann. Sonst würde ich die Nummern vergessen, und davon hätte keiner was.«

Cooper warf einen Blick in das Notizbuch, das ihm gezeigt wurde, auf eine Seite voller Autokennzeichen, mit zittriger Hand in großen Buchstaben aufs Papier geworfen. Er blätterte um. Weitere Autonummern. Er überflog den Rest des Notizbuchs. Jede Seite war mit Autonummern voll geschrieben. Es waren Hunderte davon.

»Das sind alles verdächtige Fahrzeuge?«, fragte er.

»Ja.«

»Was macht sie so verdächtig?«

»Das sind lauter Fremde. Ich kenne alle Autos, die regelmäßig hier vorbeikommen. Mein Gedächtnis funktioniert noch prima. Können Sie was damit anfangen?«

»Erst wenn ich ein Kennzeichen habe, das ich damit vergleichen will. Sie sind ja nicht einmal datiert. Sie haben nicht aufgeschrieben, an welchem Tag Sie die Wagen gesehen haben.«

»Doch, für jeden Tag gibt es eine Seite.«

»Aber für welche Tage?«

»Für jeden Tag. Ich fange jeden Morgen eine neue Seite an«, sagte Mr Revill, als müsste er die Sache einem Idioten erklären. »Wie ein Tagebuch. Sie wissen doch, was ein Tagebuch ist.«

»Okay. Dann könnte ich mich also langsam hier zurückarbeiten, sagen wir mal, bis zum sechzehnten des vergangenen Monats?«

»Heute ist der zweite. Also müssen Sie nur siebzehn Seiten zurückblättern. Sehen Sie?«

Cooper blätterte zurück. Auf der Seite standen zehn Autonummern. »Ich vermute mal, dass Sie sich nicht erinnern, welche Marke oder welches Modell die hier waren? Oder an die Farbe? Oder wie viele Leute drin saßen?«

»Nein. Ich bin nie auf die Idee gekommen, das auch noch aufzuschreiben. Ich dachte, die Polizei bräuchte nur die Kennzeichen. Können Sie denn nicht in Ihrem Computer nachsehen, ob einer der Wagen davon gestohlen ist?«

»Ja, schon.«

»Ich dachte eigentlich nicht, dass ich Ihnen Ihren Job erklären müsste, junger Mann. Aber ich vermute, Sie sind noch nicht so lange dabei und lernen noch.«

Cooper schrieb sich die Nummern ab. Wenigstens waren es nur zehn. Da würde die Überprüfung nicht so lange dauern.

»Sie haben uns sehr geholfen, Sir«, sagte er.

»Werden wir diese Einbrecher fangen und die Bande ins Gefängnis schicken? Kann ich das Mrs Smith von Nummer sechzehn sagen? Sie geht erst wieder aus dem Haus, wenn die alle eingesperrt sind, sagt sie.«

»Ich fürchte, dafür ist es jetzt noch ein bisschen zu früh. Aber wir arbeiten daran.«

»Gut. Wir werden nicht lockerlassen.«

Ben Cooper ließ alle Kennzeichen durch den Nationalen Polizeicomputer im Überwachungsraum laufen. Ihm war klar, dass er viel Zeit darauf verschwendete, nur auf sein Gefühl zu hören. Außerdem musste er auch noch auf einen Bus zurück in die Stadt warten. Er würde sich mit einer Rechtfertigung schwer tun, wenn er danach gefragt wurde. Das Beste war es deshalb, sich bedeckt zu halten, bis Resultate zu vermelden waren.

Wie er vorhergesehen hatte, gehörten einige der Fahrzeuge Anwohnern oder waren auf Firmen zugelassen, die legitime Gründe hatten, sich auf Southwoods aufzuhalten. Einer der Wagen war sogar auf das Wohnungsamt der Gemeinde zugelassen. Mr Revill war nicht sehr wählerisch, was seine Verdächtigungen anging. Oder vielleicht doch.

Cooper schaffte es, die Anzahl der in Frage kommenden Fahrzeuge auf vier zu reduzieren. Sie stammten nicht aus der Gegend, und zwei davon waren Lieferwagen, was bei Diebstählen natürlich von besonderem Interesse war. Aber dann fiel ihm wieder ein, um welche Art von Diebesgut es sich handelte – alles klein, handlich und leicht zu verstecken.

Einer der letzten Pkws, den Cooper durch den Polizeicomputer laufen ließ, war ein Audi. Langsam verlor er das Interesse und fragte sich, ob er den Rest nicht lieber morgen erledigen sollte. Es gab wichtigere Dinge zu tun. Aber da stieß er endlich auf einen Namen, den er kannte.

»Nein, das ist nicht möglich. Können Sie das noch mal überprüfen?«

»Das sind Name und Adresse des zuletzt registrierten Besitzers.«

»Das ist einfach nicht möglich«, erklärte Cooper. »Emma Renshaw wird seit zwei Jahren vermisst.«

 

 

Als Ben Cooper in die Büroräume der Kripo kam, traf er Diane Fry allein an. Sie hatte die Ellbogen auf dem Schreibtisch abgestützt und starrte aus dem Fenster, als wunderte sie sich, wo  der Rest der Welt abgeblieben war. Cooper war ebenfalls müde, aber Fry schien vollkommen am Ende zu sein. Er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, während er seine Nachrichten durchsah. Jede Menge Dinge, die er gar nicht wissen wollte. Aber leider keine Einladung der Oxleys zum Tee. Welche Überraschung.

»Diane, heute Morgen ist etwas Merkwürdiges passiert. Ich habe einige Fahrzeuge überprüfen lassen, die zur Zeit des Einbruchs in Southwoods Grange gesichtet wurden.«

Fry drehte den Kopf in Richtung seiner Stimme, schien aber geradewegs durch ihn hindurchzusehen.

»Wie es sich herausstellte, war einer davon auf Emma Renshaw zugelassen. Der Einbruch war vor zwei Wochen. Ich frage mich, was da vor sich geht.«

»Keine Ahnung.«

Cooper beobachtete sie eine Weile. Sie schien ihm überhaupt nicht zugehört zu haben. Irgendetwas war gründlich in Unordnung.

»Probleme mit den Renshaws?«, fragte er schließlich.

»Was?«

Fry schien wie aus einem Traum zu erwachen. Sie starrte ihn verständnislos an. Sie hat mich überhaupt nicht bemerkt, dachte er.

»Oh, die Renshaws. Ja.«

»Irgendwo muss es eine Erleichterung für sie sein«, sagte Cooper. »Nach der langen Zeit müsste es ihnen doch helfen, zu wissen, dass Emma tot ist. Jetzt brauchen sie sich nicht mehr mit den ewig gleichen Fragen zu beschäftigen und können anfangen, endlich mit ihrem Leben weiterzumachen.«

»Hm. Ja.«

Cooper bemerkte, dass sie seinem Blick auswich. Es nagte mehr an ihr als nur eine belastende Begegnung mit Eltern, die ihr Kind verloren hatten.

»Was ist los, Diane? Was ist passiert?«

Sie sah ihn an. Seit er den Raum betreten hatte, sah sie ihn  das erste Mal richtig an. Ihre Augen blickten müde und verwirrt. Wie bei einem Menschen, der dachte, das Ende sei in Sicht, der nun aber wieder von vorne anfangen musste, den Felsbrocken den Berg hinaufzuschieben.

»Wir haben den vorläufigen Bericht des Pathologen bekommen«, sagte sie. »Zu Altons Knochenfunden auf dem Friedhof.«

»Vermutlich wird es dauern, sie definitiv zu identifizieren.«

»Ja, aber ein paar Informationen liegen bereits vor.«

»Todesursache?«

»Nein.«

»Nein – das wäre zu viel verlangt. Später vielleicht. Sie werden sicher noch einige Tests machen -«

Fry schob ungeduldig den Bericht zu ihm hinüber. »Du musst nicht weit lesen. Schau dir nur den ersten Abschnitt an.«

Cooper begann zu lesen. Zunächst ein paar einführende Worte, dann eine erste Einschätzung des Zustands der – offensichtlich – skelettierten Überreste, daraufhin die Erwähnung eines fehlenden Fingerglieds an der linken Hand. Hier stutzte Cooper das erste Mal. Es folgte eine Liste mit Maßangaben – Längen-Breiten-Index des Schädels, Ausdehnung der Apertura piriformis der Nase. Der Wachstumszustand der Knochenenden und die Abstände zwischen den Platten des Hirnschädels ließen auf ein Alter von ungefähr vierundzwanzig Jahren schlie- ßen. Im Anschluss ging der Bericht ausführlich auf die Breite des Beckens und den so genannten Ischium-Pubis-Index ein. Es folgten weitere Hinweise auf spitz zulaufende Kieferknochen, eine länglich schmale Nasenöffnung, rechteckige Augensockel und einen ausgeprägten Brauenwulst.

Cooper hörte zu lesen auf.

»Diane -«

»Ja«, sagte sie. »Es ist nicht Emma Renshaw. Die Leiche aus dem Friedhof ist männlich.«

»Aber die Renshaws…«

»Ich weiß«, sagte sie. »Die verdammten Renshaws. Howard Renshaw hielt den Schädel in Händen. Er würde die Form erkennen, sagte er. Er wusste sofort, dass es der Schädel seiner Tochter war. O ja, und dann die Geschichte mit dem Trocknen ihrer Haare. Ich habe ihm tatsächlich geglaubt.«

»Ich bin sicher, dass es ihm ernst war, Diane.«

»Ernst? Der Mann ist unzurechnungsfähig. Sie beide sind es.«

Cooper wandte sich wieder dem Bericht zu. Laut Aussage des Gerichtsmediziners handelte es sich bei den sterblichen Überresten um einen Mann Mitte zwanzig, der, grob geschätzt, um die eins achtzig groß gewesen war. Eine Bestimmung der Todesursache war nicht möglich. An der Leiche waren leichte postmortale Schäden festzustellen, zweifellos verursacht von Reverend Derek Alton und Howard Renshaw. Ganz zu schweigen von allen anderen, die die Gelegenheit genützt hatten, in dem flachen Grab des armen Teufels herumzustochern, ehe die ersten Polizisten eingetroffen waren, um die Fundstelle zu sichern. Womöglich hatte bereits ganz Withens die Gebeine in Händen. Cooper konnte sich direkt vorstellen, wie die Oxleys im Kreis um das Grab herumhockten wie eine Sippe hungriger Kannibalen.

»Die Renshaws werden am Boden zerstört sein«, sagte er.

»Zum Teufel mit den verdammten Renshaws«, fluchte Fry.

Cooper blickte überrascht hoch, aber da hatte sie sich bereits abgewandt und war aufgestanden, ohne ihn anzusehen. Sie fasste sich nur kurz mit der Hand ans Gesicht, ehe sie den Raum verließ.

 

 

Cooper zögerte und überlegte einen Moment zu lang, was er tun sollte. Dann eilte er den Korridor entlang hinter Fry her, bekam aber nur noch mit, wie die Tür zur Damentoilette zufiel.

»Mist.«

»Probleme, Ben?«

Liz Petty war auf ihrem Weg zu den Räumen der Kriminalpolizei. Sie hatte ihre Kameratasche bei sich, blieb stehen und sah ihn neugierig an. Bestimmt wunderte sie sich, weshalb er so verzweifelt auf die Tür zur Damentoilette starrte, als wollte er unbedingt hinein. Petty warf rasch einen Blick auf das Zeichen an der Tür, um sicherzugehen.

»Nein«, erwiderte Cooper. »Es ist alles in Ordnung.«

Aber nichts war in Ordnung. Hätte er Diane Fry nicht besser gekannt, hätte Cooper geschworen, dass Howard Renshaw näher daran gewesen war, Fry zu Tränen zu reizen, als sie jemals zugegeben hätte.
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Mit einem Summton schob sich die Tür der Doppelgarage nach oben und glitt in die Schiene unter dem Dach. Diane Fry schaute auf das Nummernschild des Audis, der neben dem Volvo-Kombi der Renshaws geparkt war.

»Ich dachte, Sie sagten, dieser Wagen sei zwei Jahre alt, Mrs Renshaw?«

Sarah Renshaw wirkte verlegen und schüttelte den Kopf, als verstünde sie die Frage nicht. Fry wandte sich an Howard.

»Das ist eine ›T‹-Registrierung«, sagte sie. »Das heißt, dass er 1999 zugelassen wurde.«

»Ja.«

»Dann ist der Wagen keine zwei Jahre alt.«

»Also, er war es…«

»Natürlich war er es«, erwiderte Fry, verärgert, dass man ihr die falsche Information gegeben hatte. »Aber jetzt nicht mehr, oder?«

»Nein«, sagte Howard und errötete leicht.

Fry sah ihn eindringlich an und fragte sich, was mit dem Mann nicht stimmte. Er verstand etwas von Autos und hatte das hier selbst gekauft. Nur sehr wenige Männer hätten sich über das Alter eines Wagens dermaßen getäuscht, vor allem, da das Zulassungssystem erst kürzlich geändert worden war. Statt des alten Systems, das aus Buchstaben bestand und mit einem »Y« endete, gab jetzt eine Ziffernfolge auf dem Nummernschild Auskunft über das Jahr der Erstzulassung eines Fahrzeugs.

»Dieser Wagen hier hat eine ›T‹-Registrierung«, wiederholte sie. »Er ist also mindestens vier Jahre alt, Mr Renshaw.«

Sie wartete auf eine Erklärung Renshaws, aber er schien  nicht gewillt zu sein, etwas dazu zu sagen, sondern bedachte den Audi mit dem zerknirschten Hundeblick, den sie zuvor bereits an ihm gesehen hatte. In dem Moment wurde Fry klar, wo das Problem lag. Der Wagen war zwei Jahre alt gewesen, als Emma Renshaw verschwand. Für ihre Eltern war der Wagen noch genauso alt, so wie Emma immer noch auf ihrem Nachhauseweg von Wolverhampton war. Es war, als hätte es diese beiden Jahre nicht gegeben.

»Das ist doch lächerlich«, meinte sie.

»Es tut mir Leid«, entgegnete Howard.

Aber Fry hätte nicht zu sagen gewusst, ob er sich tatsächlich für sein Benehmen entschuldigte oder ob er einfach nicht verstanden hatte, was sie meinte. Außerdem war es ihre eigene Schuld. Sie hätte zuvor alles überprüfen sollen, statt das für bare Münze zu nehmen, was die Renshaws sagten.

»Wann hat Emma diesen Wagen zuletzt gefahren?«, fragte sie.

»Sie benutzt ihn nur, wenn sie von der Uni nach Hause kommt.«

Fry biss die Zähne zusammen und versuchte, ruhig zu bleiben.

»Mr Renshaw, Ihre Tochter ist seit über zwei Jahren nicht mehr von der Universität nach Hause gekommen. Wann ist sie zuletzt mit diesem Wagen gefahren?«

Sie sah seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen, als er schluckte. Er fing ein wenig zu schwitzen an. »Das müsste in den Weihnachtsferien gewesen sein«, antwortete er. »Emma war für drei Wochen zu Hause, über Weihnachten und Neujahr. Wir haben Weihnachten als richtige Familie zusammen gefeiert, nur wir drei am ersten Feiertag. Am zweiten Weihnachtsfeiertag und an Silvester war sie mit Freunden unterwegs. Da hat sie den Wagen genommen, denke ich.«

»Ich verstehe.«

»Ich habe mir sehr viel Mühe mit dem Weihnachtsessen gemacht«, sagte Sarah. »Wir haben wochenlang an den Baum und die Dekoration hingearbeitet und Monate gebraucht, um alle Geschenke zu kaufen. In dem Jahr haben wir Emma sehr viel zu Weihnachten geschenkt. Wahrscheinlich, weil sie die meiste Zeit des Jahres nicht bei uns war. Da hatten wir einfach das Gefühl, ihr verstärkt zeigen zu müssen, wie sehr wir sie liebten, wenn sie mal zu Hause war. Vielleicht haben wir Emma ein bisschen verwöhnt, ich weiß es nicht. Aber ich bin froh, dass wir es getan haben. Es war das letzte Mal, das letzte Weihnachten mit ihr.«

Je länger sie zuhörte, wie Mrs Renshaws Stimme in der halb leeren Garage leiser und leiser wurde, desto stärkere Schuldgefühle empfand Fry wegen ihrer Ungeduld und Gereiztheit. Sie fühlte sich, als hätte sie die Träume der Renshaws mit Füßen getreten, indem sie darauf hinwies, dass es über zwei Jahre her war, dass sie ihre Tochter das letzte Mal gesehen hatten.

»Es tut mir Leid, Mrs Renshaw«, sagte sie. Sie wusste, dass dies keineswegs genügte. Aber etwas anderes fiel ihr nicht ein.

Schweigen legte sich über sie, während Fry sich den Wagen ansah.

»Natürlich wird es kommende Weihnachten noch mehr Geschenke für Emma geben«, sagte Sarah.

Und jetzt schwang wieder Leben in ihrer Stimme mit. Der optimistische Ausklang ihres Satzes ließ Fry frösteln.

»Was?«

»Wir haben natürlich alle für sie aufgehoben«, erklärte Sarah. »Das leere Zimmer ist von oben bis unten voll. Das wird eine Überraschung für Emma an Weihnachten. Sie wird gar nicht mehr wegwollen, wenn sie sieht, wie lieb wir sie haben.«

Fry starrte Sarah Renshaw an, bis sie es nicht länger ertragen konnte. Es war, als würde sie jemandem zusehen, der versucht, aufzustehen und davonzugehen, nachdem eine Bombe seine Beine zerfetzt hat, und der dabei noch hoffnungsvoll lächelt. Der Anblick war zu schmerzhaft, und Fry wandte sich ab.

»Mr Renshaw, haben Sie die Schlüssel zu dem Wagen?«, fragte sie.

 

 

Eng aneinander gedrängt hockten sie unbequem auf Autositzen, die aus irgendeinem Autowrack stammten. Zumindest hoffte Derek Alton, dass der Wagen herrenlos war, bevor die Sitze herausgerissen worden waren. Die Autositze waren mit den Sicherheitsgurten an die Seitenstreben des Pritschenwagens gebunden und relativ stabil verankert; nur wenn der Wagen um eine Kurve fuhr, rutschten und schlitterten sie gegeneinander. Alton war an eine der Metallschnallen des Sicherheitsgurts geschleudert worden. Seine Schulter schmerzte. Morgen früh würde sich dort ein hässlicher blauer Fleck ausbreiten. Er bekam leicht blaue Flecken. Das hatte seine Mutter schon immer gesagt, als er noch ein Kind war.

»Wohin fahren wir?«, fragte Alton.

»Ein bisschen Praxis bekommen, Herr Pfarrer.«

Alton warf einen Blick in die Runde der restlichen Border Rats. Ihm gegenüber saßen Scott Oxley und sein Bruder Ryan, rechts und links neben ihm Sean und Glen. Zwei Männer aus Hey Bridge, die er nicht kannte, hatten sich ganz vorne auf die Plätze an der Fahrerkabine gequetscht, in der Eric neben seinem Sohn auf dem Beifahrersitz mitfuhr. Die ganze Truppe war in voller Montur, mit Zylinderhüten, schwarzer Schminke und verspiegelten Sonnenbrillen. Sie hatten ihre Stöcke und manche auch Bierflaschen in der Hand.

»Wie alt bist du, Ryan?«, fragte Alton. »Ich weiß es nicht mehr genau.«

»Achtzehn, Herr Pfarrer.«

»Und wie alt ist Sean?«

»Achtzehn, Herr Pfarrer.«

»Aha.«

Im Innern des Pritschenwagens roch es stark nach Theaterschminke, Schweiß und Lederstiefeln. Dazu kam das Bier, das  die Jüngeren gelegentlich über ihre Hosen oder auf den Boden des Wagens schütteten, der mit einem alten Teppich bedeckt war. Alton beäugte misstrauisch den Teppich, der voller Kohlepartikel und Holzsplitter zu sein schien. Er fragte sich, wozu Lucas Oxley normalerweise den Pritschenwagen benutzte, wenn er damit nicht seine Truppe transportierte. Einen Moment lang fragte er sich, ob das legal war, aber er schob den Gedanken rasch wieder als unwürdig beiseite. Er wusste nur nicht, womit Lucas, oder irgendein anderer der Oxleys, seinen Lebensunterhalt verdiente.

Sie holperten einen Hügel hinauf und bogen um weitere Kurven, ehe sie wieder hinunterfuhren. Zwischen der Karosserie des Pritschenwagens und der Fahrerkabine befand sich ein Stahlgitter, so dass Alton nichts gesehen hätte, selbst ohne Sonnenbrille. Er nahm sie jedoch lieber nicht ab, da alle anderen ihre Brillen ebenfalls trugen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als Teil ihrer Truppe zu sein, das zu tun, was sie taten. Das heißt, fast alles. Als Scott den Hals seiner Bierflasche säuberte und sie ihm hinhielt, schaffte er es immerhin, dankend abzulehnen.

»Ja, das ist wahrscheinlich besser so, wenn Sie ein bisschen nervös sind, Herr Pfarrer«, sagte Scott.

»Es gibt eigentlich keinen Grund, nervös zu sein«, meinte Alton. »Ich kann den Tanz in- und auswendig.«

Aber er hörte auch das Zittern seiner Stimme und erwartete nicht, Scott oder einen der anderen damit zu überzeugen. Sie sahen ihn alle an und lächelten. Mitfühlend, wie er hoffte, aber ihre verspiegelten Sonnenbrillen verdeckten ihre Augen, so dass er nicht sagen konnte, ob sie sich über ihn lustig machten oder nicht.

»Wohin fahren wir, habt ihr gesagt?«, fragte Alton erneut.

»Unseren Nachbarn ein bisschen Fruchtbarkeit bringen.«

Die anderen lachten und johlten, während Scott Oxley den Pfarrer fixierte.

»Wissen Sie«, sagte er, »manche glauben tatsächlich an diesen Fruchtbarkeitsquatsch. Es gibt Frauen, die uns am Maifeiertag zuschauen und im Jahr darauf wiederkommen, ein Baby auf dem Arm, und behaupten, wir wären verantwortlich für ihre Schwangerschaft.«

»Klar, das sind alles die Bräute, die Scott gevögelt hat«, rief Ryan. »Nur können sie nicht sagen, wer von uns es war, weil wir alle schwarze Gesichter haben.«

Scott fuhr fort, als hätte sein Bruder nichts gesagt. »Fruchtbarkeitsritual! Kaum zu glauben, manche Leute! Am Anfang war das doch nur ein Jux, um die Zuschauer zu amüsieren. Sicher, in manchen Truppen haben die Narren viel Wind darum gemacht, aber das ging doch nur in die Richtung, dass irgendein Spaßvogel ein paar derbe Witze macht. So etwas kann doch eigentlich keiner ernst nehmen, oder?«

»Wir sind da!«, ließ Lucas sich endlich aus der Fahrerkabine vernehmen. »Die Band soll anfangen, und dann legt ihr auf das Zeichen hin los. Und vergesst nicht – ihr seid zum Tanzen da! Was sagt ihr?«

»Ratten!«, brüllten die Jungen so laut, dass Derek Alton zusammenzuckte. Er fiel zu spät in den Ruf mit ein und schaffte es gerade noch, einen Takt nach dem anderen seine Lippen entsprechend zu bewegen. Er schämte sich, zu spät auf das Stichwort reagiert zu haben, und schwor sich, von jetzt an alles richtig zu machen.

Sobald sich die Türen des Pritschenwagens geöffnet hatten und er hinter den anderen hinausgeklettert war, erkannte Alton die Kirche und stellte fest, dass sie in Tintwistle waren. Und dann dämmerte ihm, weshalb sie bereits von einer Zuschauermenge erwartet wurden.

»O mein Gott. Wir sind zur Brunnensegnung hier. Da ist der Dekan und da der Kirchenchor und der gesamte Frauenverband und… O Gott, was haben sie vor?«

Der Audi war versteuert, obwohl der Wagen seit zwei Jahren nicht mehr von seiner Besitzerin gefahren worden war. Ein Beleg innen an der Windschutzscheibe gab Auskunft darüber, dass die Kfz-Steuer bis März 2004 beglichen war. Fry hätte wetten wollen, dass auch der Versicherungsschutz von den Renshaws erneuert worden war. Alles war bereit für den Augenblick, wenn Emma zurückkehrte. Nicht ganz.

»Jetzt muss er nur noch durch den TÜV«, sagte sie.

»Wie bitte?«

Ein Blick auf Sarah Renshaws Gesicht zeigte ihr, dass ihr die Frage bisher nicht in den Sinn gekommen war. Aber jedes Fahrzeug musste einmal jährlich durch den TÜV, sobald es drei Jahre auf dem Buckel hatte.

Fry schaute zu Howard hinüber. Seine Miene war ausdruckslos, seinem Verhalten war nichts zu entnehmen. Aber weshalb er auch immer Gleichgültigkeit heuchelte, er wusste genau, wie alt der Wagen war.

Howard drehte sich zu seiner Frau und berührte sie sacht am Arm.

»Das habe ich schon vor ein paar Monaten erledigt«, sagte er.

»Ja. Danke dir.« Aber Sarah machte noch immer den Eindruck, als würde sie nichts begreifen.

Fry öffnete die Fahrertür des Audi, aus dem ihr ein starker Geruch entgegenschlug, den sie zuerst nicht erkannte. Ein warmer, erdiger Duft, der aus dem Teppich hochzusteigen und aus den Polstern der Sitze zu quellen schien. Fry begriff, dass sie die letzten Spuren von Emma Renshaws Lieblingsparfüm einatmete, die seit mehr als zwei Jahren in ihrem Wagen gefangen waren. Die emotionale Bedeutung dieser Erkenntnis traf Fry wie ein Hammerschlag. Es war, als hätte sie Emma auf dem Fahrersitz angetroffen, die lachte, das Haar zurückwarf und sich Rive Gauche hinter die Ohren sprühte.

Fry richtete sich auf und sah sich nach den Renshaws um.  Sie war nicht die Einzige gewesen, die den Duft wahrgenommen hatte. Auf die Renshaws hatte die in dem Wagen freigesetzte Luft eine verheerende Wirkung ausgeübt. Sarahs Gesicht war gerötet und verquollen, Tränen liefen über ihre Wangen. Howard warf Fry einen verzweifelten Blick zu, als seine Frau sich in seinem Arran-Pullover vergrub.

Fry stellte sich Mrs Renshaw vor, wie sie den ganzen Tag aus dem Fenster schaute und wartete, dass ihreTochter nach Hause kam. Die Tochter war nicht nur gesund und munter, sondern immer noch neunzehn Jahre alt, trug dieselben Kleider wie am Tag ihres Verschwindens und konnte es kaum erwarten, das Bild, an dem sie gearbeitet hatte, fertig zu stellen oder mit ihrem Audi auf Spritztour zu gehen.

Junge Menschen, die vermisst wurden, blieben in der Erinnerung exakt so wie am Tag ihres Verschwindens. Vielleicht war ein früher Tod das wahre Geheimnis ewiger Jugend.

»Mr Renshaw, haben Sie in der letzten Zeit diesen Wagen benutzt?«

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte er.

»Hat ihn sich jemand ausgeliehen?«

»Nein. Wir würden ihn auch nicht verleihen. Das ist Emmas Wagen.«

Frys Blick fiel auf Sarah, die sich langsam von ihrem Mann löste.

»Mrs Renshaw, wissen Sie, ob dieses Fahrzeug in letzter Zeit diese Garage verlassen hat?«

Sarah Renshaw schaute kurz zu ihrem Mann, dem ihr Schweigen allmählich aufzufallen schien. Erstaunt sah er sie an und wandte sich von dem Wagen ab.

»Es war doch nur für ein paar Stunden«, beteuerte sie. »Und ich wusste, dass Emma nichts dagegen hätte. In dem Moment schien es mir sogar äußerst passend.«

»Sarah, wovon sprichst du, in Gottes Namen?«, fragte Howard.

»Ich überlegte mir, was Emma dazu sagen würde, wenn sie hier wäre. Und ich wusste, dass sie ›ja‹ gesagt hätte. Also habe ich ihm den Wagen gegeben. Als du bei dieser Konferenz in London warst.«

»Mrs Renshaw -«, setzte Fry an.

»Ich war sicher, niemandem zu schaden. Da war doch diese Verbindung. Eine Weile konnte ich mir vorstellen, dass sie zusammen ausgegangen waren und er Emma heimbringen würde, wenn er den Wagen zurückbrächte.«

»Ich kann es nicht glauben«, rief Howard und schlug mit der flachen Hand auf den Kotflügel. »Das hast du einfach so hinter meinem Rücken getan. Wieso hast du mir nichts davon gesagt?«

»Ich dachte, du siehst die Sache anders und bist vielleicht wütend auf mich.«

»Mrs Renshaw«, wiederholte Fry, »wem haben Sie den Wagen überlassen?«

»Es war Alex«, antwortete sie. »Ich habe ihn Alex Dearden geliehen.«

 

Gail Dearden stand in ihrer Küche in Shepley Head Lodge und starrte ihren Mann an. Plötzlich kam sie sich in der eigenen Küche fremd vor. Ein Gegenstand auf dem Tisch hatte ihr jede Vertrautheit genommen.

»Wo kommt die Flinte her?«, fragte sie.

»Die hat jemand im Pick-up gelassen«, sagte Michael.

»Was? Einfach so?«

»Ja.«

»Ich glaube dir nicht.«

Er zuckte die Schultern. »Wie du meinst.«

Gail glaubte zu wissen, woher sie die Lüge kannte. Dieselbe Antwort hatte einige Jahre zuvor ein Angeklagter vor Gericht gegeben, ein Farmer, der ins Gefängnis musste, nachdem er einen Einbrecher in seinem Haus erschossen hatte. Michael  hatte den Zeitungsartikel ausgeschnitten und bewahrte ihn noch immer irgendwo in einer Schublade auf. Er war ihr erst vor kurzem wieder aufgefallen.

»Ich denke, dass du das Gewehr jemandem abgekauft hast, als du am Wochenende in Manchester warst«, sagte Gail. »Ich wusste, dass du was planst.«

Dearden zuckte die Schultern. »Mag sein.«

»Und was hast du nun damit vor, Michael?«

Er sah sie nicht an, sondern starrte aus dem Fenster. »Wenn sie heute Nacht wiederkommen«, sagte er, »bin ich bereit für sie.«

»Rede kein dummes Zeug.«

Aber Gail sah, dass seine Hand, die den Schaft der Schrotflinte umklammerte, leicht zitterte. Er war bis zum Äußersten gereizt und stand kurz davor, wirklich eine Dummheit zu begehen.

»Ich bete zu Gott, dass da keine Kugeln drin sind.«

»Patronen«, berichtigte er sie. »Die heißen Patronen.«

In dem Moment klingelte draußen auf dem Gang das Telefon. Michael legte die Schrotflinte beiläufig auf den Küchenstuhl, ehe er hinausging. Gail betrachtete die Waffe zum ersten Mal mit anderen Augen. Sie sah in ihr nicht ein anonymes Symbol von Gewalt, sondern ein schlichtes Arbeitsgerät. Außer in Filmen, wo irgendwelche alten, rotgesichtigen Aristokraten damit herumfuchtelten und auf unschuldige Vögel schossen, hatte sie noch nie zuvor eine Schrotflinte gesehen; vielleicht noch die abgesägte Variante, die Vinnie Jones über der Schulter trug. Sie fragte sich, wie die Flinte zu öffnen war, damit man die Kugeln laden konnte. Nein, die Patronen. Ihrer vagen Vorstellung nach war eine Patrone größer als eine Kugel, war umgeben von einem dicken Metallmantel und mit einer Einkerbung versehen, die aufplatzte, wenn der Schuss losging. War Bleischrot in diesen Patronen? Natürlich, deswegen hieß es ja Schrotflinte.

Gail hatte einmal bei einem Metzger in Glossop ein paar  Wildenten gekauft und sich über die kleinen schwarzen Kügelchen gewundert, an denen sie sich beim Essen fast die Zähne ausgebissen hätte. Als sie das nächste Mal im Laden war, hatte sie das dem Metzger gegenüber erwähnt, und er hatte sie ausgelacht und gesagt, das sei das Schrot. Sie hatte sich über ihre Unwissenheit geschämt und nicht weiter gefragt. Aber seitdem wusste sie, dass Wildgeflügel auf diese Art erlegt wurde: mit Schrotflinten. Diese winzigen schwarzen Kugeln hüllten den Vogel in eine tödliche Wolke, durchbohrten sein Fleisch und blieben in seinen Muskeln, inneren Organen und vielleicht sogar in seinem Gehirn haften. Ein Schauder lief über ihren Rücken. Wahrscheinlich ein schneller Tod für einen Vogel oder ein kleines Tier. Aber wie wäre die Wirkung auf einen Menschen?

Gail musterte neugierig die Schrotflinte, die ziemlich alt und fast schon wie eine Antiquität aussah. Sogar sie konnte erkennen, dass es sich um ein handwerklich gut gearbeitetes Stück handelte; der Schaft war aus wertvollem Holz mit dekorativer Maserung und auf Hochglanz poliert. Das Holz wirkte so verlockend und glatt, dass sie es am liebsten gestreichelt hätte. Ihre Finger waren schon auf halbem Weg, ehe sie rasch die Hand wieder zurückzog, als hätte sie etwas Schleimiges damit angefasst. Der Lauf und die mechanischen Teile waren dunkel und mit einem Ölfilm überzogen. Jetzt erst bemerkte Gail, dass sie die Waffe auch roch. Ihr Geruch, eine Mischung aus Öl, Metall und Holzlackierung, hing dunkel, scharf und würzig in der Luft. Auch er hatte zu dem neuen, unsicheren Gefühl beigetragen, das sie in ihrer Küche empfunden hatte. Der Geruch passte so ganz und gar nicht zu dem Aroma der Kräuter auf der Anrichte aus Kiefernholz und dem heimeligen alten Gasherd. Und trotzdem fügte er sich ein.

Mit bebenden Nasenflügeln nahm Gail die Waffe näher in Augenschein. Sie glaubte zu wissen, dass eine Schrotflinte irgendwo in der Mitte aufging, an einer Art Scharnier hinter dem Doppellauf. Aber sie sah weder einen Hebel noch einen Schalter, den sie hätte bewegen können, um es zu öffnen. Allein schon die Vorstellung ließ sie erschaudern. Sie würde nicht wagen, das Gewehr anzurühren. Vielleicht war es geladen. Sie würde bestimmt das Falsche tun. Es würde in ihren Händen losgehen, und die Bleiladung würde das Drosselpärchen durchsieben, das draußen im Vogelhäuschen nach Futter pickte. Beinahe hätte sie gelacht. Immerhin eine Möglichkeit, um festzustellen, ob die Waffe geladen war oder nicht.

Aber eigentlich wünschte sich Gail nichts sehnlicher, als dass Michael zurückkam und die Schrotflinte wegbrachte, weg aus ihrer Küche. Und hoffentlich würde er sie dann nie mehr anfassen. Sie überlegte flüchtig, ob sie sie nicht verstecken sollte, ehe er zurückkam. Vielleicht vergaß er, dass sie existierte.

Und wer konnte die Flinte in dem Pick-up gelassen haben? Welcher Nachbar? Was hatten sie schon für Nachbarn? Sie hatten doch mit keinem was zu tun. War es jemand, der über ihre Probleme Bescheid wusste? Oder log Michael sie tatsächlich an, was die Herkunft der Waffe betraf? Aber das glaubte sie nicht. Normalerweise wusste sie immer ganz genau, wann er die Wahrheit sagte. Er war nicht gewitzt genug, sich so eine Geschichte einfallen zu lassen. Dazu fehlte ihm die Fantasie. Und sie glaubte auch nicht, dass er wusste, wie man sich eine Schrotflinte besorgte. Ihres Wissens nach verstand er von Waffen ebenso wenig wie sie.

Nur eines beruhigte sie dann doch – er wusste sicher nicht, wie man damit umging.

 

Michael Dearden nahm die Schrotflinte vom Stuhl und hielt sie wie einen Schild von sich gestreckt. Aber es fühlte sich falsch an. Er versuchte, sich zu erinnern, wie die Jäger ihre Waffen hielten, wenn sie auf Moorhuhnjagd waren. Er glaubte, dass sie sie über der Armbeuge trugen, so dass der Doppellauf aus Sicherheitsgründen zu Boden zeigte. Aber auch das fühlte sich falsch an, als er es ausprobierte. Falls sich im Gehen versehentlich ein Schuss löste, würde er sich bestimmt eine Ladung in den Fuß jagen.

Schließlich entschied sich Dearden, die Schrotflinte mit nach oben zeigendem Lauf krampfhaft an seine Brust zu drücken. Ein sich versehentlich lösender Schuss wäre jetzt durch die Küchendecke ins Schlafzimmer gegangen. Michael sah Gail vor sich, die oben im Bett lag, und setzte die Waffe hastig wieder ab. Aber dann fiel ihm ein, dass sie nicht einmal geladen war, und er kam sich lächerlich und nutzlos vor.

Was war er nur für ein Mann, dass er nicht wusste, wie man ein Gewehr hielt? Kleine Jungen erfassten das doch instinktiv, verwandelten jedes geeignete Stück Holz in eine imaginäre Flinte und zielten damit spielerisch auf jeden in ihrer Umgebung. Das war doch hoffentlich nur Gewöhnungssache. Vielleicht sollte er Schießübungen machen. Dearden warf erneut einen Blick zur Decke. Möglicherweise war Gail doch nicht da.

 

Ben Cooper verharrte an diesem Abend neben seinem Telefon. Er war nervös wegen des Anrufs, den er von Angie Fry erwartete. Er hatte entschieden, was er ihr sagen würde, nur der genaue Wortlaut war ihm noch nicht klar.

Er goss sich ein Bier ein, während er wartete, setzte sich in einen Sessel, stand wieder auf, schaltete den Fernseher ein und regelte mit der Fernbedienung die Lautstärke. Irgendwann steckte Randy den Kopf durch die Küchentür, in der Hoffnung, Cooper könnte als bequeme Unterlage für den weiteren Abend in Frage kommen. Doch mit misstrauisch zuckender Nase machte die Katze kehrt und schlich in denWintergarten zurück, um stattdessen lieber neben dem Abzugsrohr zu schlafen.

Als das Telefon klingelte, sprang Cooper hoch, als träfe es ihn völlig unerwartet. Er packte die Fernbedienung, entsann sich, dass die Lautstärke ohnehin schon auf leise gestellt war, und nahm zögernd den Hörer ab.

»Wie haben Sie sich entschieden?«, fragte Angies Stimme.

»Ich werde es nicht tun.«

Sie stieß in einem langen Atemzug die Luft aus, die durch das Telefon in fast intimer Nähe in sein Ohr drang. »Ben, ist Ihnen denn egal, was aus Diane wird?«

»Nein, ist es mir nicht. Und das ist auch der Grund, weshalb ich es nicht mache. Sie haben die falsche Person dafür ausgesucht, Angie.«

»Es gab sonst niemanden«, erwiderte sie. Es gelang ihr kaum, die Verachtung in ihrer Stimme und die unausgesprochene Schlussfolgerung zu verbergen, dass sie lieber mit jedem anderen auf der Welt zu tun gehabt hätte als mit Cooper. »Ich habe sonst niemanden gefunden, den man als ihren Freund hätte bezeichnen können.«

»Da kann ich auch nichts machen.«

»Die Einzigen, zu denen sie in den West Midlands noch Kontakt hat, sind unsere alten Pflegeeltern in Warley. Mit ihnen kann ich ja schlecht reden.«

»Ja, das wäre ein Schock für sie«, gab Cooper zu.

»Diane hat zu keinem ihrer alten Kollegen in den West Midlands noch Kontakt. Ich begreife das nicht.«

»Vielleicht wollte sie einfach diesen Teil ihres Lebens hinter sich lassen«, antwortete Cooper. Und dabei lauschte er dem Schweigen am anderen Ende der Leitung und stellte sich vor, wie Angie Fry das Gesicht verzog und überlegte, wie sie darauf reagieren sollte.

»Ich werde einfach noch einmal bei Ihnen vorbeikommen müssen«, erwiderte sie schließlich.

»Nein.«

»Ich muss, Ben.«

»Ich will nicht, dass Sie noch einmal hierher kommen. Das ist mein Ernst. Sie wissen, dass ich Ihnen Ärger machen kann, wenn ich muss.«

Angie seufzte. »Wo dann? Nennen Sie mir eine Zeit und einen Ort, wo wir anständig miteinander reden können.«

»Dieses Wochenende habe ich zu tun. Es geht nur am Montag, wenn ich dienstfrei habe.«

Für wenige Sekunden verschwanden ihre Atemgeräusche aus dem Hörer. Cooper stellte sich vor, wie Angie sich leise mit jemandem beratschlagte, und fragte sich, ob ihr Gespräch belauscht wurde.

»Und nicht hier in Edendale«, fügte er hinzu. »Wir treffen uns kein weiteres Mal in meiner Wohnung. Oder irgendwo, wo ich bekannt bin.«

»Okay«, sagte sie. »Aber wo dann?«

»Wenn Sie auf der A616 Sheffield verlassen, kommt hinter Stocksbridge ein Dorf namens Midhopestones. Sie können den Bus nehmen.«

»Gut.«

Fast musste Cooper lachen. Sie hatte zweifellos nicht die geringste Absicht, einen Bus zu nehmen, sondern würde sich in dem dunkelblauen BMW chauffieren lassen.

»In Midhopestones gibt es ein Pub mit dem Namen Pepper Pot«, fuhr er fort. »Ich treffe Sie dort um zwei Uhr, dann können wir irgendwohin gehen und in Ruhe miteinander reden.«

»Ben, Sie machen doch keinen Scheiß, oder? Das wäre ein Fehler.«

»Es liegt ganz bei Ihnen«, meinte er. »Wenn Sie nicht wollen, dann lassen Sie es bleiben. Das macht mir nichts aus.«

»In Ordnung, in Ordnung. Ich werde da sein. Kein Problem.«

Cooper legte auf und schüttelte traurig den Kopf. Angie Fry hatte ihre schlechte Meinung über ihn noch nicht revidiert.
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Samstag

 

 

Tommy verlor am Samstagmorgen gegen elf Uhr dreißig sein Leben, ein wenig später als geplant. Aber beim Tag des Tanzes in Edendale wurde nie ein Zeitplan eingehalten.

Tommy starb auf dem Marktplatz vor dem Wheatsheaf Inn. Durch die Tür des Pubs waberte der süßliche Bierdunst nach Bank’s Best Bitter, und die Pflastersteine unter ihm waren noch feucht von dem morgendlichen Regenschauer. Er lag zusammengerollt wie ein Fötus auf dem Boden, hatte die Arme um die Brust geschlungen und die Beine an den Bauch gezogen.

Die kleine Menge, die sich eingefunden hatte, blieb stehen und starrte ihn eine Weile an. Der Lärm hatte sie angelockt, aber sie hatten mehr Action erwartet, vielleicht etwas mehr Blut. Als nichts Interessantes mehr passierte, wanderten die Zuschauer langsam weiter, in der Hoffnung, wenigstens in den Schaufenstern in Nick i’ th’ Tor und Nimble John’s Gate etwas Sehenswertes zu entdecken.

Wie immer, wenn er tot war, besann sich Tommy auf die Schauspielmethode des Method-Actings. Man sah förmlich, wie sich seine Gliedmaßen wegen der Totenstarre versteiften und wie das Blut in die Teile seines Körpers strömte, die mit dem Boden Kontakt hatten. Er war so überzeugend, dass sich die ersten Fliegen einfanden. Einige landeten auf seinem Ärmel und beschnüffelten interessiert die Bierflecken und die Spuren von Chicken Biryani. In Kürze würden sie um seine zugänglichen Körperöffnungen schwärmen, um sich dort niederzulassen und ihre Eier abzulegen, so lange er noch warm war.

»Wo ist der Dämlack von Doktor?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen leise hervor.

»Steh auf«, sagte einer seiner Freunde, die neben ihm standen.

»Ich kann nicht. Ich bin tot.«

»Steh auf.«

»Erst wenn der Doktor mich kuriert hat.«

»Der Doktor ist nicht da.«

»Er muss mich aber mit der Jungfrau und allem Brimborium heilen.«

»Er ist nicht da. Der hockt in irgendeinem Pub.«

»Sucht er eine Jungfrau?«

»Nein. Er lässt sich voll laufen.«

»Mistkerl.«

Der Moriskentänzer, der in dem Stück den Tommy spielte, rollte sich auf die Seite und richtete sich steif auf. Wütend flogen die Fliegen davon.

»So weit ist es schon gekommen, dass man sich nicht mal mehr auf den Doktor verlassen kann«, sagte er.

»Na ja, wenn man über den NHS versichert ist. Vielleicht solltest du dir eine private Kasse suchen.«

»Diese Pflastersteine werden auch jedes Mal härter.«

Ein Kollege half ihm von der Straße hoch.

»Ich hätte da unten verrecken können, und keinem wäre es aufgefallen«, klagte er.

»Wir hatten ziemlich viele Zuschauer, aber jetzt haben sie sich verdrückt.«

»Hat jemand den Hut herumwandern lassen?«

»Nein, dazu hatten wir keine Gelegenheit.«

»Mist.«

Diane Fry verharrte reglos, als das Tier auf sie zukam. Es schwankte, und sie konnte daraus unmöglich Schlüsse ziehen, in welche Richtung sie ausweichen sollte. Das Vieh schlingerte von einer Seite auf die andere, als es mit gesenktem Kopf und schnappendem Maul über die Pflastersteine taumelte. An seinem Hals flatterten rote und gelbe Bänder. Es stürzte sich auf ein kleines Mädchen, das zurückschreckte und sich die Hand vor die Augen hielt. Als das Tier nur noch einen knappen Meter entfernt war, schoss es auf Fry zu, das rote Maul weit aufgerissen.

Fry streckte die Hand aus und klopfte auf seine Schnauze, die hohl und hölzern klang. Durch die Kiefer starrte sie von unten her ein Augenpaar an. Fry sah Schweiß auf einer Stirn glitzern, und eine Bierfahne schlug ihr entgegen.

»Entschuldigung«, sagte sie, »wir suchen die Border Rats.«

Eine gedämpfte Stimme, die aus den Tiefen des mit Sackleinen verhüllten Gestells kam, antwortete ihr.

»Hau ab«, sagte die Stimme. »Siehst du nicht, dass ich zu tun habe?«

»Wann sind Sie denn hier fertig?«

»Wenn diese tanzenden Affen müde sind.«

Das Tier torkelte davon, erschreckte mit halbherzigem Gebrüll ein paar weibliche Teenager und kehrte schwankend zu der Gruppe Moriskentänzer zurück.

»Hast du eigentlich mal Mr Fox gesehen?«, fragte Gavin Murfin.

Diane Fry schaute dem mannsgroßen Steckenpferd nach.

»Wen?«

»Das ist eine Gruppe aus Langsett, liegt gleich über dem Berg hinter Withens. Ich habe sie vor zwei Jahren gesehen.«

»Zwei Jahre? Echtzeit oder Renshaw-Zeit?«, fragte Fry zerstreut.

»Sie tragen alle Umhänge mit Kapuzen und Fuchsmasken und treten nur nachts auf«, erklärte Murfin. »Und das Ganze  im Schein richtiger, echter Fackeln und nicht irgendwelcher neumodischer Taschenlampen. Man weiß vorher nie, wo sie auftauchen.«

»Fuchsmasken? Wenn die hier auftauchen, gebe ich sie zur Jagd frei.«

»Ist die Fuchsjagd nicht seit neuestem verboten?«

»Das ist mir so was von egal.«

Eine Gruppe namens Betty Lupton’s Ladle Laikers machte sich für ihre Aufführung auf dem Marktplatz bereit, während die Tänzer der Norwich Shitwitches zusahen. Vor dem Red Lion, wo Boggart’s Breakfast und Treacle Eater sich eine Bierpause leisteten, konnte Fry noch mehr Bänder und Schellen erkennen.

»Als wir noch jung waren, hat unser Dad uns immer erzählt, dass die Moriskentänzer schuld an der Verbreitung von Geschlechtskrankheiten sind.«

»Wieso?«, fragte Fry.

»Ach, wir haben ihm das nie geglaubt. Wir wussten ja, dass man sich nur was einfing, wenn man keinen drüberzog, wenn man mit einer Braut zu Gange war. Uns war nie klar, was das mit Glöckchen und bunten Tüchern zu tun haben sollte.«

»Wie alt warst du damals, Gavin? Zweiunddreißig?«

»Bitte. Ich war sehr reif für mein Alter. Ich hatte meine erste richtige Freundin mit vierzehn.«

»Ich glaube, mehr will ich gar nicht wissen.«

»Sharon war zwei Jahre älter als ich. Sie arbeitete an der Kasse bei Tesco’s und hatte kräftige Finger. Außerdem hat sie immer umsonst was zu essen bekommen, das Zeug, das sonst ausgemustert worden wäre, weil das Verfallsdatum abgelaufen war. Das Blöde war nur, dass sie die letzte Konsequenz scheute. Sie hatte panische Angst davor, schwanger zu werden, so wie ein paar Mädels bei ihr in der Schule.«

»Ich wusste gar nicht, dass es in Edendale einen Tesco’s gibt.«

»Nicht mehr. Die mussten auch ausziehen«, erwiderte Murfin betrübt.

Sie hatten ihren Wagen halb auf dem Bürgersteig geparkt und dabei einen gelben Parkverbotspylon ein Stück beiseite geschoben. Das Zentrum von Edendale war gesteckt voll mit Autos.

»Auf jeden Fall hat unser Dad uns lauter solche Sachen erzählt«, fuhr Murfin fort. »Ich schätze, er wollte damit ausdrücken, dass Moriskentänzer warme Brüder waren. Heute macht er sie wahrscheinlich für Aids verantwortlich.«

Fry sperrte den Wagen ab und warf ihrem Kollegen einen fragenden Blick zu. »Kommst du oder willst du weiter in Erinnerungen an deine entschwundene Kindheit schwelgen?«

»Diese Moriskentänzer«, sagte Murfin. »Ich vermute mal, dass die gar nicht schwul sind. Die meisten von ihnen haben doch sogar Bärte, oder?«

»Keine Ahnung.«

Mittlerweile zeigte sich die Sonne. Das hieß, dass die Leute in Scharen in die Gartencenter und Baumschulen strömen und Freilandpflanzen kaufen würden, die der erste Frost innerhalb einer Woche dahingerafft haben würde. Auf dem Parkplatz hinter dem Marktplatz verkaufte eine junge Frau aus einem umgebauten Bedford heraus Eiscreme.

»Halt mich nicht für zwanghaft oder so«, fuhr Murfin fort. »Es ist nur so, dass Mr Hitchens mich bei seinen Befragungen zu den Schwulen mitgenommen hat, als er das von Neil Granger erfuhr. Kann sein, dass ich seitdem ein bisschen komisch bin.«

Die Aufführungsorte der Tanzgruppen lagen alle nur wenige Gehminuten auseinander. Das hatte zur Folge, dass man gleichzeitig mehrere verschiedene Musikarten hören konnte, die aus verschiedenen Richtungen auf einen einströmten. Vom Fluss herauf ertönte aus einem tragbaren Lautsprecher Country-und-Western-Musik für einen Squaredance. In einem der  gepflasterten Höfe hinter den Geschäften schob jemand eine CD mit der Melodie von »Sorbas’ Tanz« in den Recorder und machte wahrscheinlich gerade Anstalten, auf die Bühne zu klettern, wo alle versuchen würden, rasend schnell zu tanzen, und sich gegenseitig auf die Füße stiegen.

Vom Marktplatz her ertönten die Klänge eines Akkordeons und eines Banjos, wo eine der Bordertanzgruppen agierte. Und das war definitiv live. Fry glaubte förmlich, den Schweiß zu riechen.

Heute waren in Edendale natürlich auch zusätzliche Polizeikräfte im Dienst. Aber nicht wegen der Moriskentänzer, sondern weil die Stadt voller Fußballfans von Stoke City war, die auf ihrem Weg zum Spiel nach Sheffield hier durchkamen. Traditionellerweise sammelten sie sich in Bakewell an der A6, um sich in den dortigen Pubs mit Bier voll laufen zu lassen. Hinterher sah es dort aus wie auf einem Schlachtfeld. Aber im Jahr zuvor hatten die Kneipenwirte in Bakewell für ein, zwei Stunden ihre Pubs geschlossen, bis die Meute aus Stoke weitergezogen war. Dieses Jahr hatten sich die Fans entschieden, stattdessen nach Edendale zu kommen. Und dieser Besuch war mit dem Tag des Tanzes zusammengefallen.

Fry entdeckte einen grauhaarigen Moriskentänzer, der sich auf einer Bank ausruhte. Er trug ein weißes Hemd und Hosen im Cotswold-Stil, hatte Bänder um Handgelenke und Knöchel gebunden und trug quer über der Brust eine bunte Schärpe. Er wischte sich gerade mit dem Taschentuch den Schweiß aus dem Gesicht.

»Die Border Rats? Die sind unten in dem kleinen Hof am Fluss, glaube ich«, sagte er. »Was haben sie angestellt?«

»Nichts. Wir wollen nur mit ihnen reden«, erwiderte Fry.

»Es hat wenig Sinn, mit dem Squire zu reden. Das ist ein Oxley. Da können Sie gleich mit einem Laternenpfahl reden.«

»Haben Sie eine bessere Idee?«

»Ja, mit ihrem Bagman sollten Sie reden. Der ist für das Denken zuständig.«

»Bagman?«

»Sekretär, wenn Sie so wollen. Der Organisator, Manager. Er kümmert sich darum, dass alle zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind und wissen, was sie tun sollen. Keine leichte Sache bei dem Haufen, kann ich Ihnen sagen. Ich würde lieber versuchen, einen Sack Flöhe zu hüten.«

»Und wie heißt dieser Bagman?«

»Neil Granger. Bei dem könnten Sie Glück haben.«

»Ich fürchte, Neil Granger ist tot, Sir.«

»Was? Na, so gut kannte ich ihn auch wieder nicht. Ich kann mich nur vom letzten Jahr an ihn erinnern. Die Border Rats haben unseren Aufbau geplündert.«

»Vielen Dank, Sir. Sie waren uns eine große Hilfe.«

»Na, sagen Sie das bloß keinem. Sonst fliege ich noch raus.«

 

Ben Cooper war dem Lärm gefolgt und hatte auf Anhieb den richtigen Ort gefunden. Der Hof entpuppte sich als neu erbaute Ladenpassage, deren Bodenbelag sich an den historischen Pflastersteinen orientierte. Die Bauweise verstärkte noch den Lärm, den die Band der Border Rats erzeugte, die aus Akkordeon, Konzertina, Trommel, Flöte und Geige bestand. Cooper erkannte trotz Kostüm und Schminke keinen der Musiker. Vermutlich waren das Leute aus Hey Bridge. Aber Scott und Ryan Oxley waren da mit ihren fransigen Jacken, den Zylinderhüten und den geschwärzten Gesichtern. Auch Sean und Glen und sogar der kleine Jake, ebenfalls mit schwarzem Gesicht und einem eigenen Stock, fast so groß wie er.

Von Lucas Oxley war nichts zu sehen. Aber der Alte, Eric, trat jetzt vor die Band, stellte den Zuschauern die Gruppe vor und kündigte den ersten Auftritt an.

Dann setzte die Musik ein, Akkordeon und Konzertina in Moll, während die Trommel den Takt für die Stöcke vorgab.  Die sechs Tänzer nahmen ihren Platz ein, gingen einmal zur anderen Seite, dann wieder zurück, drehten sich und schlugen ihre Stöcke aneinander. Ein Doppelschlag, eine Drehung, und wieder rückten sie ein Stück näher an die Zuschauer heran, während die Sonne in ihren verspiegelten Brillen reflektierte und Schweißperlen auf der schwarzen Schminke glänzten.

Instinktiv begann die Menge, zurückzuweichen und unruhig mit den Füßen zu scharren, als die Tänzer auf sie zukamen. Stolz schritten die Border Rats vorwärts, mit den Stöcken über den Schultern, den Kopf hoch erhoben, sicher, dass sich ihnen niemand in den Weg stellen würde. Im Gegensatz zu ihnen glichen die Zuschauer mehr und mehr einer kleinen Herde von Schafen, die sich zusammendrängten und nervös ihre Hotdogs und Fotoapparate an sich pressten. Ein kleines Kind schien einen Moment lang wie gelähmt. Seine Finger lösten sich, und ein weißer Klumpen Eis klatschte auf die Steinplatten.

Die Tänzer vollführten eine Kehrtwendung und näherten sich von der anderen Seite den Zuschauern. Dann wirbelten sie um neunzig Grad herum und wiederholten dasselbe Manöver auf der rechten und der linken Seite. Und jedes Mal wich die Menge ein weiteres Stück zurück, bis in der Mitte genügend freier Raum geschaffen war.

Die Musik verstummte kurz, um gleich darauf wieder einzusetzen, nur viel schneller diesmal. Die Tänzer hatten ihr Revier abgesteckt und konnten mit ihrer eigentlichen Darbietung beginnen.

In dem umschlossenen Hof klang das gleichzeitige Zusammenprallen der Stöcke so laut und hart, dass es fast in den Ohren schmerzte. Jetzt kamen die Border Rats so richtig in Fahrt und zeigten ihr Können mit einem Tanz namens Much Wenlock. Daraufhin kündigte Eric Oxley den nächsten Auftritt an, eine Art Kriegstanz, bei dem unter lautem Gebrüll attackiert und mit den Stöcken geschlagen wurde. Dem einen oder anderen Touristen in der Menge wurde allmählich mulmig zumute. Die Leute waren zwischen Schaufenstern und Tänzern eingekeilt und konnten nirgendwohin ausweichen, als die Stöcke durch die Luft wirbelten und die derben Stiefel ihren Sandalen und Turnschuhen gefährlich nahe kamen.

Der darauf folgende Tanz, der Brimfield, war obszön und eindeutig. Dabei hielten die Tänzer ihre Stöcke als Phallussymbol vor den Unterleib. Anschließend warfen sie sie hoch über ihre Köpfe, fingen sie aber jedes Mal noch rechtzeitig genug auf, ehe sie in der Zuschauermenge landen konnten. Hoffentlich ist ihre Haftpflichtversicherung bezahlt, dachte Cooper, der seine neue Nachbarin, Peggy Check, in der Menge entdeckte. Er arbeitete sich zu ihr durch und sprach sie an. Sie schien ihm in einer wachsenden Wüste aus Irrationalität eine kleine Oase aus Humor und Normalität zu sein, und genau das war es, was er momentan brauchte.

»Was ist aus dem Kaffee geworden?«, fragte sie, als er sie erreicht hatte.

»Wie bitte?«

Sie lächelte. »Sie haben mich doch vorgestern Abend auf einen Kaffee eingeladen, aber als ich kam, waren Sie nicht da. Jedenfalls sind Sie nicht an die Tür gegangen. Habe ich mich in der Zeit vertan?«

»O Gott, tut mir Leid.«

»Sie haben es vergessen.«

»Also …«

»Und ich hoffte schon, man hätte Sie in einer dringenden polizeilichen Angelegenheit oder einer ähnlich aufregenden Sache weggerufen.«

»Also, so ähnlich war es auch.«

»Sie sind nicht sehr überzeugend, Ben.«

»Es tut mir wirklich Leid.«

»Und jetzt werden Sie auch noch rot.«

»Hören Sie, was halten Sie stattdessen von Montag? Da habe ich frei. Oder vielleicht könnten wir zum Essen gehen?«

»Okay, das wäre toll.«

Zu Coopers Erleichterung schien die Sache damit für sie erledigt zu sein, und sie wandte sich wieder den Tänzern zu, die eben zu singen begonnen hatten. In dem Text ging es um Dunkelheit und Licht, um Tod und Erneuerung.

Peggy hatte eine teuer aussehende Digitalkamera mit einem LCD-Display bei sich. Cooper sah ihr zu, wie sie versuchte, über die Schultern der anderen Zuschauer hinweg den Auftritt zu fotografieren.

»Wieso digital?«, wollte er wissen.

»Weil ich meiner Mutter in Chicago ein paar Bilder per E-Mail schicken will«, erklärte Peggy. »Sie ist furchtbar neugierig, wie Edendale jetzt aussieht.«

»Ich verstehe.«

»Außerdem habe ich meine eigene Website. Und wenn ich zurückkomme, werde ich einen Bericht über meine Reise ins Netz stellen.«

Ehe Cooper noch mehr sagen konnte, kündigte ein Trommelwirbel den nächsten Tanz an. Die Tänzer stellten sich jeweils zu viert in Zweierreihen auf, schulterten ihre Stöcke und konzentrierten sich. Die Trommel verstummte, und es folgte eine angespannte Pause. In dem Moment schoss aus einem Durchgang zwischen den Geschäften eine Ratte in den Hof.

Cooper wusste, dass die Border Rats unter ihrem »Beast«, ihrem Tier, etwas anderes verstanden, als üblicherweise der Fall war. Ein Bauer meinte eines seiner Rinder damit, aber es war auch ein Slangausdruck im Knast für Sexualstraftäter, vor allem für Pädophile. Aber wenn die Border Rats von ihrem »Tier« sprachen, dann meinten sie den Mann im Rattenkostüm.

Viele Tanzgruppen hatten ein so genanntes Beast. Das war so Tradition, wie die Rollen von Betty und Tommy bei den Mummenschanz-Truppen. Daneben gab es noch Pferdefiguren und andere Tiermasken. Aber es konnte natürlich auch, wie  hier, eine Ratte sein. Und Lucas Oxley verkörperte sie. Er war der Beast Master.

Über einem Drahtgestell, das Lucas’ Körper verbarg, spannte sich grau bemaltes Sackleinen, darauf saß ein großer Rattenkopf mit Augen, Ohren und Maul und Schnurrbarthaaren um eine spitze Schnauze. Zudem schleifte Lucas einen langen Schwanz hinter sich her. Cooper konnte nicht erkennen, woraus er gemacht oder wie die Wirkung erzielt wurde, dass er tatsächlich schuppig aussah. Auf den ersten Blick eine lächerliche Erscheinung, die aber mehr als wettgemacht wurde durch die ruckartigen, huschenden Bewegungen von Lucas Oxley, seine in spasmischer Verkrampfung erstarrten Finger und das Schaben des Schwanzes auf den Steinplatten. Entsetzt wichen die Zuschauer zurück und umklammerten ihre Kinder, als könnte die Ratte sie ihnen wegschnappen. Ein paar Erwachsene wirkten sichtlich nervös, vor allem, als die Tänzer Lucas plötzlich in die Mitte nahmen. In dem Moment setzte auch das Schreien ein.

Der Tanz selbst bestand aus kleinen Sprüngen, begleitet von Stockschlägen auf den Boden. Wie Affen, die ihrer Aggression Ausdruck verliehen. Die Tänzer umkreisten die Ratte und lie ßen ihre Stöcke gefährlich nahe an ihren Füßen zu Boden sausen. Langsam steigerte sich der Rhythmus, und der bedrohliche Gestus wurde immer deutlicher. Die Tänzer waren Jäger, die ihre Beute eingekreist hatten und zum finalen Schlag ausholten.

Die Arme gespreizt, um die Balance zu halten, gingen die Männer in die Hocke und schlugen mit den Stöcken auf den Boden, begleitet vom Klappern ihrer Stiefelabsätze und dem Rascheln ihrer mit Fransen behangenen Jacken. Sie schlugen so fest zu, dass man glaubte, die Stöcke würden jeden Moment abbrechen. Schritt für Schritt arbeiteten sie sich vorwärts, die Stöcke schwingend, ein böses Grinsen auf den schwarzen Gesichtern.

Und in der Mitte des Kreises flitzte Lucas Oxley in seinem Rattenkostüm hin und her und stieß die spitzen, schrillen Schreie aus, die Cooper ihn im Quiet Sheperd hatte üben hören. Es klang sehr realistisch, und irgendwo in der Menge fingen auch schon die ersten Hunde zu bellen an. Ein Terrier steigerte sich in fast frenetische Raserei hinein.

Die Stöcke der Border Rats hämmerten jetzt ohne Unterlass auf den Boden ein, bis die Rinde aufplatzte und helle Holzsplitter in die Runde spritzten. Die Tänzer legten sich so gewaltig ins Zeug, dass sogar die Fransen ihrer Jacken abrissen und die Blumen von ihren Hüten flogen. Als der Tanz beendet war, floss der Schweiß in Strömen über Stirn und Schläfen und hinterließ helle Streifen auf ihren geschminkten Gesichtern.

»Und was sollte das jetzt darstellen?«, fragte Peggy Check. »Wissen Sie das, Ben? Ich wette, Sie wissen es.«

»Zufälligerweise ja.«

»Ich wusste doch, dass ich den Richtigen gefragt habe.«

»Die Tradition reicht bis ins neunzehnte Jahrhundert zurück«, erklärte Cooper. »Damals wurden ein paar Meilen nördlich von hier die Eisenbahntunnel gebaut. Dort wimmelte es von Ratten, und der Tanz stellt dar, wie die Arbeiter die Ratten mit Stöcken erschlagen.«

»Hm.« Peggy klang nicht sehr überzeugt.

»Die Gruppe nennt sich Border Rats. Der Border-Tanz ist eine alte Tradition der Arbeiter. Mit ihren Stöcken und geschwärzten Gesichtern treten sie auf wie die Teilnehmer von Mummenschanz-Spielen. Und das mit der Ratte ist klar.«

»Hm. Mir scheint da noch mehr dahinter zu stecken«, meinte Peggy. »Ich habe an der Uni nebenbei Volkskunde studiert, und mir sieht das ganz nach einem klassischen Wiederauferstehungsspiel aus. Die wurden immer um diese Jahreszeit aufgeführt und repräsentieren den Tod des Winters und die Ankunft des Frühjahrs, das Wachsen der neuen Feldfrüchte.«

»Aber die Ratte -«

»Irgendeiner wird dabei immer getötet. Hier symbolisch die Ratte. Und die geschwärzten Gesichter dienen zur Tarnung.«

»Nathan Pidcock«, sagte Cooper.

»Wie bitte?«

»Der wurde ermordet, aber nicht symbolisch. Der Mord war echt.«

Cooper sah zu Eric Oxley hinüber, der bei den Musikern stand und den Tanz beobachtete. Eric hatte gesagt, dass an dem Abend, an dem Neil ermordet wurde, Fremde im Pub waren. Was für Fremde? Hatte er Lastwagenfahrer damit gemeint? Aber die stellten ihre Lkws immer in den Parkbuchten an der A628 ab und legten bestimmt nicht den weiten Weg zu Fuß bis nach Withens zurück. Oder waren die Fremden Wanderer auf der Euroroute E8 gewesen? Möglicherweise. Aber Eric Oxley würde sich doch sicher nicht wegen ein paar Wanderern Gedanken machen, die durch das Dorf kamen, selbst wenn sie einen ausländischen Akzent hatten. Es war durchaus möglich, dass er mit »Fremden« Leute von der anderen Seite des Berges, die zu Yorkshire gehörte, gemeint hatte. Diese enge Sicht der Dinge hielt sich hartnäckig in einigen isoliert liegenden Tälern im Norden Englands. In Longdendale war selbst Cooper ein Fremder.

 

 

Wenige Minuten später war Cooper bei seinem Wagen und wappnete sich innerlich gegen den Kampf, behindert von Touristen und Umleitungen, einen Weg aus Edendale zu finden. Er kam dabei am Kricketfeld vorbei, wo die erste Partie der Saison stattfand. Wegen eines Staus vor ihm blieb ihm nichts anderes übrig, als vom Wagen aus zuzusehen, wie sich die Spieler auf dem Sportplatz bewegten.

Aus der Entfernung sahen die Kricketspieler in ihrer weißen Sportkleidung aus Flanell auf verblüffende Weise den Moriskentänzern ähnlich. Einige Spieler hatten Hüte auf dem Kopf, die Schlagmänner waren gepolstert und trugen ihr Schlagholz  über der Schulter. Viele hatten sogar Bärte und einen Bierbauch. Cooper sah, wie sie ihre Plätze auf dem Feld einnahmen und mit den ersten Durchgängen begannen. Bereits nach einigen Schlägen schien das gesamte Feld in die Luft zu springen und einen kollektiven Schrei auszustoßen. Der Fänger holte ein Taschentuch heraus und wischte sich damit über die Stirn. Nach sechs Bällen wechselten alle die Position.

Für ein ungeübtes Auge sah das alles gleich aus. Die Rituale unterschieden sich nicht sonderlich. Das Spielfeld hier war sorgfältig präpariert und markiert. Wie hatte Reverend Alton diesen geheiligten Raum noch mal genannt? Richtig, Temenos hatte er gesagt. Cooper zweifelte nicht daran, dass auch die Kricketspieler ihr Geviert als heilige Fläche erachteten, die angebetet und beschützt werden musste und für das wöchentliche Ritual reserviert war. Und die erste Partie auf dem heiligen Boden markierte das Ende des Winters und den Beginn des Frühjahrs, die Wiedergeburt ihrer Hoffnungen auf eine erfolgreiche Saison. Später würden sie womöglich mit einer reichen Ernte aus Trophäen und Medaillen gesegnet werden. Oder vielleicht auch nicht, wie im Fall von Edendale.

Cooper warf einen Blick zum Himmel. Es sah nach Regen aus.

 

 

Lucas Oxley steckte noch in seinem Rattenkostüm, aber Diane Fry spähte ungeniert in das Maul, wo sie ein schweißglänzendes, hellrotes Gesicht erblickte.

»Mr Oxley?«, fragte sie.

»Wer sind Sie?«

»Detective Sergeant Fry. Würden Sie bitte das Kostüm ablegen, damit ich mit Ihnen reden kann?«

»Ich kann nicht.«

»Bitte?«

»Ich kann mich in der Öffentlichkeit nicht ohne Kostüm blicken lassen. Das zerstört die Illusion. Ich muss mich immer im Pritschenwagen umziehen.«

»Hier sieht doch keiner zu. Sie sind alle weg und schauen sich was anderes an.«

»Außerdem habe ich darunter nichts an. Das wird sonst zu heiß.«

»Verstehe.«

Fry warf Gavin Murfin einen Blick zu, der zu kichern anfing. Er stand neben dem aufgerollten Rattenschwanz und sah aus, als wollte er gleich darauf treten.

»Und außerdem brauche ich dringend ein Bier«, fuhr Lucas fort. »Was wollen Sie eigentlich von mir?«

»Gestern hat es einen Vorfall in Hey Bridge gegeben, Sir. Es liegen uns Beschwerden wegen Sachbeschädigung und Nötigung vor.«

»Ach, das. Wir haben nur geübt. Wir nennen so etwas einen Überfall.Wir tauchen irgendwo auf, wo keiner mit uns rechnet. Das ist so Tradition.«

»Wieso hatten Sie Mr Alton dabei?«, fragte Fry.

»Den Pfarrer? Weil er mitkommen wollte. Seit er in Withens ist, will er unbedingt bei den Border Rats mitmachen. Er schaut uns immer bei den Proben zu und übt die Bewegungen und Worte bei sich in der Kirche ein. Er ist ganz verrückt danach.«

»Es erscheint ein wenig merkwürdig, dass er ausgerechnet zum jetzigen Zeitpunkt an dieser Eskapade mit Ihnen beteiligt war.«

»Häh? Ach ja, die Leiche auf dem Friedhof. Wahrscheinlich hat es ihm geholfen, sich abzulenken.«

Fry sah, dass sich in den unteren Falten des Rattenkostüms feuchte Flecken auf dem Leinen ausbreiteten. Es musste wirklich heiß darunter sein.

»Mr Oxley, wann wurde der Friedhof das letzte Mal sauber gemacht? War es, bevor Mr Alton in das Dorf kam?«

»Ja, das könnte hinkommen.«

»Wurde dort sauber gemacht, nachdem der letzte Amtsinhaber gegangen war?«

»Der alte Pfarrer? Keine Ahnung, kann mich nicht erinnern.«

»Wer hat normalerweise diese Arbeiten erledigt?«

»Ach, das waren mehrere. Hören Sie, mir reicht es jetzt. Ich gehe jetzt auf ein Bier.«

Lucas Oxley versuchte, an Diane Fry vorbeizugehen, musste aber feststellen, dass er nicht sehr weit kam.

»Ich fürchte, mein Kollege steht auf Ihrem Schwanz«, sagte Fry.

»Sagen Sie ihm, er soll runtergehen.«

»Ich bin sicher, er tut Ihnen nicht weh. Er mag Tiere.«

»Ein paar von uns sind manchmal zur Kirche und haben geholfen. Ich, Dad, auch Scott hin und wieder. Marion hat solange an uns hingenörgelt, weil sie im Kirchenvorstand ist. Ist es das, was Sie wissen wollten?«

»Das war sehr hilfreich, Sir. Aber warum hat Mrs Oxley aufgehört, an Sie hinzunörgeln?«

»Die Zeiten wurden schlechter. Wir mussten selbst mehr arbeiten. Wir hatten keine Zeit mehr.«

»Keine Zeit mehr, Unkraut auf dem Friedhof zu jäten?«

»Nein.«

»Sagen Sie mir auch die Wahrheit?«

»Wenn Ihr Scheißkollege nicht von meinem Schwanz runtergeht, werde ich mich beschweren.«

»Das steht Ihnen selbstverständlich frei«, erwiderte Fry. »Der Tierschutzverein liegt gleich um die Ecke.«

 

Die Border Rats befanden sich in einem Zustand absoluter Euphorie. Die Vorführung war vorbei, und die körperliche Anstrengung, der Lärm, die Musik, die Reaktion der Menge und die Dynamik einer harmonisch agierenden Gruppe hatten sie in einen anderen Bewusstseinszustand katapultiert. Dieses Gefühl war es, wofür sie, Woche um Woche, so viel Zeit und Kraft  investiert hatten. Ihre Beine schmerzten, und ihre Hände und Handgelenke kribbelten von dem Vibrieren der aufeinander prallenden Stöcke. Einer der Männer aus Hey Bridge hatte von Scotts Stock einen Schlag auf die Schulter abbekommen. Dort würde sich am nächsten Morgen ein sagenhafter blauer Fleck ausbreiten, aber das machte ihm nichts aus.

Bis sie sich wieder beruhigt hatten, würde es noch eine Weile dauern. Und um richtig zu entspannen, brauchten sie ein Bier. Lucas schien noch zu tun zu haben. Also ließen die Tänzer die Musiker zurück, um die Instrumente einzupacken und das Geld zu zählen, und machten sich auf den Weg zum Wheatsheaf. Alle hatten nur eines im Sinn. Scott meinte, er kenne eine Abkürzung, und sie folgten ihm.

Dabei mussten sie durch eine schmale Gasse zwischen hohen Häuserzeilen. In dem Moment, in dem sie den Platz verließen und in den Schatten der Gasse traten, begannen sie zu frösteln. Die Sonne kam nie bis hierher, und vom nahen Fluss stieg klamme Feuchtigkeit herauf und überzog die Pflastersteine mit Nässe. Der Schweiß trocknete auf ihrer Haut und hinterließ ein unangenehmes Gefühl. Aber sie lachten und witzelten immer noch, als sie oben an einer Steintreppe herauskamen, die hinunter in eine Seitenstraße der Bargate führte, wo sich das Wheatsheaf befand. Die Border Rats hatten ihre Stöcke mitgenommen, da sie nach der Bierpause noch einmal auftreten wollten. Unbewusst marschierten sie weiter im Gleichschritt zum Rhythmus der Trommel, die noch in ihren Ohren klang. In ein paar Minuten würden sie einander anbrüllen, um den Lärm in der Kneipe zu übertönen. Erst dann würde der Rhythmus in ihnen allmählich abklingen.

Aber in der engen Straße unter ihnen war Lärm zu hören, laute Rufe. Scott und Melvyn waren die Ersten und blieben auf der obersten Stufe stehen, während die anderen sich hinter ihnen drängten. Langsam nahmen sie die Stöcke von den Schultern.

Vor dem Pub hatte eine Gruppe Jugendlicher einen Cotswold-Moriskentänzer zu Boden geschlagen. Er lag auf den Knien. Sein weißes Hemd und die Hosen waren schmutzig, seine Schärpe war zerrissen und hing lose an ihm. Er fasste sich mit der Hand an die Schläfe. Ein Blutfaden sickerte in seinen Bart. Einer der Jugendlichen trat dem Tänzer mit dem Stiefel ins Kreuz und stieß ihn zu Boden, so dass die Glöckchen an seinen Beinen zu bimmeln begannen. Die anderen johlten und scharten sich um den am Boden liegenden Mann.

»Was ist hier los?«, fragte Melvyn.

Zuerst dachten sie, eine der Truppen aus Cotswold würde spontan eine Vorstellung geben. Merkwürdig war nur, dass es keine Musik gab und dass sie den Tanz nicht kannten. Es schien keinerlei Choreografie erkennbar zu sein, und die Beteiligten stürzten ein wenig zu oft, sogar für so zart besaitete Gemüter wie die Tüchlein schwenkenden Moriskentänzer. Und wieso mischte das Publikum mit und stellte sich dabei geschickter an als die Tänzer?

»Eine Schlägerei«, stellte Scott mit bewunderndem Unterton in der Stimme fest. Er hatte gar nicht gewusst, dass sich auch Moriskentänzer prügelten.

»Die da vorne werden verdroschen, oder?«

Trotz des leichten Alkoholschleiers war nicht zu übersehen, dass zwei weiß gekleidete Moriskentänzer von einer Gruppe Fußballfans verprügelt wurden. Bestimmt hatte eine sarkastische Bemerkung den Streit ausgelöst. Aber normalerweise nahmen Auseinandersetzungen nicht dieses Ausmaß an.

Da blickte einer aus der Gruppe auf und stieß den Jungen neben sich an.

»He, schaut mal«, rief er. »Was, zum Henker, ist das denn?«

Die Jugendlichen drehten sich zu den Stufen um und begafften die Border Rats – schwarz gekleidete Gestalten mit geschwärzten Gesichtern,verspiegelten Sonnenbrillen und schweren Stöcken in den Händen.

»He, Kumpel, ihr solltet euch mal waschen!«, rief einer von ihnen. »Seid ihr im Kamin stecken geblieben?«

»Na, du musst gar nicht so finster dreinschauen.«

Scott und Melvyn konnten die anderen hinter sich erregt atmen hören und waren sich ihrer Stärke als Gruppe bewusst. Kurz wechselten sie einen Blick, auch wenn sie wegen der verspiegelten Sonnenbrillen ihre Augen nicht sehen konnten, verstärkten den Griff um ihre Stöcke, beugten sich nach vorne und wippten auf den Zehen hin und her. Frische Energie durchströmte ihre Gliedmaßen. Wie auf Kommando sprangen sie in die Gasse. Ihre Schreie hallten von den Steinmauern wider, als sie ihre Stöcke durch die Luft wirbelten. Und dann griffen sie an.
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Alex Dearden kostete Gavin Murfin den letzten Nerv. Er verschwendete nur Bandmaterial mit seinem Schweigen. Und nicht nur ein Band, sondern gleich drei, die sich im Befragungsraum in der West Street langsam drehten. Mit einem Rechtsanwalt an seiner Seite war Alex Dearden vollkommen verstummt.

»Würden Sie uns freundlicherweise sagen, weshalb Sie sich den Audi von den Renshaws ausgeliehen haben?«, fragte Diane Fry. »Sie besitzen doch ein eigenes Auto, oder? Einen Mercedes, soviel ich weiß.«

»Mein Klient bestreitet nicht, dass er Mr und Mrs Renshaw bat, ihm ein Fahrzeug zu leihen, als sein eigener Wagen technische Probleme hatte«, sagte der Anwalt. »Er stimmt weiter zu, dass er ein eigenes Fahrzeug besitzt, einen Mercedes. Darüber hinaus lehnt er es ab, weitere Fragen zu beantworten.«

»Bei dem fraglichen Fahrzeug handelt es sich um einen Audi, der in der Gegend von Southwoods gesehen wurde, in der Nähe von Southwoods Grange. Würden Sie uns den Grund nennen, weshalb Sie sich an dem Abend, an dem Sie den Wagen ausliehen, in der Nähe von Southwoods Grange aufhielten?«

Dearden trug wieder eine schwarze Jeans, aber dieses Mal ein anderes T-Shirt. Sein Spitzbart war akkurat gestutzt und fast ebenso dunkel wie sein T-Shirt.

»Wir haben bei der Eden Valley Software Solutions Erkundigungen eingezogen, Mr Dearden. Wie es scheint, haben Sie sich in die Tochtergesellschaft eingekauft, welche die Software verwerten will, von der Sie uns das letzte Mal erzählt haben. So  eine Chance bekommt man kein zweites Mal im Leben geboten. Das könnte ein Vermögen einbringen. Und noch dazu in Ihrem Alter.«

Alex Dearden lächelte verhalten. Sein Anwalt machte Anstalten, ebenfalls zu lächeln, strahlte aber sofort wieder professionelle Ernsthaftigkeit aus, als er sah, dass Gavin Murfin ihn böse anstarrte.

»Um sich diese Gelegenheit nicht entgehen zu lassen, haben Sie sicher schnell eine große Summe benötigt. Wie viel verdienen Sie, Mr Dearden?«

Der Anwalt beugte sich vor und flüsterte mit seinem Klienten.

»Mein Klient ist bereit, seine Einkommensverhältnisse offen zu legen. Er bezieht ein gutes Gehalt und hat nur wenige Ausgaben.«

»Tatsächlich? Aber gestohlene Antiquitäten sind noch lukrativer, kann ich mir vorstellen. Vor allem wenn sie in großen Mengen an den richtigen Käufer in Übersee gebracht werden. Aber Sie sehen mir nicht nach einem Einbrecher aus. Also, was war Ihre Rolle? Sind Sie der Mann mit den richtigen Kontakten?«

Dearden hätte gut aussehen können. Er hatte ein fein geschnittenes Gesicht und war gepflegt. Wenn er sich auch noch ins Zeug legte und seinen Charme spielen ließ, konnte man sich gut vorstellen, dass Sarah Renshaw eine Schwäche für ihn hatte. Außerdem bestand über ihn eine Verbindung zu Emma.

»Detective Murfin hier hat mit einigen Ihrer Kontakte gesprochen«, sagte Fry.

Dearden runzelte zum ersten Mal die Stirn, und seine Hände, die bisher ruhig auf dem Tisch gelegen hatten, zuckten.

Murfin warf einen Blick in sein Notizbuch. »Sie sind in den letzten paar Jahren ziemlich oft in den USA gewesen«, sagte er. »Ich selbst war leider noch nie dort. Aber es heißt, dass sie sehr gastfreundlich sind, die Amerikaner. Und ganz versessen auf  altes Zeug aus Großbritannien, weil sie selbst kaum so was wie Geschichte haben.«

Fry beobachtete Dearden genau. Wenn irgendwer seine Selbstgefälligkeit durchbrechen konnte, dann Gavin Murfin. Bei ihr schaffte er es auch ständig.

»Es war höchst interessant, sich mit ein paar von den Typen auf der Liste hier zu unterhalten«, fuhr Murfin fort. »Der hier aus Kalifornien, der war ganz hingerissen von meinem Akzent. Er sagt, ich kann jederzeit mit meiner Familie in seinem Strandhaus in Malibu wohnen. Das ist doch toll.«

»Äh, Detective Sergeant…«, meldete sich der Anwalt zu Wort.

»Und er hat in höchsten Tönen von Ihnen gesprochen, Mr Dearden. Er kennt Sie sehr gut. Was ist dieses Silicon Valley? Machen sie dort diese Brustimplantate?«

»Jetzt kommen Sie schon auf den Punkt«, sagte Alex Dearden ungeduldig.

»Ich habe Ihrem Freund von der Bronzebüste erzählt, die wir gefunden haben. Dieser Lucius Verrus. Und wissen Sie was, er hat so was Ähnliches. Wir haben uns recht lange unterhalten. Wenn er das nächste Mal kommt, zeige ich ihm Chatsworth House. Ich hoffe nur, er hat es nicht ernst genommen, als ich sagte, ich sei der Neffe des Herzogs von Devonshire.«

»Müssen wir uns das bieten lassen?«, sagte Dearden zu seinem Anwalt. »Ich habe jetzt genug davon.«

Murfin blätterte eine Seite um. »Und in Japan waren Sie auch!«, sagte er. »Ich wette, Sie haben ein interessantes Adressbuch.«

Die beiden feisten Bäckchen rechts und links von Deardens Mund begannen leicht zu zittern. Der wütende Hamster war drauf und dran, seinen Kopf aus dem Käfig zu stecken.

»Haben Sie vielleicht noch ein paar vernünftige Fragen, Sergeant?«, wollte der Anwalt wissen.

»Ja. Ich möchte Ihren Klienten auffordern, uns zu sagen, wer  in dem Geschäft mit den gestohlenen Antiquitäten seine Komplizen sind.«

»Sie wissen, dass wir auf solche Fragen nicht antworten.«

»Und wo lagern Sie die Antiquitäten, bevor sie verschifft werden? In Ihrem Haus scheinen sie nicht zu sein, Mr Dearden. Also, wo sind sie?«

»Kein Kommentar«, erwiderte der Anwalt. »Also wirklich -«

»Und wieso haben Sie sich mit Neil Granger überworfen, Mr Dearden? Wollte er einen größeren Anteil? Normalerweise ist doch immer Geld das Problem.«

Dearden schüttelte heftig den Kopf, bis der Anwalt ihm die Hand auf den Arm legte, um ihn zu beruhigen. Fry erinnerte sich wieder an das Projekt, an dem Dearden für die Softwarefirma arbeitete. Technologie zur Verhinderung menschlicher Fehler. Aber Alex Dearden war kein Computer. Er war ein Mensch wie jeder andere auch. Und früher oder später würde er einen Fehler machen.

 

 

Es war ein schwarzer Tag für Chief Superintendent Colin Jepson gewesen, den Leiter der Division E der Polizei von Derbyshire. Edendale hatte an diesem Wochenende Menschen aller Arten angezogen. Er und seine Beamten waren bis zum Äußersten gefordert gewesen, mit den Verbrechen und dem Chaos fertig zu werden, das im Schlepptau solcher Menschenansammlungen unvermeidlich schien.

Detective Inspector Hitchens und seine Kripomannschaft waren beinahe die Einzigen, die Jepson in der Dienststelle in der West Street antraf. Sie bearbeiteten noch immer mühsam alle Anrufe, die bei ihnen eingingen. Jeder Meldung über eine vermisste Person, die in dem flachen Grab in Withens hätte aufgetaucht sein können, wurde nachgegangen, ganz gleich, wie weit entfernt er oder sie gelebt hatten oder wie kurz der Zeitpunkt ihres Verschwindens auch zurücklag. Geduldig erklärten die Polizisten aufgelösten Müttern, dass es unmöglich  für jemanden war, der erst seit vierundzwanzig Stunden vermisst wurde, in dieser kurzen Zeit bis zum Gerippe abgemagert zu sein, ganz gleich, wie schlecht derjenige in der letzten Zeit auch gegessen haben mochte.

»Und dann«, sagte Chief Superintendent Jepson müde, »und dann, nach allem, was mir heute schon passiert ist, komme ich zurück auf mein eigenes Revier, in der Erwartung, endlich etwas Ruhe und Frieden in einer zivilisierten Umgebung zu finden. Und was erwartet mich da? Ich muss feststellen, dass der Empfang voller schwarzer und weißer Musikanten ist.«

Erwartungsvoll sah er sich in dem Raum voller Polizisten um. Manche grinsten, wie üblich, andere blickten verständnislos. Geboren im Zeitalter politischer Korrektheit, hatten sie noch nie etwas von Fernsehshows aus den Fünfzigerjahren gehört, in denen Weiße mit schwarz geschminkten Gesichtern auftraten.

»Wer ist verantwortlich für diesen netten kleinen Einfall?«, fragte Jepson. »Welches Genie hat den Empfang in einen Proberaum für The Al Jolson Story verwandelt?«

»Das sind Moriskentänzer, Chief«, erklärte Inspector Hitchens. »Die Stadt ist voll davon.«

»Sie müssen mir nicht extra sagen, dass die Stadt voll davon ist«, schnaubte der Chief Superintendent. »Sie müssen es mir nicht sagen, weil mein Wagen nämlich über eine Stunde an der Ecke Clappergate im Stau steckte, während achtzehntausend von diesen Burschen an mir vorüberzogen und mit ihren Glöckchen und Taschentüchern wedelten. Ich weiß deswegen so genau, wie viele es sind, weil ich sie gezählt habe. Ich hatte ja genügend Zeit.«

Jepson musterte herausfordernd einen Polizisten nach dem anderen. Wehe, es hätte ihm jemand widersprochen.

»Was ich jedoch gern wüsste, ist, weshalb sich jemand genötigt sah, ein paar von den Burschen aufs Revier zu bringen. Die Moriskentänzer haben doch nur deswegen Glöckchen an den  Hosen, damit wir sie kommen hören und ihnen aus dem Weg gehen können.«

»Die Burschen am Empfang warten auf ihre Freunde«, sagte Hitchens.

»Na klar doch. Wir haben ein paar auf eine Sightseeingtour durch unser Revier eingeladen.Wie dumm von mir, nicht gleich daran gedacht zu haben. Soll das heißen, dass sie hier jetzt überall durch die Gegend bimmeln, auch im Nachrichtenraum, und sich auf der Herrentoilette ihre Bärte bürsten? Ich weiß ja, dass wir versuchen, den Anteil an ethnischen Minderheiten in der Division E zu steigern. Aber, meine Damen und Herren, eines muss ich Ihnen sagen: Bei der Rekrutierung von Moriskentänzern ist bei mir das Ende der Fahnenstange erreicht. Die können mit ihren geschwärzten Gesichtern die Kommission für Rassengleichheit auch nicht hinters Licht führen.«

»Eigentlich warten sie auf die in den Zellen«, sagte Hitchens.

»Aha. Und aus welchem Grund okkupieren die Herrschaften unsere Verwahrungssuite, Inspector?«

»Zwecks Identifizierung und Befragung im Anschluss an eine Festnahme wegen Verdachts auf Schlägerei.«

»Schlägerei? Ihnen ist aber schon klar, dass sie aus reinem Spaß mit den Stöcken aufeinander eindreschen. Manchen gefällt so etwas, habe ich mir sagen lassen.«

»Ja, Chief.«

»Und außerdem, haben wir dafür nicht unsere Fußballfans? Wenn wir schon die Ermittlungsrate bei Gewaltverbrechen anheben müssen, hätten wir da nicht ein paar mehr Stoke-City-Fans einbuchten können? Sie sind vielleicht nicht so hübsch, aber wenigstens bimmeln sie nicht.«

Da man ihm eine Antwort schuldig blieb, stieg leichte Röte in das Gesicht des Chief Superintendent, und er wurde lauter.

»Und sagen Sie der Ratte, dass sie ihre Maske abnehmen soll. Ich werde es nicht dulden, dass auf meiner Polizeidienststelle Riesenratten herumsitzen.«

»Er sagt, er fällt aus der Rolle, wenn er seinen Kopf abnimmt«, erklärte Hitchens.

Jepson starrte Hitchens an. Ungerührt erwiderte der Inspector seinen Blick. Man hätte unmöglich sagen können, ob er es ernst meinte oder ob er ihn durch den Kakao zog.

»Falls ihn das in eine Identitätskrise stürzen sollte, werden wir für ihn einen Termin bei einem Psychologen vereinbaren«, sagte Jepson.

 

Diane Fry betrachtete Howard Renshaw mit unverhohlener Verärgerung. Sie hatte keine Ahnung, was man tun musste, um die rosarote Seifenblase zum Platzen zu bringen, in der die Renshaws lebten.

»Ich möchte Ihnen sagen, dass es mir Leid tut«, entschuldigte er sich. »Mit ist klar geworden, dass ich Sie mit meinem Verhalten auf dem Friedhof irregeführt habe, und ich entschuldige mich dafür. Ich habe Ihnen und Ihren Kollegen damit sicher eine Menge Mühe gemacht. Aber Sie müssen verstehen, das war ein sehr emotionaler Augenblick. Ich bin sicher, Sie verstehen das. Vor allem für meine Frau -«

»Aber Sie wussten zu dem Zeitpunkt bereits, dass es nicht die sterblichen Überreste Ihrer Tochter waren, nicht wahr, Sir? Sie wussten, dass es unmöglich Emma sein konnte.«

»Nun, wenn ich jetzt darüber nachdenke, hätte es offensichtlich für uns sein müssen, dass es nicht Emma sein konnte. Wie hätte sie nach Withens und noch dazu auf den Friedhof kommen sollen? Das war nicht logisch. Aber das kann man im Nachhinein leicht sagen. Wir haben die ganze Zeit über nicht logisch gedacht. Wir waren beide völlig durcheinander.«

»Aber vielleicht mussten Sie gar nicht lange überlegen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie haben nie wirklich daran geglaubt, dass dies die Überreste Ihrer Tochter waren.«

Howard zögerte kaum merklich.

»Ich habe es nicht geglaubt«, sagte Sarah. »Ich wusste, dass es nicht Emma sein konnte. Sie ist doch noch am Leben, oder?«

»Wir wissen es nicht, Mrs Renshaw.«

»Howard hat nie daran geglaubt, die ganze Zeit über nicht, er hat nur so getan. Emma konnte sich auf seinen Glauben nicht verlassen, nur auf meinen. Wenn sie jetzt stirbt, ist es allein meine Schuld. Ich bin alles, was sie noch hat.«

Howard rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her, aber Sarah sah nicht zu ihm hinüber. Heute wurden keine bedeutungsvollen Blicke getauscht.

»Zwei Jahre lang habe ich gedacht, irgendetwas, das ich tue, hält Emma fern«, fuhr Sarah fort. »Ich dachte, wenn ich nicht wäre, würde sie zurückkommen. Dann hätte sie ihr Leben fortführen können. Aber jetzt kommt mir das sehr dumm vor.«

»Nein, so würde ich das nicht nennen.«

»Als sie noch ein Kind war, mochte ich es nie, wenn sie drau ßen spielte. Ich stellte mir immer das Schlimmste vor – dass sie entführt und ermordet werden würde. Man hört doch, wie oft das vorkommt. Ich machte mir ständig Sorgen, wenn Emma nicht in meinem Blickfeld war. Also richtete ich es so ein, dass ich sie immer sehen konnte. Aber gleichzeitig fühlte ich mich schuldig, weil ich ihr keine Freiheit ließ. Es war damals schon gefährlich genug für Kinder. Aber heute ist es noch schlimmer, nicht wahr?«

»Statistisch gesehen, nicht«, antwortete Fry. »Es werden nicht mehr Kinder von Fremden entführt oder ermordet als in den Achtzigerjahren.«

»Aber wenn es passiert, erfahren wir sofort davon. Es kommt in den Nachrichten, im Fernsehen und steht in allen Zeitungen. Alle reden darüber.«

»Manchmal müssen Kinder lernen, dass das Leben auch riskant sein kann. Das gehört zum Erwachsenwerden.«

»Glauben Sie, das wäre nicht passiert, wenn ich zugelassen hätte, dass Emma größeren Risiken ausgesetzt gewesen wäre, als sie noch jünger war?«

»Das kann kein Mensch sagen, Mrs Renshaw.«

»Trotzdem frage ich mich das. Dauernd denke ich, dass es meine Schuld war, und fühle mich wegen jeder Kleinigkeit schuldig. Das fällt mir in den unmöglichsten Augenblicken ein. So wie damals, als ich Emma stillte.«

Fry warf Howard einen Blick zu, der aus dem Fenster sah und ins Leere starrte. Er saß auf der Ledercouch neben einem der Teddybären, der mit ebenso leeren Augen in die Luft starrte.

»Sie haben Schuldgefühle, weil Sie gestillt haben, Mrs Renshaw?«

»Nein, es gab da nur diesen kleinen Zwischenfall, als sie gerade ihre Zähne bekam. Es war nur ein kurzer Moment, nicht mehr als eine instinktive körperliche Reaktion von meiner Seite. Aber das kann ein Kind fürs Leben zeichnen – vor allem in dem Alter, wenn es noch so empfänglich ist.«

»Ich verstehe nicht, worüber Sie reden.«

»Als Emma zahnte, biss sie mich einmal in die Brustwarze. Es tat fürchterlich weh, und ich bin ziemlich erschrocken. Natürlich habe ich sie sofort von der Brust genommen – weil es so wehtat, wissen Sie. Aber das hieß, dass ich sie in einem entscheidenden Moment abgewiesen habe – als sie an meiner Brust trank. Und das zu einer Zeit, die so wichtig ist für die Bindung, für den Aufbau der Liebe und des Vertrauens zwischen Mutter und Kind, die ein Leben lang halten sollen.«

»Aber Sie haben es doch nicht mit Absicht getan.«

»Nein, aber das kann man einem Baby nicht erklären. Und Emma begriff, dass sie zurückgewiesen worden war. Sie schrie, und ich sah es ihr an. Danach hat sie immer sofort zu weinen  angefangen, wenn sie mich beim Stillen wieder biss, obwohl ich versuchte, den Schmerz auszuhalten und sie nicht wegzuschieben. Sie erwartete geradezu, von mir abgewiesen zu werden. Diese frühen Erfahrungen hinterlassen bleibende Eindrücke, die nie ausgelöscht werden können. Ich bin sicher, dass Emma ihr Leben lang in der Erwartung gelebt hat, von ihrer Mutter zurückgewiesen zu werden. Es ist wichtig für mich, dass sie bald nach Hause kommt, damit ich ihr das erklären kann.«

Schuldgefühle waren ein seltsames, unerklärliches Phänomen. Im schlimmsten Fall gingen sie an die Substanz und man empfand bereits Schuldgefühle, nur weil man existierte. Doch in gewisser Weise hatten Schuldgefühle auch etwas Gutes. Die schlimmsten Menschen waren diejenigen, die keine Schuld empfinden konnten. Schuld fungierte manchmal als Kitt zwischen Menschen.

»Das ist das Erste, woran ich denke, wenn ich aufwache, und das Letzte, wenn ich abends ins Bett gehe«, erklärte Sarah. »Der Gedanke begleitet mich ständig.«

Endlich hörte Howard auf, auf der Couch nervös herumzuzappeln, stand auf und ging aus dem Zimmer. Fry sah ihm nach, aber seine Frau schien kaum Notiz davon zu nehmen.

Fry wusste, dass der lange Zeitraum, der verstrichen war, es den Renshaws nur noch schwerer gemacht hatte. Einige Jahre zuvor waren die Richtlinien für Coroner geändert worden. Dadurch sollte verhindert werden, dass die Leiche eines Mordopfers auf unbestimmte Zeit im Kühlhaus eingelagert wurde, bis es zum Prozess gegen ihren Mörder kam. Damit wurde dem Leid Rechnung getragen, das der Familie des Opfers zugefügt wurde, und auch deren Bedürfnis nach einem Abschluss. Wäre Emmas Leiche sofort gefunden worden, wären höchstenfalls achtundzwanzig Tage vergangen, ehe der Coroner die Leiche zur Bestattung freigegeben hätte, auch wenn niemand des Mordes angeklagt worden war. Und dann wären die Renshaws frei gewesen, Emma zu Grabe zu tragen.

Aber das war nicht geschehen. Ein Abschluss war ihnen verweigert worden; stattdessen hatten sie zwei Jahre lang einen Hoffnungsschimmer genährt wie die Kerze, die in ihrem Fenster brannte und die Sarah nie ausgehen ließ.

Im Zimmer nebenan klingelte das Telefon. Fry bemerkte, dass Sarah Renshaw auf die Uhr sah und auf das Ziffernblatt starrte, als wollte sie sich diese Sekunde des Tages für immer einprägen. Fry hatte das bereits zuvor beobachtet und wusste, ohne zu fragen, dass auch dieses Ritual mit Emma zu tun hatte. Im Leben der Renshaws hatte die Zeit einen hohen Stellenwert. Auch Fry spürte, wie die Tage verrannen. Aber vielleicht nicht in die Richtung, die Sarah Renshaw erwartete.

»Aber eines können wir mit Gewissheit sagen. Dieses Ereignis hat wieder Gefühle in unser Leben gebracht«, sagte Sarah.

»Wie meinen Sie das?«

»Unsere Ehe war erkaltet, wissen Sie. Zwischen Howard und mir gab es kaum noch emotionale Nähe.Was immer am Anfang einer Ehe auch zwischen den Partnern existieren mag, es verlöscht im Lauf der Jahre, und man merkt kaum, dass es immer weniger wird. Aber wenn es dann weg ist, stellt man eines Tages fest, dass etwas fehlt. Man verspürt ein Gefühl der Unzufriedenheit.«

»Ich verstehe.«

»Aber als das mit Emma passierte, war es plötzlich anders. Plötzlich erkannte ich, was fehlte. Nach all der Zeit gab es wieder so etwas wie Gefühle, Emotionen. Und nicht nur von meiner Seite, auch von Howard. Ich hatte ganz vergessen, dass er dazu fähig war. Aber nach der Sache mit Emma war er ein anderer Mensch, war wieder der Mann, den ich geheiratet hatte. Sie verstehen vielleicht nicht ganz, wie tröstlich das war. Nein – mehr als tröstlich.«

»Das klingt fast so, als wären Sie zufrieden gewesen, dass Ihre Tochter vermisst wurde.«

»Nein. So etwas wäre doch schrecklich«, erwiderte Mrs Renshaw.

»Aber?«

»Ich will damit nur sagen, dass uns die vergangenen zwei Jahre wieder näher zusammengebracht haben. Es war irgendwann in den ersten Tagen nach ihrem Verschwinden, als die Polizei uns mitteilte, sie hätte Emma nicht finden können. Das hat mich sehr aufgeregt, vor allem die Vorstellung, dass sie aufgeben und aufhören wollten, nach ihr zu suchen. Die intensivste Erinnerung aus der Zeit ist die, dass Howard seinen Arm um mich legte und mich fest an sich drückte. Ich glaube, er hat das gar nicht richtig realisiert. Es geschah so natürlich und ohne jede Verlegenheit, die ich von ihm erwartet hätte. Es lag viel Wärme für mich in dieser Geste. Ich vermute, das hört sich in Ihren Ohren sehr banal an, oder?«

»Eine kleine Geste wie diese kann sehr viel bedeuten.«

»In dem Fall war es so.Weil es das erste Mal seit vielen Jahren war, dass Howard mich berührte.«

Fry stellte fest, dass sie Sarah Renshaw mit wachsender Empfindungslosigkeit lauschte, als würde Stück für Stück eine Schutzschicht über ihre eigenen Gefühle wachsen. Im Geist legte sie einen Schutzanzug an und schlüpfte in eine unsichtbare kugelsichere Weste. Ihre oberste Priorität war es, diese Situation gut zu überstehen. Sie musste sich Sarah Renshaws Schuldgefühle nicht zu Eigen machen, nicht einen winzigen Teil davon.

»Und jetzt haben Sie begonnen, an Ihrem Mann zu zweifeln?«

»Ja, als man die sterblichen Überreste auf dem Friedhof fand. Howard schien zu glauben, dass es Emma war. Aber das ist lächerlich. In dem Moment erkannte ich, dass Howard glaubte, sie sei tot.«
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Diane Fry nahm sich erneut alle Akten zum Fall Emma Renshaw vor. Es war das dritte Mal, dass sie sie durchlas. Mehr denn je fielen ihr die Lücken in den Ermittlungen auf. So war Khadi Gupta nie befragt worden. Vielleicht hatten die anderen Studenten sie nie erwähnt, weil sie nicht zu ihrer sozialen Gruppe gehörte. Aber sie war zusammen mit Emma auf dem Foto gewesen, das die Renshaws der Polizei gegeben hatten.

Die Möglichkeit, dass Emma von jemandem im Auto zum Bahnhof mitgenommen worden war, war thematisiert worden. Aber das nur im Zusammenhang mit Neil Granger und Alex Dearden und ein paar anderen Studenten, die sie kannte. Man hatte nie versucht, andere Optionen auszuschließen. So hatte niemand über den Tellerrand der direkten Umgebung geschaut und den Blick nordwärts gerichtet. Niemand hatte Howard Renshaws Aktivitäten an diesem Tag überprüft.

Fry dachte über die Beziehung zwischen den Renshaws und ihrer Tochter nach. Auf Sarahs Seite war sie von Schuld geprägt. Alles, was geschah, geschah deswegen, weil sie etwas falsch gemacht hatte. Zumindest, was ihre Tochter betraf. Emma hatte nichts tun können, das nicht in irgendeiner Weise Sarahs Fehler gewesen wäre. Ihre Erinnerung, dem Kind die Brust verweigert zu haben, war eine immerwährende Bestätigung. Wie selbstbesessen und grüblerisch musste diese Frau sein, um auf solche Gedanken zu kommen?

Aber mit Howard war es komplizierter. Oder vielleicht war er einfach nicht so leicht zu durchschauen. Fry fiel Gavin Murfins Urteil über Howard wieder ein. Er hatte ihn als einen Mann beschrieben, der erst überlegte, bevor er den Mund aufmachte. Er sagte nie etwas, ohne vorher nicht lange darüber nachgedacht zu haben.

Die Renshaws hatten Emma an diesem Tag zu Hause erwartet. Sie hatten am Bahnhof in Glossop auf sie gewartet. Aber waren die beiden bis dahin zu Hause gewesen? Nein. Howard sagte, er sei geschäftlich unterwegs gewesen.

Fry hätte Howard gern zu einer Aussage bewogen, aber nicht in Anwesenheit seiner Frau. Sie hatte Sarah Renshaw lange genug zugehört.

 

 

»Das ist sehr traurig«, sagte Ben Cooper später. Er war gerade damit fertig, Anrufe zu potentiellen Bewohnern flacher Gräber entgegenzunehmen, als Fry das Gespräch auf die Renshaws brachte. »Wenn es nur einer wäre, läge die Sache vielleicht anders. Aber die Renshaws bestätigen sich gegenseitig in ihren Wahnvorstellungen.«

»Irgendjemand ermutigt Sarah.«

»Wie meinst du das?«, fragte Cooper. »Denkst du an Howard?«

Fry nickte. »Ja, an Howard.«

»Denkst du, dass er seine Frau mit Absicht in dem Glauben bestärkt, Emma sei noch am Leben?«

»Ich sehe nur, dass sie vollkommen besessen von diesem Gedanken und absolut nicht mehr ansprechbar ist. Die arme Frau befindet sich jetzt seit zwei Jahren in diesem Zustand. Kein Wunder, dass sie nicht mehr unterscheiden kann, was real ist und was nicht. Aber was Howard angeht – denkst du nicht, dass er etwas dick aufträgt?«

»Er geht eben anders damit um«, erwiderte Cooper vorsichtig.

Fry schnaubte. »Anders? Am Anfang hielt ich ihn für eine ebenso traurige Gestalt wie seine Frau. Aber die Geschichte mit dem Schädel war dann doch zu schaurig und theatralisch. Wie eine Szene aus einer dieser jakobinischen Tragödien, die  wir in der Schule lesen mussten. Übertrieben melodramatisch mit jeder Menge Leichen.«

»John Webster? Die Tragödie von der Herzogin von Amalfi?«

»Ja, so was in der Art.«

»›Bedecke ihr Gesicht, meine Augen sind geblendet.‹«

»Was?«

»Das war eine Zeile aus dem Stück.«

»Aha.«

Fry ließ Coopers Erläuterungen über englische Literatur ungerührt über sich ergehen. Für sie war das nur eine weitere lästige Unterbrechung auf ihrem Weg, wo immer sie der in diesen Tagen auch hinführen mochte.

»Aber eines sage ich dir, Ben«, fuhr sie fort. »Falls es sich herausstellt, dass Howard Renshaw Emma getötet hat, werde ich ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen.«

»Dann müsste er aber ein verdammt guter Schauspieler sein«, antwortete Cooper.

»Okay. Dann überreiche ich ihm erst den Oscar – und reiße ihn anschließend mit meinen bloßen Händen in Stücke.«

»Das ist nur fair von dir. Aber was ist mit Sarah?«

Fry lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte an die Decke des Büros der Kriminalpolizei, während sie über Sarah nachdachte.

»Sarah Renshaw spielt uns nichts vor«, meinte sie schließlich. »Sarah Renshaw hat sich aus der realen Welt verabschiedet.«

»Hm.«

Aber Cooper meinte, genauere Erinnerungen an die Lektüre der Herzogin von Amalfi zu haben als Fry.Teils hatte er es einem begeisterten Englischlehrer, teils der unvergesslichen Lektüre in der sechsten Klasse zu verdanken, dass ihm die eben zitierte Zeile spontan eingefallen war.

»Aber es war ihr Bruder«, sagte er unvermittelt.

»Wie bitte?«

»›Bedecke ihr Gesicht, meine Augen sind geblendet.‹ In der Herzogin von Amalfi ist es nicht der Vater, der die Herzogin tötet, sondern der Bruder.«

Fry sah Cooper an, als hätte auch er sich aus der realen Welt verabschiedet.

»Diane, aber was anderes.Wir sollten mal einen Blick auf die Trafalgar Terrace werfen«, sagte er nach einer Weile.

»Was sollen wir uns anschauen?«

»Die Häuser hinter den Oxleys. Es gibt dort noch eine zweite Häuserreihe, genau wie die Waterloo Terrace, nur völlig heruntergekommen. Seit Jahren wohnt dort niemand mehr, und die Häuser sind in einem miserablen Zustand. Aber sie sind nicht mit Brettern vernagelt, und ich bin sicher, dass die Oxleys Zugang dazu haben.«

»Ein hervorragender Ort, um etwas zu verstecken?«

»Absolut.«

»Zum Beispiel eine Leiche?«

»Das wird sich herausstellen.«

»Was ist mit einem Durchsuchungsbeschluss?«

»Wir brauchen keinen. Die Immobilie gehört der Peak Water. Ich habe bereits ihre Erlaubnis.«

»Aber wir brauchen das schriftlich, Ben.«

»Kein Problem. Ich rufe Mr Venables an, und wir fahren auf dem Weg dorthin bei ihm vorbei.«

Cooper faltete eine Generalstabskarte mehrmals so, bis ein schmales Rechteck übrig blieb, das genau das Gebiet von Upper-Longdendale zeigte, das ihn interessierte.

»Wie machst du das nur?«, fragte Fry.

»Was?«

»Vergiss es. Wahrscheinlich bin ich mein Leben lang einfach dazu verdammt, diese Dinger immer falsch zusammenzufalten.«

Cooper zuckte die Schultern. »Hm. Wenn du hier auf die Karte schaust, siehst du, dass wir an die Trafalgar Terrace herankommen, ohne zwischen den Häusern der Oxleys hindurchzumüssen. Wenn wir hier unten auf diesem Fahrweg parken, müssen wir nur noch ein paar Wiesen überqueren. Und dann vielleicht noch über einen Zaun oder eine Mauer klettern. Aber im Schutz der eng stehenden Bäume wird uns bestimmt keiner sehen.«

»Okay.«

»Außerdem ist momentan der ideale Zeitpunkt dafür. Alle männlichen Oxleys sind noch hier in Edendale und werden wegen der Schlägerei vor dem Wheatsheaf vernommen. Es dauert noch Stunden, bis sie wieder in Withens sind. Eine bessere Gelegenheit, uns dort ungestört umzusehen, kommt nicht wieder.«

»Klingt gut. Aber, Ben…«

»Ja?«

»Beim ersten Anzeichen, dass es interessant werden könnte, brechen wir ab und organisieren eine anständige Durchsuchung durch Spezialisten.«

»Ich weiß, der Dienstweg«, seufzte Cooper.

»Das ist kein Schimpfwort, Ben.«

 

Mittlerweile hatte es sich richtig eingeregnet.Wie hätte es auch anders sein sollen. Es war Maifeiertag, und die Gegend war voller Touristen. Die Moriskentänzer in Edendale würden nass werden. Ihre Tücher würden schlaff herunterhängen und ihre Glöckchen rosten. Aber nichts würde sie davon abhalten, zu tanzen.

In Withens hingen die Wolken fast bis auf die Hausdächer durch. Sie pressten das Dorf auf den Talgrund und drückten die Moore zusammen wie einen Schwamm, aus dem der Regen auf die Straße und in die Gärten der gemauerten Häuserreihen lief. Wenigstens dieses eine Mal schien sich der schwarze Backstein nahtlos in die Landschaft einzufügen, während die Steinhäuser weiter oben, die sich mit Feuchtigkeit voll sogen, fast etwas zu hell glänzten.

»Die Trafalgar Terrace liegt oben am Hang, hinter diesen Bäumen«, erklärte Ben Cooper. »Die Waterloo Terrace befindet sich gleich dahinter.«

»Du hattest Recht, wir müssen zwei Weiden überqueren.«

»Vielleicht sollten wir besser einen Bogen um die erste Weide machen und dem Viehzeug dort aus dem Weg gehen«, meinte Cooper

»Aber das sind doch nur Kühe«, sagte Fry. »Den Unterschied zwischen Bullen und Kühen kenne sogar ich, Ben. Ich bin nicht bloß die ignorante Städterin, für die du mich hältst.«

»Diane -«

»Stiere haben Gehänge und Kühe Euter. Siehst du? Ich kenne sogar die landwirtschaftlichen Ausdrücke dafür. Wenn ich wollte, könnte ich die Leute sogar davon überzeugen, dass ich eine Bäuerin bin. Und Subventionen dafür kassieren, dass ich nichts anpflanze. Außerdem trage ich nichts Rotes.«

»Kühe sind farbenblind«, sagte Cooper.

»Umso besser.«

»Aber der Mai ist eine schlechte Zeit, um sich Kühen zu nähern, Diane. Erst vor ein paar Tagen ist eine Frau von einer Kuh angegriffen worden.«

»Verarsch mich nicht.«

»Die Leute haben ja keine Ahnung. Die denken, Kühe sind zahm und Stiere aggressiv. Junge Stiere sind einfach nur verspielt, und alte sind normalerweise viel zu faul, um ihren Hintern hochzuheben. Aber Kühe im Mai… wenn sie Kälber haben, sind sie zu allem bereit, um sie zu beschützen. Und es sind Herdentiere. Wenn du dich mit einer anlegst, bekommst du es mit allen zu tun.«

Zu seiner Überraschung hörte Fry ihm tatsächlich zu. Cooper schwirrten Schreckensvisionen durch den Kopf, dass sie niedergetrampelt würden, noch ehe sie es halbwegs über die Weide geschafft hätten.

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir gehen außen herum. Wenn wir jeden Augenkontakt meiden und uns ganz natürlich bewegen, passiert uns nichts.«

»In Ordnung.«

Natürlich klappte es. Die Kühe wollten auf ihrer Weide nichts als in Ruhe gelassen werden. In Ruhe lassen und in Ruhe gelassen werden, lautete eines der Gesetze der Natur.

Auf der zweiten Weide blieb Cooper stehen, als er ein Geräusch hörte. Es klang, als flatterten Flügel gegen Metall. Er ging zu einem Gegenstand, der neben einer Mauer halb im nassen Gras verborgen war.

»Was hast du gefunden?«, fragte Fry.

»Eine Larsen-Falle.«

»Eine was?«

»Manche der alten Bauern stellen sie im Frühjahr auf, um Krähen zu fangen. Heutzutage sieht man sie kaum mehr. Sie sind ein bisschen in Verruf gekommen, wegen Tierquälerei.«

Fry ging zu ihm, um sich seinen Fund anzusehen. »Sieht so aus, als hätte der Bauer eine gefangen«, sagte sie.

»Nein, das ist nur der Lockvogel.«

Die Falle bestand aus einem zweiteiligen Käfig. Die eine Box, in der drei Hühnereier lagen, stand offen. Auf der anderen, geschlossenen Seite hockte eine traurig aussehende Krähe zwischen blutigen Fleischfetzen, ihren eigenen Exkrementen und Wasserpfützen, das aus einer kleinen Schale geschwappt war. Als der Vogel sie sah, brach er in Panik aus und flatterte gegen die Käfigstäbe. Cooper wich ein paar Schritte zurück.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Fry.

»Die Krähe hier soll ihre Artgenossen anlocken. Der Bauer hofft darauf, dass eine vorbeifliegende Krähe neugierig wird und denkt, die andere hätte was zu fressen gefunden. Sie lässt sich, hoffentlich, auf dieser praktischen Stange in der Fangbox nieder und hat nur Augen für die köstlichen Eier. Aber dann bricht die Stange unter ihrem Gewicht zusammen, und der Deckel schnappt hinter ihr zu.«

»Das heißt, dass der Bauer dann zwei Krähen im Käfig sitzen hat.«

»Diese Larsen-Fallen müssen täglich überprüft werden. Die Lockkrähe braucht Futter und Wasser. Und jede gefangene Krähe muss vernichtet werden.«

Fry schauderte. »Das erscheint mir reichlich grausam. Es überrascht mich, dass so etwas überhaupt noch erlaubt ist.«

»Ich nehme nicht an, dass es noch allzu lange erlaubt sein wird«, sagte Cooper. »Aber manche Leute würden argumentieren, dass mit den Krähen immerhin humaner verfahren wird, als wie sie ihre eigenen Opfer töten. Die heißen nicht umsonst Aaskrähen.«

»Mehr will ich gar nicht wissen. Danke.«

Sie ließen die Lockkrähe in ihrer Falle hocken und gingen weiter bis zu einer Steinmauer, von wo aus sie hinter einem Schirm aus Kastanien und Bergahornbäumen die schwarze Silhouette der Trafalgar Terrace sehen konnten. Aus dem dichten Blätterdach tropfte unaufhörlich Wasser auf sie herab.

»So weit, so gut«, sagte Fry. »Hilf mir mal über die Mauer.«

 

Im ersten Haus der Trafalgar Terrace roch es säuerlich und nach Schimmel. Ein Geruch wie nach altem Apfelwein. Diese Häuser lagen etwas weiter unten am Hang als die ihrer Nachbarn, und die Feuchtigkeit war über die Steinstufen ins Innere gedrungen und aus dem schwarzen Torf, der das Wasser wie ein Schwamm aufsaugte, durch die Fußböden nach oben gestiegen. Aber über die Feuchtigkeit und die abgestandene Luft aus alten Teppichen und noch älteren Tapeten hatte sich noch ein anderer, deutlich bittererer Geruch gelegt.

Die kaputte Tür hing nur noch an einer losen Angel und hatte sich leicht öffnen lassen. Fry stieg über einige Pappkartons, die in sich zusammengesunken waren und sich bereits in Auflösung befanden, hinweg und trat in den gegenüberliegenden Gang.

»Hier hat es gebrannt«, stellte sie fest.

Cooper kam ihr nach und leuchtete mit der Taschenlampe in die verfallene Küche. Um das Spülbecken herum und am Fensterrahmen waren Brandspuren zu sehen, und an der Wand, wo vielleicht einmal der Elektroherd gestanden hatte, klaffte ein schwarzer Fleck.

»Glaubst du, hier wohnt noch jemand?«, fragte Fry.

»Das waren wahrscheinlich nur spielende Kinder. Und auf jeden Fall zündeln sie gern. Wie der kleine Jake.«

»Meinst du?« Sie stocherte mit dem Fuß in einem Haufen Abfall herum. »Schau dir mal das an.«

»Was ist das?«

»Stanniolpapier. Und eine halbe Cola-Dose. Sieht aus, als hätten die Kids hier eine Drogenhöhle aufgezogen.«

»Das ist für uns nicht wichtig, Diane.Wollen wir unser Glück mal oben versuchen?«

Sie zögerte einen Moment. »Okay. Wo ist hier die Treppe?«

Cooper erinnerte sich von seinem Besuch bei Fran Oxley noch genau an den Schnitt der Häuser. Diesem Abend hatte er es zu verdanken, dass er seinen Weg auch im Dunkeln gefunden hätte. Zum Glück hatte er dieses Mal eine Taschenlampe dabei. Eigentlich hätten sie zwei gehabt, wenn Fry nicht lieber alle Zimmerecken nach herabhängenden Spinnweben abgesucht hätte.

»Kann es sein, dass du Angst vor Spinnen hast, Diane?«, fragte Cooper, der bereits auf der Treppe stand.

Sie gab ihm keine Antwort, sondern starrte konzentriert nach oben wie ein Gutachter, der die Decken nach Rissen im Putz absucht.

»Diane?«

»Oh. Sofort, ich komme schon.«

Im oberen Stockwerk fehlten einige Bretter im Fußboden, und die alten elektrischen Leitungen lagen frei. Cooper beleuchtete mit der Taschenlampe den Boden zu seinen Füßen, damit er sah, wo er hintrat.

»Pass auf, wo du hintrittst, Diane. Und achte darauf, dass du mit deiner Taschenlampe nicht durch die Fenster hinten rausleuchtest, damit niemand das Licht sieht.«

»Aber du sagtest doch, es ist niemand zu Hause.«

»Keiner von den Männern. Aber wir wollen doch Mrs Wallwin auf Nummer sieben nicht erschrecken. Und auch Wendy Tagg ist sicher daheim bei den Kindern.«

An mehreren Stellen regnete es durch das Dach. Der Regen tropfte auf die Zimmerdecken über ihren Köpfen, und es hörte sich an wie das Trippeln winziger Füße. In der Ecke eines der Schlafzimmer ergoss sich ein glänzender Wasserschwall über eine verschimmelte Tapete. Ein vermodertes Dielenbrett gab unter Frys Füßen knackend nach. Cooper streckte die Hand aus, um sie festzuhalten. Als er ihre Schulter berührte, stellte er überrascht fest, dass sie zitterte.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Bestens.«

Cooper richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf das Badezimmer am Ende des kurzen Flurs. Eine Toilettenschüssel aus Porzellan, Waschbecken und Badewanne befanden sich noch an ihrem Platz und glänzten weiß im Licht.

»Glaubst du, wir finden hier ein Lager an gestohlenen Antiquitäten?«, fragte er.

»Ich weiß nicht. Irgendwo müssen die Sachen ja sein. Sie können den Krempel ja nicht ständig woanders hinbringen.«

Cooper steckte den Kopf durch die Tür des Badezimmers. »Mann, ich möchte wetten, dass in der Badewanne wahre Ungetüme von Spinnen hausen.«

»Wo?«

»War nur ein Witz. Hier ist nichts. Nicht einmal eine Falltür auf den Speicher. Ob es hier einen Keller gibt?«

»O Gott, das auch noch.«

Er konnte Frys Gesicht nicht sehen, weil sie gerade die Treppe hinaufschaute.

»Wenn ja, dann geh ich mal runter. Du kannst aber gern an der Hintertür auf mich warten.«

»Nein, mir geht es gut. Wirklich.«

Cooper stieg vorsichtig die Treppe wieder hinunter und trat in den Flur.

»Falls es einen Keller gibt, liegt die Tür bestimmt unter der Treppe. Ah, ja.«

»Das ist vielleicht nur ein Schrank«, meinte Fry.

»Ich glaube nicht.«

Die Tür klemmte ein wenig, aber Cooper rüttelte daran, und plötzlich ergoss sich ein Schwall kühler Luft in den Flur.

»Das ist wahrscheinlich ein kleiner Vorratskeller«, sagte er. »Die waren mal sehr praktisch, bevor es Kühlschränke gab. Andererseits könnte er aber auch alle acht Häuser miteinander verbinden.«

»Wenn wir schon da runter müssen, dann los«, sagte Fry. »Spar dir jedes weitere Wort.«

»Okay, okay. Beruhig dich wieder.«

»Witzbold.«

Die Stufen waren aus Stein gehauen, und es war klaustrophobisch eng in dem kleinen Keller. Cooper glaubte fast, die Flanke des Berges hinter der Wand zu spüren, die schwere Masse an Torf und Fels, die sich eines Tages ihren Weg nach unten bahnen würde, wenn man sie ließe.

»Schau mal, hier oben an der Wand sind eine Steinplatte und eine Rutsche. Die Öffnung muss ungefähr auf ebener Erde liegen. Früher haben die hier sicher die Kohlen heruntergeworfen. Was ist auf deiner Seite, Diane?«

»Irgendwelche Wandschränke.«

Cooper hörte das Quietschen einer Türangel, als Fry eine der Türen öffnete, dann ein hastiges Trippeln von Krallen auf Holz und einen lauten Aufschrei.

»Oh, Scheiße!«

Der Strahl von Frys Taschenlampe schwang wild hin und  her. Wieder ein Krachen, gefolgt von einem weiteren Schrei, dieses Mal höher und fast ohrenbetäubend grell in dem engen Keller. Fry stieß einen weiteren Fluch aus.

»Was, zum Teufel, ist bei dir los?«

»Komm mal her!«

»Dann musst du aber endlich deine Taschenlampe stillhalten, Diane. Ich kann nichts sehen.«

Der Strahl der Taschenlampe zuckte hektisch hierhin und dorthin, ohne irgendetwas zu beleuchten. Dafür blendete er Cooper. Das Schreien klang inzwischen schwach und abgehackt, aber irgendetwas schabte immer noch über eine Oberfläche aus Holz.

Endlich schaffte es Cooper, in die richtige Richtung zu leuchten. Fry hatte eine Ratte aufgescheucht, die sich aus vermodertem Zeitungspapier und Wollfäden in dem Schrank ein Nest gebaut hatte. Die Ratte schleppte sich gerade zu einem Loch in der Ecke, das sie in das Holz der hinteren Schrankwand genagt hatte. Aber Fry hatte in ihrer Panik mit der Taschenlampe auf das Tier eingeschlagen und es verletzt. Jetzt zog es seine nutzlosen Hinterläufe hinter sich her, und die Vorderbeine konnten ihr Gewicht kaum tragen.

»O Gott. Was machen wir jetzt damit?«, stöhnte Fry.

»Halt mal und gib mir deine Taschenlampe. Die ist schwerer als meine.«

Cooper ging vor dem Schrank in die Hocke und schob seinen Körper zwischen Fry und die Ratte, die mittlerweile zu schreien aufgehört hatte. Behutsam bugsierte er mit dem Ende der Taschenlampe das Nagetier auf den Rücken. Dann zielte er, holte aus und zerschmetterte den Schädel der Ratte mit einem Schlag. Sie kippte auf die Seite, und die Beinchen zappelten noch ein paar Sekunden, bevor sie starb.

Er stand auf und schloss die Schranktür.

»Alles erledigt«, sagte er und gab ihr die Taschenlampe zurück.

»Ich habe nicht mal gesehen, was du getan hast«, meinte Fry.

»Nein.«

Sie deutete mit der Taschenlampe auf die geschlossene Tür. »Danke.«

»Kein Problem.«

Cooper konnte nur hoffen, dass Fry nicht das Gewusel aus blinden und haarlosen Würmchen gesehen hatte, die sich am Boden des Rattennests wanden. Sie konnten nichts für sie tun.

 

 

Oben an der Treppe angekommen, ließ Fry den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe über das Wohnzimmer wandern: ein Stapel leerer Bierflaschen, ein alter Pullover über einem zerbrochenen Stuhl, ein alter Farbeimer, der zur Hälfte voller Zigarettenkippen war.

»Das ist nicht in Ordnung, was wir hier tun«, sagte sie. »Wir müssen eine richtige Durchsuchung anordnen. Wir zerstören vielleicht Beweise.«

»Diese Häuser standen schon leer, als Neil Granger noch hier wohnte.«

»Das weiß ich. Deshalb ist es auch nicht richtig. Meinen Zeugen habe ich schon verloren, jetzt will ich nicht auch noch Beweismaterial kaputtmachen. Wenn es hier was zu finden gibt, muss das anständig erledigt werden. Wir brauchen die Sondereinsatztruppe und ein paar Mann von der Spurensicherung.«

»Diane, es kann Tage dauern, bis wir diese Operation genehmigt bekommen und in die Tat umsetzen können. Aber jetzt sind wir schon mal hier. Keiner kann uns stören. Und außerdem stehen diese Häuser wahrscheinlich nicht mehr lange.«

Vorsichtig über das Gerümpel und den Müll steigend, trat Fry langsam den Rückzug Richtung Tür an. »Nein, Ben. Ich hätte mich nie dazu von dir überreden lassen dürfen.«

»Dich überreden? Wann habe ich dich schon mal zu was überreden können?«

»Sei leise«, sagte Fry. »Die können dich drüben in der Waterloo Terrace hören. Es ist besser, wenn keiner weiß, dass wir hier waren. Mist, wir vermasseln vielleicht noch alles mit unserer Eigenmächtigkeit.«

Cooper biss sich frustriert auf die Unterlippe. »Okay, Diane. Also, zurück zu den Kühen. Je größer sie sind, desto einfacher kommt man mit ihnen zurecht.«
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Derek Alton konnte genau sehen, wo Neil Granger gestorben war. Genau hier auf dem stoppeligen Gras, zwischen Schafskot und vereinzelten Steinen, wo der Wind über die exponierten Stellen des Withens Moors strich. Hier war sein Körper erkaltet, und sein Blut hatte sich mit den Rinnsalen aus dunklem Wasser vermengt, die aus den höher liegenden Teilen des Moors flossen. Und vielleicht war es genau dieser Fels gewesen, auf dem die Krähen ungeduldig darauf gewartet hatten, dass sein Leben verrann.

Alton war bei der Eröffnung der gerichtlichen Untersuchung dabei gewesen und erinnerte sich, dass man die Krähen erwähnt hatte. Der Gerichtsmediziner hatte erklärt, weshalb einige der Verletzungen keine Folgen von Mord oder Totschlag waren. Erstens waren dem Opfer die Verletzungen im Gesicht erst nach seinem Tod beigefügt worden, und zweitens stammten sie nicht von Menschenhand.

Noch immer flatterte das blaue Absperrband im Wind, obwohl einer der Metallpfosten umgekippt war, den die Polizei zur Befestigung ins Moor gerammt hatte. Aber der Torfbelag war hier zu flach und hatte nicht für ausreichend Halt gesorgt. Doch Alton hatte keinen Blick für das flatternde Band übrig. Er sah sinnierend den zarten, weißen Dampfwolken nach, die aus dem Luftschacht entwichen und sich kurz an den Steinen fingen, ehe sie vom Wind verteilt wurden.

Alton wusste, dass es dumm von ihm gewesen war, sich auf die Border Rats und ihren Überraschungsauftritt beim Brunnenverkleiden in Hey Bridge einzulassen. Er hatte geglaubt, zumindest von den Oxleys akzeptiert zu werden. Oder wenigstens hatte er sich das eingeredet. Aber das war ein Fehler gewesen, und der Dekan hatte ihm das auch klar gemacht. Sein Ruf hatte ohnehin schon unter einer anderen Fehleinschätzung gelitten. Doch das war es nicht, was Derek Alton die größten Sorgen bereitete.

Als er an diesem Nachmittag wieder einmal einen Blick auf das Buntglasfenster von St. Asaph geworfen hatte, war ihm aufgefallen, dass das Rot der glühenden Kohlen die falsche Farbe hatte. Es war zu blass, wenn die Sonne darauf fiel, viel zu weich in seinen Schattierungen, schimmerte beinahe schon rosa. Es hatte nichts Bedrohliches an sich, nichts, woraus man hätte schließen können, dass der Mantel von St. Asaph Feuer fangen könnte.

Echtes Feuer sah anders aus. Echtes Feuer leuchtete in einem aggressiven, zornigen Rot und demonstrierte unmissverständlich die Bedrohung, die von echten Flammen ausging, ihre destruktive Kraft. Ihr Rot glich eher dem, das Alton sah, wenn er im Dunkeln seine Hände vor eine brennende Kerze hielt und beobachtete, wie die Knochen seiner Finger als blutrote Umrisse sichtbar wurden und die Flammen hinter seiner durchsichtigen Haut flackerten. Seine Hände sahen dann aus, als lägen sie in einem Ofen, bereit, wie Eisen in unvorstellbarer Hitze geschmiedet zu werden. Das war die Farbe von Feuer. Sein eigenes Fleisch veranschaulichte quasi die wahre Röte glühender Kohlen.

Manchmal, wenn er nachts wach lag, kam ihm der Gedanke, dass er selbst am Eindringen der Natur in seinen Friedhof schuld war. Schließlich hatte er zugestimmt, die Brunnenverkleidung zu segnen. Statt die Anbetung der Göttin des Wassers und der Macht des Frühlings zu billigen, hätte er vielleicht das Wort Gottes heraufbeschwören sollen, um die heidnischen Kräfte zu bannen und in die Finsternis zurückzutreiben. Er malte sich aus, wie er die mit Blumen geschmückten Bretter der Brunnenverkleidung mit Weihwasser besprengte und dabei  zusah, wie die Muster schrumpelten und in Flammen aufgingen.

Aber wenn er dann am Morgen erwachte, war er sich um die Dummheit seiner Gedanken bewusst. Es war nicht nur dumm, sondern sogar abergläubisch von ihm. Die Kirche war viel pragmatischer und tat, was die Menschen von ihr erwarteten. Andere Kirchen segneten die Tiere, welche die Leute brachten, er segnete nur das Wasser.

Und außerdem war der Erste Mai der Tag des Namenspatrons der Kirche St. Asaph. Das war der Tag, an dem die Dorfbewohner früher Kirchweih gefeiert hätten. Am Sonntag vor dem Namenstag des Heiligen hätten sie mit einer Nachtwache in der Kirche den Auftakt gemacht, gefolgt von einer Woche Kirmes und Jahrmarkt. Die Frauen hätten nach überlieferten Rezepten die traditionellen Kirchweihküchlein gebacken. Aber das war lange vorbei.

Alton wusste nicht, wie schuldig er sich wegen seiner Zuneigung für Neil fühlen sollte. Aber Philip Granger war es gelungen, das alles in einem schiefen Licht erscheinen zu lassen. Seit Donnerstag nagte das Wissen an Alton, dass Philip von St. Asaph direkt nach Shepley Head Lodge gefahren war, statt zur Arbeit nach Glossop, wie er gesagt hatte. Michael Dearden war einer der Kirchenvorsteher.

Dass Dearden bisher kein Wort zu Alton gesagt hatte, machte die Sache nur noch schlimmer, und seiner Fantasie war Tür und Tor geöffnet. Er hatte in sich seine eigene Hölle erschaffen, und jetzt musste er irgendwie mit diesem Dilemma zurechtkommen.

Bei seiner Wanderung hinauf auf den Berg war Derek Alton abwechselnd von strahlend blauem Himmel und dann wieder von heftigen Regenschauern begleitet worden. Als er oben am Luftschacht angekommen war, war er nass bis auf die Haut. Aber als er sich jetzt vom Berg abwandte, waren es nicht nur die Kälte und die Feuchtigkeit, die Alton frösteln und sich den  Mantel enger um die Schultern ziehen ließen. Die Dämmerung senkte sich über das Moor, und es war Zeit für ihn, nach Hause zu gehen.

Das Tal von Longdendale unter ihm sah in der zunehmenden Dunkelheit unermesslich und geheimnisvoll aus. Es lag da wie ein zerknittertes Bettlaken, das ein ruheloser Schläfer zwischen Gipfel und Täler gestopft hatte. Nach und nach leuchteten in der Dämmerung die Lichter der Dörfer und Gehöfte in der Umgebung auf.

Alton war jetzt schon eine Stunde oben am Berg, aber seine Nachtwache hatte ihm keine Antworten gebracht, nicht mehr als in der Kirche. Nur vor Kälte taube Finger. Er würde seine Entscheidung allein treffen müssen.

 

 

Ben Cooper und Diane Fry ließen sich an ihren Schreibtischen in der Dienststelle der Kriminalpolizei auf ihren Stühlen nieder. Cooper sah Fry an, dass sie so müde war, wie er sich fühlte; das heißt, eigentlich viel müder. Sie sah erschöpft aus und hatte dunkel umschattete Augen.

In der Zwischenzeit hatte sich noch mehr Papierkram auf Coopers Schreibtisch angehäuft, aber er hatte keine Lust, sich das jetzt anzusehen. Stattdessen starrte er an die Decke und ließ seine Gedanken wandern.

»Diane«, sagte er schließlich.

»Ja?«

»Als du neulich mit Gavin in Wolverhampton warst, warst du da auch in deinem alten Heimatort?«

Fry gab ihm nicht sofort eine Antwort. Aber Cooper wusste, dass sie seine Frage gehört hatte. Er sah, wie sie verräterisch die Schultern hochzog und wie sie sich – wie immer, wenn die Rede auf ihr Privatleben kam – hinter einer Mauer verschanzte.

»Ja«, sagte sie.

»Ich erinnere mich nämlich daran. Du hast mir mal erzählt, dass du in Warley aufgewachsen bist. Du und deine Schwester.« 

»Manchmal ist dein Gedächtnis erschreckend gut, Ben.«

»Aber es war wichtig für dich«, fuhr er fort. »Jedenfalls schien es damals so gewesen zu sein, als du mir davon erzählt hast, Diane.«

»So?«

Ihre Fähigkeit, ihm ein ungutes Gefühl zu vermitteln, war geradezu unheimlich. Und sie musste sich gar nicht sonderlich anstrengen. Eine leichte Veränderung im Tonfall genügte, und schon blitzte Eiseskälte hinter ihren Worten auf. Zudem sprach ihr bohrender Blick Bände. Doch dieses Mal musste sie ihn gar nicht erst anschauen, um ihn wissen zu lassen, dass seine Einmischung unerwünscht war. Jede Faser ihres Körpers strahlte subtilste Botschaften aus.

»Ich habe gerade überlegt, was dir dein alter Heimatort bedeutet hat. Als du das jetzt alles wiedergesehen hast, hast du es da bereut, von dort weggegangen zu sein? Hat es sich für dich immer noch nach Zuhause angefühlt? Sind Erinnerungen wach geworden?«

»Ben, habe ich dir jemals gesagt, dass du zu viele Fragen stellst?«

»Ich bin Kriminalbeamter«, erwiderte Cooper leichthin. »Das ist mein Job.«

»Schön. Solange du den richtigen Leuten die richtigen Fragen stellst. Aber ich bin keine Verdächtige in einem deiner Fälle. Und du hast genügend Personen, über die nachzudenken vielleicht nützlich wäre. Vielleicht sollten wir mal darüber reden, wie du deine Kräfte besser bündeln kannst.«

»Ich fasse das als Zustimmung auf«, sagte Cooper.

»Ben, was dich angeht habe ich alles vergessen, was ich je über meinen Heimatort wusste und was mir dort widerfahren ist. Okay?«

»Aber deine Schwester hast du sicher nicht vergessen«, meinte Cooper.

»Ach, um Gottes willen. Nicht das schon wieder.«

»Nun, du hast es nicht.«

»Doch, habe ich.«

»Diane, ich weiß, dass du sie nicht vergessen hast. Seit du in Derbyshire bist, suchst du nach ihr. Du hast mir erzählt -«

»Mir ist egal, was ich dir erzählt habe. Nur weil ich mal was zu dir gesagt habe, heißt das noch lange nicht, dass es wahr ist.«

»Sicher, aber das hat gestimmt, Diane. Du kannst nicht so tun als ob.«

Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ben, hör auf damit.«

Cooper zögerte einen Moment. Er kam sich vor wie ein nervöses Pferd, das sich bei einem Wettbewerb dem letzten, großen Hindernis gegenübersah. Aber er hatte einen Reiter auf dem Rücken sitzen, der es nicht zuließ, dass er scheute, sondern der ihn anspornte, das Hindernis zu überwinden.

»Diane«, fuhr er fort, »was würdest du sagen, wenn ich dir helfen könnte, herauszufinden, was aus Angie geworden ist?«

Cooper fragte sich, wie lange er Diane Frys Blick noch standhalten konnte. Das Warten schien sich ewig hinzuziehen, während die Temperatur im Zimmer spürbar sank und ihm das Blut in die Wangen zu steigen begann. Fry öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder. Cooper hoffte, dass das Warten nicht mehr länger dauern würde. Sie sollten es besser hinter sich bringen.

Am Ende war es Fry, die den Blickkontakt abbrach und wortlos aufstand. Sie ging durch das Büro, trat ans Fenster und schaute hinaus. Ihrer Miene war zu entnehmen, dass sie alles sah, nur nicht die Haupttribüne des Edendale Football Clubs auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie versuchte, ruhig zu erscheinen, aber Cooper bemerkte, dass ihre Hände auf dem Fensterbrett zitterten. Als sie endlich sprach, lag nicht Zorn in ihrer Stimme, womit er gerechnet hatte. Ihre Stimme war fast ein Flüstern.

»Jetzt sprichst du schon wieder von meiner Schwester. Ich habe dir doch gesagt, du sollst es lassen.«

Cooper nickte, seine Kehle war ausgetrocknet und wie zugeschnürt. Er brachte kaum ein Wort heraus. Aber Fry konnte sein Gesicht nicht sehen, also schluckte er rasch und versuchte es erneut.

»Ja, Diane.«

»Also, was soll das? Denkst du, du kannst den Job besser erledigen als ich? Kannst sogar meine eigene Schwester eher finden als ich?«

»Nein. Ich dachte nur… Also, wenn ich dir helfen könnte, würde ich das tun.«

Fry drückte die Stirn vorsichtig an die Glasscheibe und schloss einen Moment die Augen.

»Ich kann das nicht glauben.«

Die Tür zum Büro der Kriminalpolizei öffnete sich, und Gavin Murfin kam herein, eine Papiertüte in der Hand, auf der sich bereits die ersten Fettflecken ausbreiteten. Er grinste, als er Fry und Cooper sah.

»Hey, Diane«, sagte er, »die Überprüfung des Telefons hat die ersten Ergebnisse gebracht. Rate mal, mit wem Neil Granger an dem Abend telefoniert hat, bevor er ermordet wurde.«

Fry würdigte ihn nicht eines Blickes. Ihre Augen blieben starr auf das Fenster gerichtet.

»Gavin, mach mal eine Teepause«, sagte sie.

Murfin zog die Augenbrauen hoch. »Ich hatte schon Pause. Ich dachte, du würdest vielleicht wissen wollen -«

»Geh einfach raus und bleib zehn Minuten draußen. Okay, Gavin?«

Murfin sah Cooper an, zog ein beleidigtes Gesicht und schüttelte den Kopf, ging aber aus dem Zimmer.

Fry wartete, bis sie hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss und Murfins Schritte auf dem Korridor zu hören waren. Dann erst wandte sie sich vom Fenster ab und sah Cooper an. Ihre Stirn war feucht von der beschlagenen Glasscheibe und ihr Gesicht blass, aber wenigstens blitzte jetzt Zorn in ihren Augen  auf und ließ die Müdigkeit in den Hintergrund treten. Ihre Stimme wurde lauter.

»Dazu hast du kein Recht«, sagte sie. »Du hast kein Recht, dich in mein Leben einzumischen. Wie kommst du eigentlich auf diese Idee? Das ist mein Territorium, also halte dich da raus.«

Cooper trat sofort den Rückzug an. Sein Stuhl schien sich aus eigenem Antrieb in Bewegung zu setzen und rollte zurück, bis er an den Schreibtisch hinter ihm stieß.

»Ich habe nur versucht, dir zu helfen«, erwiderte er matt.

»Bitte, lass es. Okay?«

 

Wie üblich nach jedem Versuch, Diane Fry näher zu kommen, stellte Cooper fest, dass er schweißgebadet und voll gepumpt mit Adrenalin war, als wäre er soeben einer lebensbedrohlichen Situation entkommen.

Er wusste nicht einmal, ob er Fortschritte machte. Die meisten Menschen wären nach einer Weile mürbe gewesen und hätten wenigstens ein bisschen was von sich preisgegeben. Aber Fry zeigte keinerlei Anzeichen dafür. Cooper hatte es mit der empfohlenen Körpersprache bei ihr probiert, hatte versucht, keine bedrohliche, sondern die verständnisvolle Haltung des Zuhörers einzunehmen. Vielleicht sollte er es mal mit der Pater-Murphy-Variante probieren.

 

Derek Altons Wagen stand in der Parkbucht an der A628, gleich neben dem Einstieg zu dem Wanderweg, den auch Neil benutzt hatte.

Es war bereits neun Uhr und völlig dunkel, als Alton am Quiet Sheperd in Withens vorbeifuhr. Bis auf die wenigen Fahrzeuge, die den Parkplatz der Dorfkneipe verließen, war es fast vollkommen still im Ort. Das alte Pfarrhaus, in dem die Renshaws wohnten, lag in Dunkelheit gehüllt; nur in einem der Fenster flackerte eine Kerze.

Alton fuhr weiter an dem Schild vorbei und über die Grafschaftsgrenze hinüber nach South Yorkshire. Am Ende der Straße stellte er den Wagen in eine Toreinfahrt, blieb ein paar Minuten sitzen und starrte vor sich hin.

Schließlich holte er tief Luft und stieg aus. Um ihn herum war kein Laut zu hören außer dem Murmeln des Wassers, das unaufhörlich durch die Landschaft floss. Gelegentlich blökte über ihm im Moor ein Schaf. Alton reckte den Kopf, um zu sehen, ob vor ihm ein Licht brannte. Aber aus irgendeinem Grund war auch das Haus der Deardens in Dunkelheit gehüllt.

 

 

Michael Dearden hatte einen alten Küchenstuhl gefunden und zwischen die Haufen aus Asche und verkohlten Brettern in dem ausgebrannten Stall gestellt. Er platzierte den Stuhl so, dass er durch ein Loch in der vorderen Wand, die beinahe vollständig zerstört war, genau in den Hof schauen konnte. In seinem Blickfeld lagen auch das seitliche Gatter, die Rückseite der Garage und fünfzig Meter Zaun entlang der hinteren Weide. Auf welchem Weg sie auch immer kommen mochten, er war sicher, sie zu sehen. Ohne Gail etwas davon zu sagen, hatte er die Sensoren deaktiviert, welche die Sicherheitsbeleuchtung auf der rückwärtigen Seite der Lodge einschalteten. Das würde Eindringlinge ermutigen, sich von hinten dem Haus zu nähern. Und dort würde er sie erwarten.

Dearden spähte am Doppellauf vorbei in die Dunkelheit, um seine Augen daran zu gewöhnen. Er würde zwar nicht sehen können, wer die Eindringlinge waren, bevor er auf sie schoss, aber wieso kamen sie nachts in seinen Hof, wenn nicht mit böser Absicht?

Er legte an und ließ die doppelläufige Flinte langsam von einer Seite zur anderen wandern. Die Berührung des Schafts, der sich ihm hart in die Schulter bohrte, verschaffte ihm fast so etwas wie Befriedigung. Endlich fühlte er sich stark. Jetzt konnten sie kommen. Er war bereit.

Nur weil seine Augen sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm Derek Alton die Bewegung überhaupt wahr. Aber selbst da war es schon zu spät. Das Mündungsfeuer blitzte eine Sekunde später auf. Alton hätte nicht zu sagen gewusst, ob er sich mit einem Hechtsprung aus der Schusslinie gebracht hatte oder ob sein Körper durch die Wucht des Schusses zur Seite geschleudert worden war. Der Aufprall traf ihn zur selben Zeit, wie ein ohrenbetäubender Donner den Hof erfüllte. Eine Druckwelle versengte seinen Körper und verbrannte sein Gesicht mit ihrem heißen Atem, und der Gestank erfüllte seine Nase wie der Rülpser eines Riesen. Alton wurde von der Kraft des heißen Atems zur Seite gerissen, Schulter und rechte Hand wurden im Fallen gegen die Mauerkante gepresst.

Das Letzte, was Derek Alton spürte, war der Schmerz. Aber da leckten dessen dunkle Wellen bereits an seinem verschwimmenden Bewusstsein, ehe er sich endgültig aufschwang und davonschwebte. Alton verspürte eine Welle der Freude und der Gewissheit wie jemand, der ein schon lange überfälliges Opfer gebracht hatte.
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Sonntag

 

 

Sonntags sollte Ben Cooper eigentlich dienstfrei haben. Stattdessen fand er sich an diesem Morgen unversehens in Withens wieder, wo er seinen Toyota auf den Parkplatz und neben die Bushaltestelle der Verkehrsbetriebe von Yorkshire lenkte. Als er aus dem Wagen stieg, drang von irgendwoher das Rumpeln schwerer Baumaschinen an sein Ohr; wahrscheinlich der Lärm, den ein Traktor auf dem Hof neben der Waterloo Terrace veranstaltete.

Cooper überquerte den Parkplatz und lief den Weg am Friedhof entlang bis zu der Sackgasse, in der das alte Pfarrhaus stand, wo die Renshaws wohnten. Eine Seite des Hauses war eingerüstet, und vom Dach drangen hämmernde Geräusche. Wahrscheinlich mussten nach dem Winter zerbrochene Dachziegel ersetzt werden. Stare und andere Vögel hielten bereits Ausschau nach Lücken im Dach, um in einem warmen, isolierten Speicher ihre Nester bauen zu können. Es war nur vernünftig von den Hausbesitzern, das Dach reparieren zu lassen.

Aber dann bemerkte Cooper, dass der unauffällige Pritschenwagen neben dem Gerüst ihm irgendwie bekannt vorkam.

Er ging um das Gerüst herum, bis einer der Männer, die auf dem Dach arbeiteten, in sein Blickfeld kam. Viel konnte er nicht von dem Mann sehen, der oben auf dem Gerüst von ein paar Brettern verdeckt war, aber er erkannte Scott Oxleys Hinterkopf. Und er erkannte Scott Oxleys Stimme, als dieser seinem Kumpel eine Anweisung zurief. Dann kam eine weitere  Gestalt ins Blickfeld. Ein Arm wurde ausgestreckt, um Scott einen Hammer zu reichen, und ein Gesicht spähte über das Gerüst und blickte auf Cooper hinab. Es war Ryan.

»Morgen«, rief Cooper hinauf.

Ryan, noch immer mit dem Hammer in der Hand, starrte auf ihn hinunter. Scott rutschte einen halben Meter das Dach herunter. Er warf einen Blick über die Schulter, erwiderte den Gruß aber nicht. Oberhalb von Scott konnte Cooper ein Loch mit etwas mehr als einem Meter Durchmesser im Dach erkennen.

»Machen Sie neue Ziegel aufs Dach?«, fragte er.

»Ist das verboten?«

»Kommt darauf an.«

Ryan wirkte besorgt. »Worauf kommt es an?«

»Halt den Mund«, sagte Scott. »Er versucht doch nur, uns zu ärgern. Gib mir lieber den Hammer.«

»Ist der Hausherr daheim?«, fragte Cooper.

»Er ist weggefahren. Und wir wissen auch nicht, wann er wieder zurückkommt.«

»Schade. Dann muss ich mich eben eine Weile mit euch unterhalten.«

Scott schlug mit dem Hammer auf einen Dachnagel ein und murmelte dabei etwas, das sich anhörte wie: »Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten.«

Aber Cooper wollte sich nicht so schnell die Gelegenheit zu einer Unterhaltung mit den beiden entgehen lassen, da sie ihm nicht entwischen konnten. So leicht kamen die Oxleys nicht vom Dach und vom Gerüst herunter, um zu ihrem Pritschenwagen zu entschwinden. Heute war ihnen der Fluchtweg versperrt. Und der Besitzer des Hauses war auch nicht da, um ihn zu verscheuchen.

»Ein Haufen Arbeit, wie?«, meinte Cooper. »Wie lang habt ihr denn damit zu tun?«

»Einen Tag oder zwei«, antwortete Scott.

Ryan zog sich langsam hinter das Gerüst zurück, damit Cooper ihn nicht mehr sehen konnte. Wie alt war Ryan gleich noch mal? Vierzehn oder fünfzehn? Aber es war Sonntag, also musste er auch nicht zur Schule gehen.

»Also ein Wochenendjob, wie?«

»Genau.«

»Und bis Montag seid ihr fertig?«

»Sicher.«

»Das ist gut, weil es laut Wetterbericht nämlich regnen soll.«

Scotts Fluchen übertönte sogar den Lärm des Hammers. »Dafür haben wir, verdammt noch mal, eine Persenning«, schimpfte er.

»Aber bis Montag seid ihr doch fertig, oder?«

»Klar doch!«

»Wo habt ihr eigentlich die Ziegel her?«, wollte Cooper wissen.

»Häh?«

»Na, auf dem Dach sind doch alte Ziegel, oder? Und da ist es nicht so leicht, was Passendes zu finden. Habt ihr hier in der Gegend einen Lieferanten?«

»Haben Sie vor, ins Dachdeckergeschäft einzusteigen oder was?«, fragte Scott.

»Es interessiert mich eben. Außerdem sollten wir örtliche Handwerksbetriebe unterstützen. Und vielleicht muss ich irgendwann mal selbst mein Dach reparieren lassen.«

Irgendwo klingelte ein Handy. Cooper erkannte am Klingelton, dass es nicht seines war, nahm es aber trotzdem aus der Tasche und schaute auf das Display. Man wusste ja nie. Dann sah er, dass Scott Oxley ein Handy aus dem Ledergürtel an seiner Jeans genommen hatte. Scott lauschte ein paar Minuten, grunzte ein paarmal und schob das Telefon zurück. Er warf Cooper einen finsteren Blick zu.

»Sie mieser Kerl, Sie«, raunzte er ihn an.

»Wie bitte? Ich wollte nur was über eure Arbeit wissen.«

»Sie sind doch nur gekommen, um sicherzugehen, dass wir aus dem Weg sind.«

Cooper runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Aber Scott polterte bereits eilig mit schweren Stiefeln das Gerüst und die Leiter herunter. Ryan folgte ihm mit traumwandlerischer Sicherheit.

Der Umschwung in Scotts Benehmen verunsicherte Cooper, und automatisch wich er einen Schritt zurück. »Gibt es ein Problem?«, fragte er. »Wieso lasst ihr auf einmal alles liegen und stehen?«

Scott zögerte kurz, ehe er in die Fahrerkabine des Lasters stieg.

»Es hat früher zu regnen angefangen«, sagte er schließlich.

Verwirrt blickte Cooper den Oxleys nach, als sie wegfuhren. Dann schaute er hinauf zum Himmel und zu dem Loch im Hausdach. Ein Star setzte zum Sturzflug an, landete auf den Dachziegeln, hüpfte in das Loch und verschwand darin. Cooper schüttelte den Kopf.

»Ich denke, ich suche mir doch besser andere Handwerker«, sagte er.

Auf dem Weg zurück zum Parkplatz holte Cooper sein Handy hervor. Gab es irgendetwas, das er wissen sollte? Aber niemand hatte angerufen, und sein Funkgerät war im Wagen. Außerdem hatte er heute seinen freien Tag, und keiner konnte wissen, dass er den in Withens verbrachte.

 

 

In der Nacht war eine Böschungsmauer eingestürzt, gleichsam als äußeres Zeichen der Tragödie, die sich im Haus der Deardens zugetragen hatte. Die Mauer hatte einen Teil des Hangs hinter der Lodge abgestützt, aber jetzt sah es dort aus, als wäre der Berg explodiert und durch die Mauer gebrochen. Die behauenen Steine lagen im ganzen Hof verstreut, mit schwarzer Erde, kleinen Steinen und pflanzlichem Unrat besprenkelt. Es  sah aus, als hätte die Landschaft ihre Begrenzungen gesprengt und alle Befestigungsanlagen einfach überrannt.

Diane Fry hatte dem Krankenwagen nachgesehen, wie er vorsichtig die Straße entlanggeholpert war. Derek Alton war noch am Leben gewesen, als die Sanitäter zu ihm gekommen waren. Aber Schusswunden waren immer eine heikle Sache, und es war nicht zu sagen, wie schwer seine inneren Verletzungen sein würden. Fry konnte es nicht fassen, dass sie vielleicht einen weiteren möglichen Zeugen verlieren könnte.

Da die Shepley Head Lodge jenseits der Grafschaftsgrenze lag, war die Polizei von South Yorkshire verständigt worden, um sich des Falls anzunehmen. Dieses eine Mal hatte die Zusammenarbeit sogar geklappt, und die Nachricht war bis zu Fry durchgedrungen. Da Michael Dearden sich jedoch im Haus verschanzt hatte, wollte keiner etwas unternehmen, ehe nicht eine bewaffnete Einheit eingetroffen war.

Fry fragte sich, wo Cooper steckte und ob er von dem Vorfall erfahren würde, auch wenn damit eine benachbarte Einheit befasst war.

»Ist jemand von der Familie bei Dearden?«, erkundigte sich der Inspector aus South Yorkshire, der die Leitung des Falles übernommen hatte.

»Seine Frau, Sir.«

»Wir müssen zusehen, dass wir sie sicher aus dem Haus bekommen. Das hat oberste Priorität.«

Fry vermutete, dass Gail Dearden in Sicherheit war, solange sie keine Dummheiten machte. Was sie über Michael wusste, deutete darauf hin, dass sein Verhalten eine Reaktion auf eine Bedrohung von außen, nicht von innen war.

»Werden wir mit ihm sprechen?«, fragte sie.

»Der Psychologe wird mit Dearden reden, sobald er da ist. Vielleicht ist der Mann ja vernünftig, aber das hängt davon ab, in welcher Verfassung er sich befindet. Ich werde jedenfalls keinen meiner Beamten unnötig einem Risiko aussetzen.«

»Ich habe den Verdacht, dass Michael Dearden gar nicht wusste, auf wen er da schoss«, mutmaßte Fry. »Trotzdem wüsste ich gern, was der Pfarrer hier zu suchen hatte.«

Fry betrachtete die Nebengebäude und die Hintertür von Shepley Head Lodge. Wahrscheinlich war es in dieser Gegend völlig normal, an die Hintertür eines Hauses zu klopfen, wenn man jemanden besuchte, den man kannte. Aber im Dunkeln?

»Hatte Mr Alton eine Taschenlampe bei sich?«, fragte sie einen der Polizisten in der Nähe. »Hat jemand eine gefunden?«

Alle schüttelten die Köpfe und zuckten die Schultern. Fry wandte sich wieder an den Inspector.

»Unten in Withens wohnt eine Familie namens Renshaw, Freunde der Deardens. Vielleicht sollten wir sie anrufen und bitten, mit Michael Dearden zu reden.«

»Dazu haben wir später immer noch Zeit«, erwiderte der Inspector. »Wo bleibt bloß der Psychologe?«

»Er ist unterwegs, Sir.«

 

 

Auf dem Parkplatz von Withens setzte sich Ben Cooper in seinen Toyota, schaltete den Funk ein und ließ alle Meldungen durchlaufen. Aber in seinem Teil von Derbyshire schien nichts Dringendes vorzuliegen.

Er hatte seinen Wagen so geparkt, dass er sowohl die Waterloo Terrace als auch das übrige Dorf sehen konnte. Aber jetzt stellte er fest, dass er direkt auf die Hänge des Withens Moors blickte, wenn er geradeaus sah. Dort über den Luftschächten schwebten dünne Dampffetzen, die von dem Zusammentreffen der kühlen Morgenluft mit der Hitze herrührten, welche den Hochspannungsleitungen entströmte.

Eine merkwürdige Vorstellung, dass sich in sechzig Metern Tiefe unter den Schächten drei verlassene Eisenbahntunnel befinden sollten, und nicht weit davon entfernt die jeweiligen Eingänge, beschützt von Stahltoren und Warnschildern. Cooper musste an die Arbeiter denken, die im neunzehnten Jahrhundert die ursprünglichen Tunnel gebaut hatten. Die meisten von ihnen waren keine irischen Einwanderer gewesen, wie er immer gedacht hatte. Vielleicht stammte dieses Vorurteil von seiner klischeehaften Vorstellung – der irische Arbeiter in klobigen Stiefeln, ein Tuch um den Kopf, das nackte Hinterteil aus der Hose ragend.

Nur steckte mehr dahinter. Irische Migranten hatten eine wichtige Rolle beim Bau des englischen Kanalsystems und Eisenbahnnetzes gespielt. Später waren sie auf anderen Gebieten der Bauindustrie tätig gewesen. Gab es nicht sogar eine kleine Insel vor der Westküste Irlands, von der fast alle Männer im arbeitsfähigen Alter in den Tunnelbau gegangen waren? Sie waren alle miteinander verwandt und trugen sogar denselben Familiennamen, der Cooper jedoch nicht mehr einfallen wollte.

Aber weshalb waren die Bauarbeiter von Woodhead ausnahmslos Engländer gewesen? Viele von ihnen stammten aus Yorkshire und auch aus Cheshire. Woodhead lag damals in der Grafschaft Cheshire, sogar ganz Longdendale. Also waren eigentlich die Männer aus Yorkshire fremd in der Gegend gewesen.

Cooper überlegte gerade, ob er in der Zentrale anrufen und sich vergewissern sollte, dass er auch wirklich nichts verpasste, als ihn ein lautes Klopfen am Fenster auf der Beifahrerseite hochschrecken ließ. Er stieß sich den Kopf an dem Haltegriff am Dach an und rieb sich schuldbewusst den Schädel, in der Erwartung, Diane Fry oder einen anderen Vorgesetzten zu erblicken, der ihn bei einem Nickerchen ertappt hatte. Aber er hatte ja gar nicht gedöst, nur nachgedacht.

Doch es war nicht Diane Fry oder ein anderer Vorgesetzter. Nicht einmal Gavin Murfin grinste ihn durch das Fenster an und freute sich diebisch, ihn erschreckt zu haben. Das Gesicht, das er sah, gehörte Lucas Oxley.

Cooper war so überrascht, dass er etwas länger brauchte, bis er reagierte. Oxley versuchte, den Türgriff zu drücken, aber  natürlich war der Wagen von innen verriegelt. Dabei wurde seine Hutkrempe gegen die Scheibe gepresst und am Rand nach oben geschlagen, so dass Cooper deutlich die Augen des Mannes sehen konnte und nicht von seinem bleichen, erschrockenen Gesicht abgelenkt wurde. Sichtlich ungehalten klopfte Oxley erneut an die Scheibe und deutete ihm an, das Fenster herunterzukurbeln.

Cooper drückte auf den Knopf für den elektrischen Fensterheber. Es war schlicht nicht zu glauben, aber Lucas Oxley schien tatsächlich endlich mit ihm reden zu wollen.

 

 

»Damit Sie mich nicht falsch verstehen«, wiegelte Lucas Oxley sofort ab. »Aber es bin nicht ich, der mit Ihnen reden will.«

Ben Cooper hatte den Funk leiser gedreht und Oxley aufgefordert, sich zu ihm in den Wagen zu setzen. Aber Oxley hatte sich nicht einmal herabgelassen, diese törichte Idee auch nur in Betracht zu ziehen, und Cooper hatte sein Angebot sofort bereut. Das hier war unbekanntes Terrain für ihn, und er musste sich erst Schritt für Schritt vorwärts tasten.

»Damit habe ich kein Problem, Sir.«

»Es ist unser Ryan«, fuhr Oxley fort. »Er sagt, er will Ihnen was erzählen.«

»Vernünftiger Bursche.«

»Aber nur, wenn ich dabei bin.«

»Sicher, Sir. Ich hätte ohnehin auf Ihrer Anwesenheit bestanden. Ryan ist schließlich noch minderjährig.«

»Er ist fünfzehn.«

»Eben.«

»Ich habe natürlich versucht, ihm das auszureden«, erklärte Oxley. »Ich weiß nicht einmal, was er Ihnen sagen will – er wollte nicht damit rausrücken. Und momentan haben wir weiß Gott andere Probleme. Aber der Bursche ist stur. Stur wie -«

»Wie sein Vater?«

Cooper wurde fast mit einem Lächeln belohnt. Oxleys Mund  verzog sich leicht, aber er schniefte kurz und schaffte es gerade noch, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu bringen.

»Unser Ryan ist kein übler Kerl«, fuhr er fort. »Aber er ist nicht wie die anderen. Er kann stur sein wie ein Maulesel.«

»Ich verstehe.«

Oxley musterte Cooper eindringlich. »Keiner meiner Söhne ist schlecht. Es gibt Kinder, die hocken tagaus, tagein nur im Haus vor ihren Computerspielen und dem Internet. Sie werden fett und kriegen nie Farbe ins Gesicht. Aber meine Jungs sind okay. Trotz allem, was die Leute hier in der Gegend Ihnen erzählt haben mögen.«

Cooper erwiderte nichts. Oder was er den Polizei- und Gerichtsakten entnehmen konnte, dachte er. Ganz zu schweigen vom Schulamt und den Sozialbehörden. Aber was Eltern betraf, konnte kein Kind jemals schlecht sein. Eltern versicherten auch vor Gericht noch lautstark ihre Liebe, selbst wenn der Sprössling lebenslänglich bekommen hatte, weil er eine alte Frau ermordet, ihr Herz herausgeschnitten, verspeist und ihr Blut getrunken hatte.

Aber die jungen Oxleys waren keine Killer. Sie waren einfach nur ein paar Kids, die nicht ins Schema passten.

Cooper bekam nebenbei mit, dass eine Stimme im Funk etwas von einem ernsten Zwischenfall brabbelte, aber das schien die Polizeikräfte in benachbarten South Yorkshire zu betreffen, und so blendete er es sofort wieder aus.

»Wo soll denn das Gespräch stattfinden, Mr Oxley?«, fragte er.

Oxley überlegte einen Moment lang. Cooper sah ihm den inneren Zwiespalt deutlich an. Es hatte den Mann schon eine beträchtliche Anstrengung gekostet, den Weg bis zu Coopers Wagen zurückzulegen. Aber mit dieser Entscheidung überschritt er eine Grenze. Sie fiel ihm nicht leicht.

»Ich schätze«, sagte er, »dass es am besten ist, wenn Sie zu uns nach Hause kommen.«

Ben Cooper war Lucas Oxley bis zum Eingang zur Waterloo Terrace gefolgt, als ihm die ersten Zweifel kamen. Das Getöse schwerer Baumaschinen stammte nicht von der Farm, sondern wurde nach und nach lauter, je weiter sie sich den beiden Häuserreihen näherten. Über das Knattern der Dieselmotoren hinweg konnte Cooper das Kreischen von Kettensägen vernehmen. Aber das schien sich eher bei den Ahorn- und Kastanienbäumen an der Straße abzuspielen.

»Was ist hier eigentlich los?«, wollte Cooper wissen.

Lucas blieb stehen. »Sie sind gekommen«, sagte er, »das ist alles.«

»Wer?«

Cooper spähte den Hang hinunter und versuchte, einen Blick durch den dichten Baumbestand zu werfen. Er konnte einige hellgelbe Baumaschinen erkennen – einen Bulldozer und einen Bagger mit riesigen Stahlschaufeln. Auch noch andere Fahrzeuge befanden sich dort unten auf der Wiese im Anschluss an die Trafalgar Terrace. Diese Wiese hatten er und Fry noch am Tag zuvor zusammen überquert.

»Unsere Vermieter sind angerückt und haben mit dem Abriss begonnen«, erklärte Lucas. »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie das überrascht.«

»Mich überrascht? Ich kann es nicht glauben.«

Cooper holte sein Handy aus der Tasche und tippte die Nummer der Peak Water in Glossop ein, ehe ihm einfiel, dass heute Sonntag war. Mit Sicherheit würde J. P. Venables an seinem freien Tag nicht arbeiten. Aber er hatte zum Glück Mr Venables Privatnummer dabei.

»Mr Venables, wieso haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie heute damit beginnen würden, die leer stehenden Häuser in Withens abzureißen?«

»Wir mussten diese Angelegenheit diskret behandeln«, erklärte Venables.

»Verdammt diskret«, meinte Cooper.

»Im Ernst. Es wäre der Situation nicht zuträglich gewesen, wenn die Bewohner der Waterloo Terrace vorzeitig gewarnt worden wären. Wir konnten schlecht vorhersehen, wie sie sich verhalten würden.«

»Aber mir hätten Sie es wenigstens sagen können. Dann wäre uns Zeit geblieben, eine ordnungsgemäße Durchsuchung anzuordnen.«

»Ihnen?«, sagte Venables mit einem unverhohlenen Grinsen in der Stimme. »Einem Freund der Oxleys?«

 

 

Lucas Oxley hatte geduldig gewartet, während Cooper telefonierte. Sein höhnischer Gesichtsausdruck und die hochgezogenen Augenbrauen sprachen Bände.

»Eine Durchsuchung?«, fragte er. »Reine Routine«, erwiderte Cooper. »Aber jetzt ist es ohnehin zu spät.«

Lucas ging langsam weiter in Richtung Tor. Die Häuser der Waterloo Terrace hinter den Bäumen sahen schwärzer denn je aus. Im Augenblick war der Lärm der Kettensägen verstummt. Cooper versuchte, die Gestalten zu erspähen, von denen er wusste, dass sie irgendwo im Gebüsch zwischen den Bäumen sitzen mussten. Aber er konnte nur den kleinen Jake erkennen, der hinter der Mauer eines der Abtritthäuschen hervorlinste.

Einen Augenblick lang erwog Cooper die Möglichkeit, dass die Oxleys ihn als Geisel nehmen könnten. Er konnte nicht einschätzen, was sie vorhatten oder wie sie sich verhalten würden, wenn man sie in die Enge trieb.

»Kommen Sie jetzt oder nicht?«, sagte Lucas.

»Ja, ich komme schon.«

Im Näherkommen nahm Cooper den Geruch der nassen Ahornblätter und das stechende Aroma des Saftes wahr, der aus den Wunden im Holz rann, welche die Kettensägen gerissen hatten. Aus den Häusern drangen Essensdüfte zu ihm herüber. Trotz der Tageszeit wurden bereits Zwiebeln geröstet.  Doch selbst dieses Aroma wurde von dem völlig deplatzierten Geruch nach sonnengetrockneten Tomaten überlagert. Cooper vermutete, dass die Oxleys ein paar der alten Autoreifen in ihrem Hof verbrannten. Brennender Reifengummi setzte schwefelhaltige Chemikalien frei, die diesen charakteristischen Geruch nach Tomaten erzeugten.

Noch Wochen später hatte Cooper den Geruch der nassen Ahornbäume und der sonnengetrockneten Tomaten in der Nase und das Kreischen der Kettensägen im Ohr, wenn er an Withens dachte.

Er legte die letzten Schritte zu der Häuserreihe zurück und trat unter das Laubdach der Bäume. In dem Moment heulte ein Benzinmotor auf, und ein Ast brach. Irgendwo über ihm in den Zweigen ertönte ein Schrei, und feiner Regen fiel auf ihn herab, warm wie Blut.

 

 

Gail Dearden starrte ihren Mann an. Sie zitterte beim Anblick der Schrotflinte, die er noch immer in der Hand hielt. Er war schmutzig, seine Kleidung war in Unordnung, und sein Blick war abwesend. Michael hatte Angst. Und Gail wusste, dass Männer, die Angst hatten, gefährlich waren.

»Wen habe ich erschossen?«, fragte Dearden.

»Du weißt es nicht?«

»Einen der Oxleys. Welcher war es? Sie sind wiedergekommen, um nachzusehen, was für sie noch zu holen ist. Habe ich einen von ihnen verletzt?«

»Die Polizei ist draußen«, sagte Gail.

»Wer hat die Polizei gerufen? Die Oxleys?«

»Nein, Michael, ich habe sie gerufen.«

Jetzt endlich legte Dearden die Waffe nieder. Er lachte leise und schien den Tränen nahe, als er endlich seine Frau ansah.

»Dann sind sie also gekommen?«, sagte er. »Dieses eine Mal sind sie tatsächlich gekommen.«
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Lucas Oxley blieb während des ganzen Gesprächs mit Cooper stehen. Er wich keinen Schritt von der Tür, was Cooper nicht unbedingt angenehm war, denn er hatte damit gegen die erste Regel verstoßen und die Kontrolle über seine unmittelbare Umgebung verloren, falls es zu einer für ihn bedrohlichen Situation käme. Aber Lucas wirkte im Augenblick alles andere als bedrohlich. Er stand mit dem Rücken zur Tür, so als wollte er jeden daran hindern, hereinzukommen, und nicht versuchen, Cooper im Haus festzuhalten. Er wirkte defensiv, nicht aggressiv.

»Ist Scott unverletzt?«, erkundigte sich Cooper.

»Der kommt wieder in Ordnung. Wie konnte er sich nur so blöd anstellen. Ich habe ihm gesagt, er soll vorsichtiger mit dem Teil umgehen.«

»Ist ja nichts passiert.«

Cooper fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und betrachtete die Ölschlieren auf seiner Handfläche. Der Strahl aus dem Drehblatt der Kettensäge hatte ihn voll im Gesicht getroffen, bevor die Säge vom Baum und fast auf ihn herabgefallen war. Bleich und erschrocken hatte Scott Oxleys Gesicht auf ihn heruntergestarrt. Der Ast, den er gerade bearbeitete, war unversehens gebrochen, woraufhin er instinktiv den Griff der Säge losgelassen hatte, die sich einen knappen Meter vor Cooper in den Weg bohrte, dass der Schlamm nur so spritzte.

»Er hatte sie gerade frisch geölt«, erklärte Lucas. »Der ganze Griff war voller Öl, und er hat sich nicht die Mühe gemacht, das wegzuwischen. Er kann von Glück reden, dass er sich nicht den Hals gebrochen oder seine Hand abgesägt hat.«

»Oder einen anderen erwischt hat«, sagte Cooper.

Das Innere des Hauses Waterloo Terrace Nummer eins hatte ihn überrascht. Es war bemerkenswert sauber und aufgeräumt. Zwei Sofas mit Laura-Ashley-Bezügen nahmen fast das gesamte Wohnzimmer ein, das ohnehin nicht sehr groß war. Vorhänge im passenden Muster und ein Teppich aus Ziegenfellimitat vor dem Kamin charakterisierten weiter die Einrichtung, die eine eindeutig feminine Ausstrahlung hatte. Lucas und Eric Oxley wirkten unbeholfen und völlig deplatziert in dieser Umgebung. Eric hatte abgetragene braune Pantoffeln an den Füßen, während Lucas an der Tür seine Stiefel ausgezogen hatte. Darunter waren Wollsocken zum Vorschein gekommen, die vorne an den Zehen zusammengeknüllt waren.

»Sie haben hier bei uns an alle Türen geklopft und alle möglichen Fragen gestellt«, eröffnete Lucas das Gespräch. Es war eine reine Feststellung, mit der er jedoch sofort die Richtung vorgab.

»Ja, und ich habe auch nie einen Hehl daraus gemacht«, erwiderte Cooper. »Wie Ihnen sicher bekannt sein dürfte, Mr Oxley, führe ich Ermittlungen in einer Morduntersuchung durch. Es geht um den Mord an Ihrem eigenen Neffen, an Neil Granger.«

»Er war der Sohn des Bruders meiner Frau.«

»Ich weiß.«

»Aber hier weiß keiner etwas darüber. Sie haben Ihre Fragen am falschen Ort gestellt. Das heißt, falls das wirklich der Grund sein sollte, weshalb Sie hier sind.«

»Weshalb sollte ich sonst hier sein?«

»Was weiß ich?«, antwortete Oxley. »Sagen Sie es uns.«

»Ich habe es Ihnen doch eben erklärt.«

In der Waterloo Terrace wurde der Besucher nicht mit Handschlag begrüßt. Und es gab nur wenige Haushalte im ländlichen Derbyshire, wo man Cooper zu dem Zeitpunkt nicht bereits wenigstens eine Tasse Tee angeboten hätte. Es sei denn, er wäre  wirklich mit der Absicht gekommen, einen Verdächtigen zu verhaften. Aber die Oxleys schienen sich automatisch für verdächtig zu halten und benahmen sich dementsprechend. Vielleicht sollte er sie tatsächlich als Verdächtige ansehen, überlegte Cooper. Aber sein Instinkt hatte ihm schon immer zum Gegenteil dessen geraten, was andere getan hätten. Hielten alle anderen die Oxleys für schuldig, suchte er automatisch nach ihrer guten Seite. Aber bei den Oxleys würde er lange suchen müssen.

Der Alte, Eric Oxley, trug unter einer zerknitterten Strickjacke, aber über dem Hemd, gestreifte Hosenträger. Aber nicht die Sorte grellbunter Hosenträger, wie sie in den Achtzigern bei den Senkrechtstartern in der City Mode gewesen waren. Die hier waren schon länger nicht mehr in Mode, und auch ihre Farben waren im Lauf der Jahre verblichen. Außerdem trug er sie nicht als Accessoire; sie dienten wirklich dazu, seine ausgebeulten Hosen zu halten.

Eric versank fast in dem riesigen Ohrensessel, auf dem er saß. Das Möbelstück passte überhaupt nicht zu der übrigen Einrichtung im Wohnzimmer der Oxleys. Zum einen war der Sessel viel älter, und zum anderen passte er farblich weder zu den Laura-Ashley-Mustern noch zu dem Ziegenfellimitat auf dem Boden. Eric und sein Ohrensessel wirkten wie eine Insel des Konservativismus, die drohte, von modischem Tand überschwemmt zu werden.

Cooper fragte sich, wie viele Streitereien es wegen dieses Sessels damals gegeben hatte, als die neuen Möbel gekommen waren. Bestimmt hatte der alte Mann seine dicken Fingernägel in die Armlehnen des Sessels gegraben und sich daran festgehalten, während seine Familie versuchte, ihn davon loszurei ßen. Einen Meter näher zur Zimmermitte hin hätte der Sessel besser mit der übrigen Anordnung der Einrichtung harmoniert. Cooper stellte sich vor, wie Marion Oxley den Sessel jeden Abend wieder dorthin zurückverfrachtete, nachdem der alte Mann ins Bett gegangen war. Wahrscheinlich schob sie ihn  mit dem Fuß hinüber, statt seinen nachgedunkelten, speckigen Bezug anzufassen. Ebenso deutlich konnte er vor sich sehen, wie Eric die Luft durch seine falschen Zähne einsog vor Anstrengung, die es ihn kostete, den Sessel jeden Morgen wieder an seinen Platz vor dem Kamin zu schieben. Territorialfragen waren wichtig, selbst wenn es sich dabei nur um einen alten Ohrensessel neben einem Kamin handelte.

»Wissen Sie, dass die uns draußen haben wollen?«, fragte Lucas.

»Ich dachte, sie reißen nur die leer stehenden Häuser ab«, entgegnete Cooper. »Die sind bestimmt einsturzgefährdet und ein gesundheitliches Risiko.«

Lucas verzog den Mund. »Das ist nur der erste Schritt. Uns wollen sie draußen haben, damit sie die Häuser hier alle verkaufen und jede Menge Kohle machen können. Die denken, wir sind schmutzig. Unsere Häuser sind kein schöner Anblick.  Wir sind kein schöner Anblick. Wir passen heutzutage nicht mehr in diese Welt.«

»Genau, die wollen uns loswerden«, bestätigte Eric. »Ich hoffe nur, dass ich vorher den Löffel abgebe.«

Lucas nickte. »Die denken, wir verseuchen das Wasser für die Leute in Manchester – das Wasser, das von den Bergen hier kommt und durch das Aquädukt ins Tal fließt. Ist doch komisch, wenn man sich überlegt, dass unsere Leute es waren, die an der Cholera verreckt sind. Und das kam von dem dreckigen Wasser, das sie ihnen zu trinken gegeben haben. Wir könnten ebenso gut gleich über den Berg da rennen und uns wie eine Herde Lemminge in das Staubecken stürzen. Das würde alle Probleme lösen.«

»Mr Venables von Peak Water hat mir versichert, dass diese Häuser kein Problem für das Wassereinzugsgebiet darstellen.«

Lucas Oxleys Miene drückte überdeutlich aus, dass es Coopers eigene Schuld war, wenn er sich von Leuten wie J. P. Venables zum Narren halten ließ.

»Wenn sie kommen und versuchen, uns hier rauszuwerfen, schätze ich, dass Ihr Verein uns zusammenknüppeln wird, damit kleine Leute wie wir dem Fortschritt nicht im Weg stehen. Unser Zuhause macht in Ihren Augen bestimmt nicht viel her, wie? Sie haben doch sicher ein hübsches, modernes Einfamilienhaus in Edendale.«

»Nicht wirklich.«

»Wo sollen wir denn hin, wenn wir hier in Withens nicht wohnen bleiben können? Leute wie wir können sich doch nirgendwo was anderes kaufen. Und wie groß ist die Chance, dass wir etwas finden, wo wir alle so nah zusammenleben können? Die teilen uns auf und stecken uns in ein Viertel mit Sozialwohnungen. Und das wäre das Ende für unsere Familie.«

Cooper konnte Marion Oxley durch die offene Tür beobachten, wie sie in der Küche herumwerkelte, da einen Schrank zuknallte und dort den Deckel eines Topfes hob und hineinspähte, als lauerte ein unaussprechliches Geheimnis darin, und dabei immer wieder misstrauische Blicke in Richtung der Fenster warf. Ihre Missbilligung drängte sich zwischen die Momente des Schweigens wie ein übler Geruch.

Ihre gelegentlichen Blicke erinnerten Cooper an seine Mutter, damals, zu ihren besten Zeiten auf der Bridge End Farm. Obwohl sie beschäftigt schien, hatte auch sie nie ihre Umgebung aus den Augen gelassen und immer alles genau beobachtet.

Der Eindruck, den er vom Familienleben der Oxleys gewann, war völlig anders, als er erwartet hatte. Doch auf ihre Weise standen sie einander ebenso nahe wie die Familie Cooper. Die Ähnlichkeiten, von denen er sich umgeben sah, machten ihn nervös. Er versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, aber sein Gedächtnis packte weiter eine Erinnerung nach der anderen an seine Kindheit auf der Bridge End Farm aus. Unzählige Male hatte er die Bilder und Vorstellungen wieder in ihre Schachteln zurückgestopft. Doch sobald ein Satz  oder eine Geste ihn ablenkte, drängten die Erinnerungen mit Macht wieder heraus und quollen aus den sorgfältig verschnürten Päckchen wie bleiche Blütenblätter, die zu lange keine Sonne gesehen hatten.

»Hat man Ihnen gesagt, dass die Wasserwerke jemanden haben, der das Land kaufen will?«, fragte Lucas.

»Ja, ich weiß, dass ein Bauunternehmer Interesse daran hat.«

»Aber ich schätze, dass man Ihnen nicht gesagt hat, wer hier vor Ort für den Bauunternehmer arbeitet.«

»Nein. Wer?«

»Dearden.«

»Michael Dearden?«

»Genau, der von Shepley Head Lodge. Die Leute mit dem Geld sitzen in London, aber sie bezahlen ihn dafür, dass er hier vor Ort verhandelt. Er ist so eine Art Gutachter.«

»Und wie ist das für Sie?«, wollte Cooper wissen.

»Es überrascht mich nicht. Ich bin noch nie gut mit Dearden ausgekommen.«

»Sie hatten Streit mit Mr Dearden?«

»Ja. Könnte man so sagen. Eine Meinungsverschiedenheit.«

»Weswegen?«

»Wegen der Straße hier. Die führt direkt nach Shepley Head. Wir konnten uns nie einigen, wer sie in Ordnung halten soll. Der blöde Kerl hat dauernd was zu motzen. Er beschwert sich ständig, dass die Schlaglöcher seinen Wagen ruinieren. Ich wollte mir das nicht länger bieten lassen und habe ihn zur Rede gestellt.«

»Wie hat er reagiert?«

»Ich dachte, er würde in Tränen ausbrechen. Was für eine Memme. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen so feigen Menschen getroffen. Aber ich wusste ja, worum es ihm wirklich ging. Er macht die Straße dafür verantwortlich, dass er unseren Jake angefahren und sein Bein zerschmettert hat. Er  macht allen und jeden dafür verantwortlich, nur nicht sich selbst.«

Cooper erinnerte sich wieder an das Bild des Jammers, das Michael Dearden hinter dem Steuer seines Wagens geboten hatte, panisch vor Angst beim Anblick von Jake und den anderen Jungen auf der Straße vor der Waterloo Terrace.

»Sind Sie sicher, Mr Oxley?«, fragte er ruhig.

Oxley blickte ihn einen Moment lang fragend an und wartete auf eine Erklärung.

»Es ist Ihnen vielleicht nicht klar«, fuhr Cooper fort, »aber Michael Dearden ist besessen von der Vorstellung, dass Mitglieder Ihrer Familie es seit dem Vorfall mit Jake auf ihn abgesehen haben. Er stellt sich vor, dass es in der Dunkelheit um sein Haus jeden Abend von Oxleys nur so wimmelt. Er vermeidet sogar, durch Withens zu fahren, weil er sonst an der Stelle vorbeimüsste, wo er Jake angefahren hat. Ich denke, dass Mr Dearden von Schuldgefühlen zerfressen ist. Allerdings würde er das Ihnen gegenüber nie zugeben.«

»Wahrscheinlich haben Sie Recht damit«, erwiderte Oxley.

Cooper musste grinsen. Ihm war der Gedanke gekommen, dass er nach dem Vorfall vom Mittwochabend im Hof der Oxleys selbst eine Zeit lang unter der Vorstellung leiden könnte, die Dunkelheit wäre voller Oxleys.

»Schauen Sie sich das mal an«, sagte Lucas und deutete auf ein paar schwarze Aktenboxen, die auf einem Tisch standen. »Die Briefe da drin sind teilweise schon Jahre alt. Jahre, die zu nichts geführt haben. Jahre, in denen uns keiner zugehört hat. Wir passen nicht in ihre Computersysteme, und so wissen sie nicht, was sie mit uns tun sollen, außer uns auseinander zu reißen. Lesen Sie das ruhig mal – ständig wiederholen sie dieselben Phrasen, die nichts bedeuten. Was immer wir dagegen auch vorbringen mögen, wir rennen nur gegen eine Mauer an. Das Räderwerk der Bürokratie läuft einfach weiter, und eines Tages wird es uns zermalmen.«

Cooper nahm einige der Briefe heraus.

»Wussten Sie«, sagte er schließlich, »dass hier auch ein Räumungsbescheid darunter ist?«

Lucas zuckte die Schultern. »Das ist nicht der erste.«

»Ihnen ist klar, dass Ihre Familie Gefahr läuft, die Waterloo Terrace zwangsräumen zu müssen, wenn niemand etwas dagegen unternimmt?«

»Ja, das weiß ich.«

»Haben Sie mit jemandem darüber gesprochen? Haben Sie sich fachkundigen Rat geholt?«

»Es gibt niemanden, dem wir trauen können.«

»Aber irgendjemanden muss es doch geben.«

»Jeder, mit dem wir bisher zu tun hatten, hat uns enttäuscht oder uns glatt angelogen. Jetzt ist es zu spät. Aber wir geben nicht so leicht nach. Wir sind bereit für den Kampf.«

»Das wird Ihnen nichts nützen, Mr Oxley.«

»Doch. Unseren Stolz können sie uns nämlich nicht nehmen.«

Verzweifelt wandte Cooper sich an den alten Mann, an Eric Oxley. Er war derjenige, der ihm merkwürdigerweise noch am vernünftigsten von der Familie erschien. Eric erinnerte ihn an einen Border Collie, der auf der Bridge End Farm gelebt hatte, als er und sein Bruder Matt noch Kinder gewesen waren. Der Collie hatte Sam geheißen und war als übermütiger Welpe zu ihnen gekommen. Später war aus dem Hund ein keuchender alter Herr mit grauer Schnauze geworden, dem die Sonnenhitze schwer zusetzte und der seine Tage damit verbrachte, sich endlos um die eigene Achse zu drehen, bis er einen bequemen Platz zum Schlafen gefunden hatte. Eric kam ihm vor wie dieser alte Collie, grau und müde und eigentlich nur noch an einem Plätzchen zum Ausruhen interessiert. Und dennoch blitzte ab und an etwas von dem starken jungen Mann durch, der er einst gewesen war, als existierte er noch immer irgendwo in dessen Schatten.

Außerdem musste er bei Eric an seinen Großonkel denken, den er als Kind gekannt hatte und von dem er fasziniert gewesen war. Er konnte sich noch deutlich an den Geruch der Kleidung seines Großonkels erinnern, und auch, wie seine Hosen sich anfühlten, wenn er den Stoff befingerte und schüchtern sein Gesicht an dessen Bein drückte. Als kleiner Junge hatte er seinen Großonkel geliebt. Aber er war leider gestorben, als Ben sieben oder acht Jahre alt gewesen war.

Und dann war da noch Lucas Oxley, der ganz und gar nicht wie sein Vater war. Nicht im Geringsten.

»Wir halten nicht viel von Ihnen als Polizist«, sagte Lucas in dem Moment. »Aber Sie sind immer noch besser als viele der anderen Kreaturen, mit denen wir uns herumschlagen müssen. Wenn es nicht anders geht, müssen eben Sie herhalten.«

»Danke«, sagte Cooper.

Eric bewegte sich auf seinem Sessel. »Aber Sie sollten lieber woanders suchen, als Leute wie uns zu belästigen.«

»Wie meinen Sie das, Sir?«

»Suchen Sie die Fremden.«

»Welche Fremden?«

»Sie wollten doch wissen, was an dem Freitagabend los war, bevor Neil umkam, oder?«

»Ja, natürlich.«

»Na also, dann suchen Sie die Fremden. Es waren Fremde im Pub an dem Abend.«

»Was für Fremde?«

»Das müssen Sie schon selbst herausfinden.«

Ryan war ins Zimmer getreten. Cooper sah sofort, dass er nervös war. Aber der Junge suchte den Blick seines Vaters und seines Großvaters, und ihre Gegenwart schien ihm Sicherheit zu geben.

Cooper wusste aus den Akten, dass Ryan am 26. Juni geboren worden war, kurz nach der Wahl von 1987, als Margaret Thatcher einen Erdrutschsieg errungen hatte und zum dritten  Mal Premierministerin geworden war. Jeder im Alter zwischen dreizehn und zweiundzwanzig Jahren war in den Achtzigerjahren geboren worden, in diesem Jahrzehnt der Marginalisierung und sozialen Ausgrenzung, in dem manche Menschen mehr Geld verdienten, als sie sich jemals erträumt hätten. Bis auf Jake waren alle Jungen der Oxleys in dieser Zeit geboren.

Der Grund, weshalb Cooper sich Ryans Geburtstag gemerkt hatte, war, dass er am selben Tag geboren war, nur in einem anderen Jahr. Sie waren beide Krebse. Und die waren bekannt dafür, dass sie nur unwillig auf ihre Schale verzichteten.

Emma Renshaw war ebenfalls in den Achtzigern geboren, irgendwann im Frühjahr 1882, zur Zeit des Falklandkrieges. Cooper hätte einiges darauf gewettet, dass es Howard Renshaw in dieser Zeit finanziell recht gut ging. Die Firmen, für die er tätig war, hatten zweifellos von dem Boom im Baugewerbe profitiert. War Howard ein reicher Mann? Hatte er irgendwo eine hübsche Stange Geld gehortet, die er vor dem Zusammenbruch des Aktienmarktes hatte retten können?

Geld war ein offensichtliches Motiv für jede Art von Verbrechen. Cooper notierte sich im Geist, Fry danach zu fragen, ob sie wusste, wie Howard finanziell gestellt war.

»Was wolltest du mir sagen, Ryan?«, fragte er.

Ryan schluckte, ehe er den Mund aufmachte. Cooper rechnete damit, dass er irgendwelche geringfügigen Vergehen gestehen würde, wie den Einbruch in der Sakristei. Aber das, was Ryan ihm sagen wollte, hatte nichts damit zu tun.

»Es geht um Barry«, sagte er schließlich.

Cooper musste rasch seine Gedanken ordnen. Es gab nur eine Person dieses Namens, die ihm in der letzten Zeit untergekommen war.

»Barry? Barry Cully?«

Ihm fiel auf, dass Lucas und Eric plötzlich sehr ruhig geworden waren. Vielleicht hatten sie damit auch nicht gerechnet.  Dichtes Schweigen legte sich über das Zimmer, so dass das Krächzen der Saatkrähen von draußen zu ihnen hereindringen konnte.

»Frans Macker«, fügte Ryan hinzu.

»Ich weiß, wen du meinst. Aber ich habe ihn nie gesehen. Er ist momentan nicht da, oder?«

»Ja.«

Lucas Oxley räusperte sich. Ein Signal, das in seiner Familie etwas zu bedeuten hatte, eine Warnung vielleicht. Aber Ryan weigerte sich, seinenVater anzuschauen, sondern hielt den Blick weiter starr auf Cooper gerichtet, als klammerte er sich an einen Strohhalm, den zu ergreifen ihm endlich gelungen war.

»Er hat Fran oft verprügelt«, erzählte Ryan. »Sie hat nie was gesagt, aber die meisten von uns haben gewusst, was los war. Wir haben es immer gemerkt, wenn wir bei ihr waren. Sie hat die Haustür nie abgeschlossen, und manchmal sind wir zu ihr rüber, wenn sie nicht mit uns gerechnet hat. Mit Absicht.«

»Hat Fran sich jemals beklagt?«

»Nein.«

»Ich werde mit ihr reden müssen. Wann wird Cully zurück erwartet?«

In dem Moment mischte Lucas sich ein. »Wir wissen es nicht«, beeilte er sich zu sagen.

»Können Sie mir eine Telefonnummer geben, unter der ich ihn erreiche? Oder mir sagen, für welche Firma er arbeitet?«

»Um ehrlich zu sein, er ist weg«, antwortete Lucas.

»Für immer?«

»Wir hoffen es. Wir wissen nicht, wie wir ihn erreichen können.«

Cooper betrachtete Ryan. Der Blick des Jungen war so starr, dass seine Augen nahezu glasig wirkten, und er war bleich, als litte er unter einem schmerzvollen inneren Zwiespalt.

»Es war Craig, der sich am meisten darüber aufgeregt hat«, fuhr Ryan fort. »Er ist immer wahnsinnig zornig geworden.«

Lucas machte ein paar Schritte auf seinen Sohn zu und blieb neben ihm stehen. An seinem Hals traten dicke Adern hervor, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt.

»Wir werden nicht -«, begann er. Aber was immer er sagen wollte, die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er die Miene seines Sohnes sah. Es war Angst, aber nicht die Angst vor seinem Vater.

Wie ein gefangenes Tier auf der Suche nach einem Fluchtweg beachtete Ryan Lucas nicht, sondern hatte nur Augen für Cooper.

»Craig wurde wirklich wahnsinnig zornig«, wiederholte er verzweifelt.

»Aber Craig ist tot«, sagte Cooper. »Ich kann ihn nicht mehr dazu befragen.«

Irgendwo zwischen diesen Worten war eine Botschaft versteckt, die Cooper nicht richtig mitbekam. Sein Gehirn arbeitete zu langsam, als hätten tagelange Frustration und mangelnde Kommunikation seine Gedanken stumpf werden lassen.

Die Oxleys beobachteten ihn schon fast mitleidig. Mit demselben Blick hätten sie ein Tier betrachten können, das versuchte herauszufinden, was mit ihm geschah, während es blindlings von seinem Pferch zur Schlachtbank tappte.Vor allem der Alte war besonders beunruhigend. Cooper spürte seinen Blick fast körperlich auf seiner Haut, als wäre dort eine Spinne gelandet und krabbelte nun über seinen Hals. Cooper fragte sich, was im Kopf des alten Mannes vor sich ging, dass seine Gedanken dieses Unbehagen in ihm auslösten.

In dem Moment wurde Cooper klar, dass er eine wichtige Frage stellen musste. Aber da er niemanden im Raum ordnungsgemäß gewarnt hatte, konnte er sie schlecht auffordern, sich selbst zu beschuldigen.

»Erzählen Sie mir mehr über Barry Cully«, sagte er, jetzt an Lucas gewandt.

»Was wollen Sie wissen?«

»Zunächst möchte ich wissen«, sagte Cooper, »ob ihm ein Finger der linken Hand fehlt.«

 

 

»Moment mal, was tut sich da?«, fragte der Inspector aus South Yorkshire und lief im Hof von Shepley Head Lodge auf und ab.

»Er kommt raus, Sir.«

»Alle zurück.«

»Er scheint nicht bewaffnet zu sein.«

»Gott sei Dank.«

Michael Dearden überquerte mit erhobenen Händen den Hof, Tränen strömten über sein Gesicht. Hinter ihm tauchte seine Frau in der Tür auf und schirmte erschrocken die Augen gegen die grellen Scheinwerfer ab.

Vier uniformierte Polizisten stürmten aus verschiedenen Richtungen auf Dearden zu und riefen ihre Anweisungen. Innerhalb von Sekunden hatten sie ihm Handschellen angelegt und ihn nach Waffen durchsucht. Einer der Beamten reckte den Daumen in die Höhe und gab grünes Licht.

»Es ist vorbei«, seufzte der Inspector mit unverhohlener Erleichterung.

Aber Fry hatte nicht den Eindruck. In der Luft lag ein Brandgeruch, der zu stark war, als dass er von einer abgefeuerten Schrotflinte herrühren könnte. Dieser Geruch trug eine ebenso mächtige Bedeutung in sich wie der Duft nach Rive Gauche in Emma Renshaws Wagen. Fry wandte sich vom Haus ab und richtete ihr Fernglas nach oben.

»Rauch«, stellte sie fest.

»Was? Nicht schon wieder so ein verdammtes Feuer im Moor!«, fluchte der Inspector. »Wenn Sie mich fragen, dann sollte man diese Rotzlöffel aus Manchester erschießen und über glühenden Kohlen rösten.«

»Nein«, sagte Fry. »Dieser Rauch kommt nicht aus dem Moor. Der kommt aus Richtung Withens.«
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Ben Cooper hatte darum gebeten, die Toilette benutzen zu dürfen, als er Marion Oxleys Schreie hörte. Er hatte sich eigentlich oben im ersten Stock umsehen wollen. Dort war nämlich, wie er bemerkt hatte, eine Tür von Nummer eins zu Nummer zwei durchgebrochen worden und gewährte so Zugang zu den Schlafzimmern in beiden Häusern, ohne dass man dazu ins Freie musste. Wahrscheinlich eine der nicht genehmigten Umbauten, über die sich J. P. Venables beschwert hatte.

Cooper hatte aber auch nach einer ruhigen Ecke gesucht, wo er telefonieren konnte, ohne dass die Oxleys mithörten. Im Schutz der rauschenden Toilettenspülung und des zusätzlich laufenden Wasserhahns am Waschbecken rief er Diane Fry an.

»Ben«, meldete sie sich überrascht, »ich wollte dich gerade anrufen. Ich bin auf dem Weg zur Waterloo Terrace. Vielleicht solltest du auch so schnell wie möglich dorthin kommen.«

»Äh, Diane, genau dort bin ich im Moment.«

»Du bist wo?«

»Ich bin in Nummer eins, in Lucas Oxleys Haus.«

»Ben -«

»Hör mal, die Leiche auf dem Friedhof – es sieht aus, als könnte das Barry Cully sein, Fran Oxleys Mann.«

»Ben, hast du denn das Feuer noch gar nicht bemerkt?«

»Das was?«

»Feuer. Du weißt schon – Rauch, Flammen. Du musst mitten drin stecken. Schaff um Gottes willen alle aus dem Haus.«

Cooper drehte den Wasserhahn zu und zog den Spitzenvorhang zurück, um aus dem winzigen Badezimmerfenster zu schauen. Sein Blick fiel auf den hinteren Hof, auf Berge von  Gerüststangen und Holzpaletten, und weiter auf die Fassaden der verfallenen Häuser der Trafalgar Terrace.

»O Scheiße«, stöhnte er. »Da brennen nicht nur ein paar Autoreifen.«

Jetzt konnte er auch hören, was Marion Oxley unten in der Küche rief, deutlich vernehmbar über den wachsenden Lärm der prasselnden Flammen und dem Bellen des normalerweise stummen Schäferhundes.

»Wo ist Jake?«, rief sie. »Hat irgendjemand Jake gesehen?«

 

 

Bis Diane Fry Withens erreichte, standen die verlassenen Häuser der Trafalgar Terrace in hellen Flammen. Da sie von oben aus Richtung Shepley Head Lodge kam, konnte sie den Rauch bereits dick und schwarz aus den Fenstern im oberen Stockwerk quellen sehen. Ein beißender Geruch lag in der Luft, als wären auch die Häuser voller alter Autoreifen gewesen, die jetzt verbrannten. Der obere Stock musste bereits voller Qualm sein. In der großen Hitze waren die Fensterscheiben gesprungen, und der Rauch quoll heraus. Er war so dick, dass man nur gelegentlich Flammen erkennen konnte.

Fry entdeckte PC Tracy Udall und einen ihrer Kollegen, die mit ihren Vauxhall die Fahrbahn blockierten, damit die Autos nicht weiter als bis zum Parkplatz kamen.

»Wo, zum Teufel, bleibt die Feuerwehr?«, fragte Fry.

»Laut Zentrale sind einige der lokalen Einheiten noch oben im Withens Moor, um dort den Torf zu bewässern. Der nächste Löschzug rückt aus New Mills an.«

»Ist noch jemand drin?«

»Wir wissen es nicht. Soweit es uns möglich war, haben wir an diesem Ende der Häuserreihe das Erdgeschoss durchsucht. Aber das Feuer scheint am anderen Ende ausgebrochen zu sein, und der Qualm ist so schlimm, dass wir nicht näher herankommen. Vielleicht findet die Feuerwehr noch jemanden im Haus, falls sie bald kommt. Aber wenn jemand oben ist, dann  ist er mittlerweile hinüber, schätze ich. Bei dem Rauch kriegt keiner mehr Luft.«

»Und was ist mit den Leuten in der anderen Häuserreihe?«

»Mrs Wallwin von Nummer sieben steht dort drüben. Ihr geht es gut.«

»Und ihre Nachbarn? Die Oxleys?«

»Sie weiß es nicht. Sie steht unter Schock und ist völlig durcheinander.«

»Die Leute müssen alle aus dem Haus. Hinten im Hof sind Unmengen von Eisenbahnschwellen und Holzpaletten gelagert. Auch ein paar Fahrzeuge stehen da herum. Wenn das Zeug Feuer fängt, gehen die Häuser hoch wie eine Bombe.«

»Auf der Weide dort unten warten Arbeiter eines Abbruchunternehmens mit einem Kettenbagger und einem Bulldozer«, erklärte Udall. »Sie sagen, die Vermieter hätten sie geschickt. Sie hätten heute eigentlich mit dem Abriss der leeren Häuser beginnen sollen, aber jemand scheint ihnen zuvorgekommen zu sein.«

»Das sehe ich.«

»Die Abbruchleute haben in dem Zaun unten an der Weide einen Durchgang geschaffen. Das Problem ist nur, dass wir nicht an die Waterloo Terrace herankommen.«

»Wieso nicht?«

»Weil dort jemand mit Kettensägen ein paar Bäume gefällt und damit den Zugang versperrt hat.«

Sie liefen über den Hof der Farm und über die Weide hinunter bis zu der Stelle, wo die zu Untätigkeit gezwungenen Wagen des Abbruchunternehmens standen.

Jetzt bemerkte Fry die Tauben, die über der Trafalgar Terrace kreisten. Ihre blassgrauen Schatten stürzten sich in den Rauch und tauchten wieder daraus hervor wie winzige Geister. Am anderen Ende der Häuserreihe hatte die Hitze der brennenden Dachsparren die darüber liegenden Schieferplatten auf dem Dach so aufgeheizt, dass sie rot glühten. Trotz der Hitze und  der Flammen, die zwischen den Schieferplatten hervorzüngelten, versuchten die Tauben unentwegt, auf den Dachkanten zu landen. Nach wiederholten Landeversuchen auf dem Dach wurde einer der Vögel schließlich von einem Feuerstoß erwischt, der aus einer Lücke zwischen den Ziegeln hervorschoss. Im Nu waren die Schwungfedern des Vogels versengt und verfärbten sich schwarz; die Füßchen zogen sich spastisch zusammen und verschrumpelten, als die Sehnen verbrannten. Die Taube stürzte auf das Dach, zuckte, während sie auf den heißen Schieferplatten quasi gegrillt wurde. Aber irgendwann gab sie den Kampf auf, rutschte vom Dach und verschwand im Rauch. Ungeachtet des Schicksals ihrer Genossin setzten die anderen Vögel ihre Landeversuche fort.

»Wir haben dort zuvor ein paar Leute herumlaufen sehen«, sagte Udall. »Einer davon hatte etwas unter dem Arm. Nein – zwei sogar. Lange, schwere Gegenstände. Aber wir konnten nicht erkennen -«

»Waren sie bewaffnet? Wir wissen, dass sie Luftgewehre besitzen.«

»Ich bin nicht sicher. Auf jeden Fall waren es keine Luftgewehre. Vielleicht nur die Kettensägen.«

Fry versuchte noch einmal, Cooper zu erreichen, aber er meldete sich nicht.

»Tracy, fragen Sie doch mal die Abrissleute, ob sie mir einen Helm und eine von diesen gelben Jacken leihen können.«

»Wozu?«

»Ich muss da rein. Ich gehe durch die Lücke, die sie in den Zaun gerissen haben, und versuche, über den Hof zu kommen, bevor das Feuer die Paletten erreicht hat.«

»Diane, das können Sie nicht tun.«

Fry schob das Handy zurück in ihre Tasche. »Ben Cooper ist irgendwo da drin«, antwortete sie.

Udall nickte. »Dann komme ich mit Ihnen.«

In dem Moment, in dem er verstand, was Marion Oxley schrie, rannte Cooper die Treppe hinunter und durch das Haus in die Küche. Marion starrte voller Entsetzen auf den Rauch, der langsam über den Hof quoll, bereits die Spitze des höchsten Palettenstapels den Blicken entzog und durch die Maschen des Drahtzauns drang.

»Ich weiß nicht, wo Jake ist«, schluchzte sie.

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«, fragte Cooper.

»Ungefähr vor einer Stunde, als Sie mit Lucas kamen. Er sollte eigentlich hier bleiben, aber er ist wieder raus.«

»Er wird schon heimkommen, wenn er das Feuer sieht, denken Sie nicht?«

Marion sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie verstehen nicht. Jake zündelt für sein Leben gern. Immer wenn er sich aufregt, macht er das. Normalerweise passt einer der anderen Jungen auf ihn auf, aber es ist niemand bei ihm.« Sie deutete aus dem Fenster. »Er wird dort drüben sein.«

Cooper entdeckte Lucas Oxley in dem gemauerten Durchgang, wo er versuchte, den bellenden Hund zu beruhigen.

»Ist schon gut, dir passiert schon nichts«, tröstete er das Tier.

»Wir müssen Jake finden. Der Wind weht in diese Richtung. Es bleibt uns also vielleicht nur diese eine Chance, bevor sich das Feuer ausbreitet.«

Sobald er im Freien war, spürte Cooper die Hitze des Feuers. Bei jedem Atemzug drang der beißende Geruch des schwarzen Qualms in seine Nase. Die Menge an Rauch schien unmöglich von den paar wenigen Flammen stammen zu können, die zu sehen waren. Aber dann fiel ihm wieder ein, wie feucht es im Haus von Trafalgar Nummer acht gewesen war und wie heftig es seitdem geregnet hatte. Wenn alle Häuser in der Reihe in diesem Zustand waren, hatten die Flammen womöglich doch kein so leichtes Spiel.

Der Hof glich einem Labyrinth, und Cooper gab die Hoffnung auf, schnell einen Weg durch die aufgestapelten Reifen und Gerüstteile zu finden. Irgendwo hier in der Nähe hatte er an dem Abend in der Dunkelheit den Border Rats gegenübergestanden. In wenigen Minuten würde es ebenso dunkel sein wie in dieser Nacht, da der Rauch sich auf den Hof senkte, als würde ihn sein eigenes Gewicht zu Boden drücken.

Da tippte Lucas ihm von hinten auf die Schulter und deutete nach vorne. »Da lang. In der Rückwand der Garage ist ein Tor.«

»Ich folge Ihnen.«

Sie liefen um ein paar Paletten herum und kamen zur Doppeltür der Garage, die sperrangelweit offen stand. Dahinter waren die Kühlerhaube des Pick-ups zu sehen und daneben der Pritschenwagen.

»Jemand sollte die Autos wegfahren«, sagte Cooper. »Das sind potentielle Bomben.«

»Das könnte Scott machen, aber ich habe keine Ahnung, wo der Junge steckt.«

Als der erste Rauch in seine Lungen drang, fing Lucas zu husten an. Er streckte die Hand aus und tastete auf der offenen Ladefläche herum, bis er einen alten Stofffetzen fand, den er entzweiriss. Die eine Hälfte schob er Cooper hin, die andere band er sich selbst vor Mund und Nase.

»Jake steckt entweder in Nummer eins oder in Nummer zwei«, erklärte Lucas. Seine Stimme klang dumpf durch den Stofflappen, und er musste fast brüllen, um das Getöse der berstenden Dachziegel und brennenden Balken zu übertönen. »In die beiden Häuser kommt man am leichtesten rein. Die Jungs sind manchmal dort. Ich denke, da müssen wir hin. Dort… Also, ich versuche es bei Nummer eins, und Sie übernehmen die Nummer zwei.«

Cooper hielt einen Moment inne und lauschte angestrengt, ob er bereits die Sirenen anrückender Löschzüge hören konnte, aber die Wagen waren noch zu weit entfernt.

»Okay«, sagte er. »Aber wenn, dann jetzt.«

Und gemeinsam rannten Ben Cooper und Lucas Oxley auf die Häuser der Trafalgar Terrace zu und verschwanden im Rauch wie die rettungslos verlorenen Ringeltauben, denen nichts Besseres eingefallen war, als zu ihren brennenden Schlafplätzen zurückzukehren.

 

 

Diane Fry konnte den Hund hören, aber nicht sehen. Ihre Sicht war blockiert durch das Chaos im Hof und den Rauch, der in kleinen Schwaden langsam zwischen den Stapeln herantrieb und sich sacht auf Paletten und Dachziegel legte, als wollte er deren Potential als Brennmaterial testen.

»Ich glaube, normalerweise ist er angekettet«, sagte Tracy Udall nahe an ihrem Ohr. »Aber laut Ben kann einem nichts passieren, wenn man ihn bellen hört.«

Doch es war nicht der Hund, der Fry innehalten ließ. Es war der Anblick der Flammen, die, fast verhüllt vom Rauch, aus den Fenstern der Häuser züngelten. Es war das Geräusch der berstenden Schieferplatten und das immer lauter werdende Prasseln der Flammen, die Zimmer um Zimmer die Häuser verschlangen. Sie verschlangen feuchte Dielenbretter und kaputte Möbelstücke und leckten an den Fensterrahmen. Es war der Gestank brennender Tapeten und verkohlter, abplatzender Wandfarbe. Die schwarzen Backsteine erhitzten sich so stark, dass die darin eingeschlossene Feuchtigkeit blubbernd und dampfend austrat.

Fry hätte für immer wie erstarrt auf diesem Fleck stehen bleiben, den züngelnden Flammen und den brennenden Figuren zuschauen können, die im Feuerschein hüpften und tanzten. Aber Tracy Udall brach schließlich den Bann, als sie plötzlich losrannte, um eine Gestalt aufzuhalten, die sie durch den Rauch erspäht hatte. Es war Marion Oxley, die neben dem Zaun stand und immer noch verzweifelt in Richtung der brennenden Häuser nach Lucas, aber auch nach Jake rief.

Udall sprach sie an und schob sie entlang des Durchgangs zur Vorderseite der Waterloo Terrace hinaus, wo jeden Moment Hilfe eintreffen sollte. Endlich hörte Fry die Sirenen der Autos, die über die Kuppe kamen. Sie betete, dass die Hilfe nicht zu spät käme, denn mittlerweile sprangen die Flammen aus den Fenstern bereits auf das Dach über.

 

 

Ben Cooper hockte neben Lucas Oxley im Keller von Trafalgar Terrace Nummer eins. Zwischen ihnen auf dem Steinboden lag Jake Oxley auf dem Rücken. Der Keller war erfüllt von dem Geruch des Todes – diesem reifen, süßlichen, intimen Gestank.

Cooper füllte seine Lungen mit Luft, beugte sich über Jake und atmete in seinen Mund. Er beobachtete, wie sich der Brustkorb des Jungen im Rhythmus seines Atems hob und senkte, ehe er sich wieder auf seine Fersen hockte und zu Lucas hinübersah. Er konnte jedoch kaum mehr von ihm erkennen als die weiß hervortretenden Augen über dem Stofffetzen, der sein Gesicht bedeckte.

»Was, zum Teufel, ist hier passiert?«, fragte er. »Es stinkt fürchterlich.«

Und damit meinte er nicht den Gestank des Todes. Darüber hinaus war noch ein starker Geruch nach Petroleum, nach versengtem Stoff und Papier wahrzunehmen. Jake schien mit der Absicht heruntergekommen zu sein, ein weiteres Feuer zu legen, aber in dem winzigen Keller war offenbar nicht genügend Sauerstoff vorhanden gewesen.

Lucas gab ihm keine Antwort auf seine Frage. »Kommt er durch?«, fragte er stattdessen.

»Wir müssen ihn an die frische Luft schaffen. Helfen Sie mir, ihn die Treppe hochzutragen.«

Cooper war froh, dass er keine Einzelheiten in dem Keller erkennen konnte. Er war sicher, dass Wände und Boden mit Blutflecken und Schlimmerem, vielleicht schon Wochen oder  Monate alt, bedeckt waren. Aber in dem abgeschlossenen, stickigen Raum war der charakteristische Geruch noch immer nicht verflogen. Eine wahre Fundgrube für ein Team der Kriminaltechnik, um Spuren zu sichern, aber bis die kamen, würde der Keller wahrscheinlich in Schutt und Asche liegen.

Er packte Jake an den Schultern, und Lucas hob ihn an den Beinen hoch. Um Luft zu bekommen, hatten sie die Tür oben an der Treppe offen gelassen. Jetzt konnten sie hören, wie die Flammen unaufhaltsam näher kamen. Als er oben war, sah Cooper, dass die Dielenbretter im Flur und die Stufen der Treppe bereits glommen. Aber der Weg zur demolierten Vordertür war noch relativ gut begehbar.

Kaum dass sie aus dem Haus heraus waren, entfernten sie sich, so rasch sie konnten, von der Trafalgar Terrace und stolperten auf dem von tiefen Furchen durchzogenen Pfad bis zu den regennassen Bäumen vor den Oxley-Häusern.

»Okay, halt«, sagte Cooper atemlos.

Von hier aus hatte er endlich freien Blick auf die Straße. Er stellte fest, dass Scott Oxley und die anderen Jungen die Bäume weggeschleift hatten, die sie erst kurz zuvor gefällt hatten. Jetzt winkten sie hektisch einem Löschfahrzeug zu, das sich dem Eingang näherte. Cooper bückte sich, um nach Jake zu sehen. Er atmete, wenn auch unregelmäßig.

Die Luft war mittlerweile erfüllt vom schrillen Klang der Sirenen. Cooper stellte sich vor, wie der Konvoi die Straße heraufkam – Löschfahrzeuge, Polizeiautos, Krankenwagen, eine ganze Parade wie bei der Ankunft einer Belagerungsarmee. Vielleicht hatten sie keine Katapulte und auch keine Wurfgeschosse dabei, aber mit Sicherheit waren die Feuerwehrleute mit Äxten und schweren Werkzeugen bestens ausgerüstet. Außerdem hätte er wetten können, dass in einem der Polizeibusse auch ein oder zwei Rammböcke transportiert wurden. Die Zeit war gekommen, sich für eine der beiden Seiten zu entscheiden.

Gemeinsam warteten Ben Cooper und Lucas Oxley und  lauschten dem an- und abschwellenden Klang der Sirenen, während sich die Einsatzfahrzeuge auf der Straße nach Withens über eine Bergkuppe nach der anderen quälten.

 

Diane Fry sah zu, wie der Krankenwagen abfuhr. Sie hatte Ben Cooper mehrere Minuten lang beobachtet, während Jake Oxley von den Sanitätern auf eine Bahre gelegt und in Begleitung seines Vaters in den Wagen geschoben wurde.

Endlich blickte Cooper auf und sah sie. Fry bemerkte den Ausdruck der Überraschung auf seinem Gesicht und entsann sich, dass sie immer noch den Schutzhelm trug, den sie sich von einem der Bauarbeiter geliehen hatte. Sie sah wahrscheinlich genauso schlimm aus wie er, dessen Gesicht und Hände vom Rauch geschwärzt waren wie bei einem Mitglied der Border Rats in voller Montur.

»Ben«, sagte sie, »wie oft habe ich dir gesagt, dass du nicht den Helden spielen sollst.«

 

 

Eine halbe Stunde später traf Detective Constable Gavin Murfin mit dem letzten Kontingent der Hilfsdienste in Withens ein. Ben Cooper hatte man mit der Anweisung ins Krankenhaus geschickt, sich dort durchchecken zu lassen. Und nachdem Murfin geklärt hatte, ob es weitere Verletzte gab, hatte er Neuigkeiten für Diane Fry.

»Der vermisste Teddybär ist aufgetaucht«, sagte er.

»Emma Renshaws goldener Plüschbär?«

»Genau. Und rate mal, wo?«

»Keine Ahnung, Gavin. Hat Alex Dearden ihn gehabt? Haben wir das Antiquitätenlager gefunden?«

»Nein, so viel Glück hatten wir nicht. Er war im Auto.«

»In welchem Auto?«

»In ihrem Auto – in dem von Emma. Im Kofferraum.«

»Dann hatten ihn die Renshaws also die ganze Zeit über und wussten nichts davon.«

»Sieht so aus. Ein bisschen seltsam, wie?«

»Ja.«

»Oh, und das Krankenhaus sagt, dass es gut aussieht für den Pfarrer. Er hatte Glück. Die Mauer des Gebäudes, neben dem er stand, hat einiges von der Wucht des Schusses abgefangen, und der Großteil der Schrotkugeln hat ihn nur auf der rechten Seite, am Arm und am Bein, getroffen. Trotzdem war es die Rettung für ihn, dass so schnell jemand bei ihm war. Die Ärzte sagen, er wäre sonst verblutet.«

»Geht es ihm schon gut genug, dass man mit ihm sprechen kann?«

»Nein. Die meisten Schrotkugeln haben sie zwar aus ihm herausgeholt, aber von den Schmerzmitteln ist er immer noch nicht ganz da.«

»Schade.«

Murfin musterte sie.

»Bist du sicher, dass alle okay sind, Diane?«

»Ja«, antwortete Fry. »Alle sind okay.«

Murfin drehte sich zu den uniformierten Beamten um, die gerade versuchten, die Ordnung unter den Bewohnern von Withens wiederherzustellen. »Ich schaue mal nach, was da drüben los ist«, sagte er.

»Gavin …«

»Ja?«

»Solltest du nicht überprüfen, welche Anrufe Neil Granger von seinem Handy aus in der Nacht seines Todes gemacht hat?«

»Habe ich. Das habe ich dir auch gesagt.«

»Nein, hast du nicht«, bestritt Fry.

»Na ja, jedenfalls habe ich es versucht. Aber du warst in dem Moment in ein Gespräch mit Ben vertieft. Ihr scheint euch ja intensiv ausgesprochen zu haben.«

»Dann erzähle es mir noch mal, Gavin.«

»Neil Granger hat mehrmals eine Nummer in Glossop angerufen. Die Nummer war eingespeichert, und deshalb war es nicht schwer, den Teilnehmer herauszufinden.«

Fry starrte ihn kopfschüttelnd an. »Das hättest du mir sagen müssen, Gavin. Wenn ich in dem Moment keine Zeit für dich hatte, hättest du es mir später sagen müssen. Das ist wichtig.«

»Eigentlich nicht«, rechtfertigte sich Murfin. »Es war nicht unbedingt überraschend, wen er da angerufen hat.«

»Hey!«

Diane Fry drehte sich um. Ein Mann in einer gelben, fluoreszierenden Jacke und einem Helm stand hinter ihr und hielt etwas in der Hand, das in blaue Plastikfolie eingeschlagen war.

»Was wollen Sie? Sind Sie einer von den Abrissleuten? Ich fürchte, Sie werden damit warten müssen. Heute werden Sie Ihre Arbeit hier nicht mehr fortsetzen können.«

»Nein, ich arbeite für den National Grid. Tunnelwartung.«

»Tut mir Leid, aber was immer Sie auch wollen, das ist im Moment ein schlechter Zeitpunkt. Sie müssen weitergehen.«

»Ich tue nur, worum man mich gebeten hat. Und es war einer von Ihrem Verein, der das von mir wollte.«

Der Mann schien Fry das Plastikbündel übergeben zu wollen, das er in der Hand hielt. Sie wich einen Schritt zurück.

»Wie bitte? Was reden Sie da? Wie sagten Sie, heißen Sie?«

»Ich heiße Norton, Sandy Norton.« Er drückte das Plastikbündel an seine Brust und deutete mit dem Kopf. »Er kennt mich. Der dort drüben.«

Fry folgte seinem Blick. »Gavin! Der Herr hier sagt, er kennt dich. Kümmerst du dich mal um ihn?«

»Hallo, Kumpel«, sagte Murfin und überquerte die Straße. »Wie geht’s, wie steht’s in der Tunnelstadt? Was haben Sie denn da Schönes?«

»Das habe ich gefunden.«

»Gefunden?«

»Im mittleren Tunnel. Unter dem Luftschacht. Wir haben  uns dort mal umgesehen, wie Ihr Kollege uns gesagt hat. Und das haben wir dort gefunden. Ich dachte, Sie wollen es vielleicht sehen. Aber wenn es Sie nicht mehr interessiert, verbrenne ich es.«

»Lassen Sie mal sehen.«

Norton fing an, umständlich den Gegenstand in der Plastikfolie auszuwickeln, der in mehrere Lagen eingeschlagen war. Fry dachte schon, dass überhaupt nichts in dem Bündel war, als endlich der Inhalt sichtbar wurde.

»Ein Stock«, sagte sie. »Gavin, der sieht aus wie einer von den Stöcken der Border Rats.«

»Du hast Recht.«

Norton deutete mit einem plumpen Finger darauf. »Und sehen Sie, an dem Ende -«

»Nicht anfassen!«, rief Fry. »Haben Sie dort hingefasst?«

»Ich habe Handschuhe getragen im Tunnel«, erklärte Norton beleidigt. »Und sobald ich das hier sah, habe ich das Teil eingewickelt. War das richtig?«

»Das war völlig korrekt, danke.«

»Na, das freut mich. Das ist doch Blut, oder?«

»Es sieht so aus.«

»Es war der andere aus Ihrem Verein, der mich gebeten hat, dort mal nachzuschauen. Aber ich konnte ihn nirgends finden, um es ihm zu geben. Also hatte er Recht, oder?«

Fry warf einen Blick zurück auf die schwarze Häuserreihe und die brennenden Gebäude dahinter. Die grauen Schatten einiger Ringeltauben flatterten immer noch zwischen den Rauchwolken umher. Sie würden sich bald ein neues Zuhause suchen müssen.

»Ja, er hatte Recht«, erwiderte sie.
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An diesem Maifeiertag kam man sich in Withens nicht mehr ganz so isoliert vor. Nur wenige Meter entfernt brauste die ganze Welt vorbei und schien mit jeder Sekunde näher zu rücken.

Das Dorf war voller Besucher, die den Brunnenschmuck bewunderten, und der Quiet Sheperd machte gute Geschäfte. Aber Ben Cooper konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Welt auch auf andere, vielleicht wesentlich subtilere Weise in das Tal eindrang.Wanderer, die von der Türkei aus der Europastraße E8 folgten, landeten in Longdendale. Lastwagenfahrer bogen bei ihrer Überquerung der Pennines immer öfter von der A628 ab, um oberhalb von Withens am Straßenrand zu nächtigen. An den Stellen waren das Gras niedergetreten und der Boden festgestampft, und ringsum hatte sich allmählich eine neue Parkbucht entwickelt. Diese Lkws kamen aus der ganzen Welt. Selbst der saure Regen, der die Torfmoore zerstörte, stammte vielleicht aus anderen Gegenden der Welt als nur aus Manchester.

Cooper saß in seinem Wagen, sein Handy am Ohr. Wenn er das alles auf einer Karte einzeichnen würde, überlegte er, würde sich herauskristallisieren, dass das Dorf zwar von allen Seiten umzingelt, aber trotzdem immer noch isoliert war. Zum Süden hin war es durch den steten Verkehrsstrom der Umgehungsstraße vom Rest der Welt abgeschnitten, zum Westen hin von den Hochspannungsleitungen des National Grid und dem geplanten neuen Transpennine-Express, der in den alten Tunneln verkehren sollte. Withens hockte in der Mitte, gefangen in  einem Spinnennetz, dem es niemals entkommen würde. Vielleicht würden die Wasserwerke irgendwann das gesamte Tal räumen, um die Reinheit ihres Wassers zu gewährleisten. Das Land würde dann vielleicht gebraucht, um darauf einen Lastwagenpark oder Wartungshallen für die neue Eisenbahnlinie zu errichten. Und was würde dann aus Leuten wie den Oxleys werden?

»Ich glaube nicht, dass es Craig Oxley allein war, der Barry Cully getötet hat«, sagte Cooper ins Telefon. »Du? Das wäre zu praktisch.«

Diane Frys Stimme klang distanziert. Sie war nicht nur physisch meilenweit weg in Edendale, sondern auch geistig mit anderen Dingen beschäftigt, da sie sich auf eine wichtige Vernehmung vorbereitete. Sie plante ihre Vernehmungen immer äußerst sorgfältig und machte sich Notizen zu den Fragekomplexen, die sie dabei unbedingt anschneiden wollte. Nichts durfte übersehen werden.

»Wir haben keine anderen Beweise, Ben«, wandte sie ein. »Der Rest der Oxleys hält sich bedeckt und bekommt den Mund nicht auf.«

»Und sie werden auch nichts sagen, ganz gleich, wie oft man sie befragt. Ich denke, Ryan hat auch nur deshalb was gesagt, weil er Angst wegen der ASBO-Verfügung hatte. Er wusste, wenn noch einer von ihnen Ärger kriegt, würde die ganze Familie die Waterloo Terrace verlassen müssen. Deshalb beschloss er, lieber den Schweigekodex zu brechen und Craig hinzuhängen, der passenderweise tot ist und sich nicht mehr äußern kann. Aber ich bin überzeugt, dass die Oxleys immer alles zusammen machen, nie einer allein.«

»Und das ist deine Theorie, Ben?«

»Ja. Und die Geschichte wird für immer im kollektiven Gedächtnis der Oxleys begraben sein. Uns fehlt jede Möglichkeit, da ranzukommen. Jedenfalls nicht so, dass wir damit vor einem Richter und einer Geschworenenjury auftreten könnten.«

Cooper beobachtete eine Gruppe von Leuten, die in schwarzen Lumpenjacken, mit schwarzen Hüten und Sonnenbrillen die Straße entlanggingen. Es waren Tänzer und Musiker aus Hey Bridge, die für die Aufführung der Border Rats zum Ersten Mai nach Withens kamen.

»Spielst du auf diesen Unfug mit den Border Rats an?«, fragte Fry. »Die Staatsanwaltschaft würde uns um den Hals fallen, wenn wir ihnen die alle als Augenzeugen präsentieren würden.«

Wegen der vielen Menschen und des Brunnenschmucks im Dorf war Cooper gezwungen gewesen, den Wagen an der Straße unterhalb des Dorfes zu parken, auf der anderen Seite von der Kirche. Ein Autofahrer, der zu schnell nach Withens hineingefahren war, hatte eine Aaskrähe erwischt, die sich an den zerquetschten Überresten eines Kaninchens zu schaffen gemacht hatte. Die zerrupfte schwarze Gestalt lag zur Hälfte in einem Schlagloch im Grünstreifen.

Cooper starrte auf die Überreste der Krähe, deren Schwungfedern im Luftstrom eines vorbeifahrenden Wagens kurz erbebten.

»Die Natur war letzten Endes doch nicht auf ihrer Seite«, sagte er.

»Auf wessen Seite?«

»Der der Oxleys.«

»Jetzt rede keinen Unsinn, Ben«, meinte Fry tadelnd.

Cooper machte sich nicht die Mühe, sich zu verteidigen. Er beobachtete, wie der lose Schotter auf dem gegenüberliegenden Hügel wieder ein Stück näher in Richtung Withens rollte. Es konnte noch eine Weile dauern, aber die Natur gab den Kampf nie auf.

»Ich habe auf dem Weg hierher über Craig Oxley nachgedacht«, sagte er stattdessen. »Ich weiß nicht, was es für einen Sinn haben soll, junge Leute ins Gefängnis zu stecken. Nicht bei dem gegenwärtigen System. Letzten Endes kommen sie nur noch krimineller heraus.«

»Ich weiß.«

»Wenn es eine Gruppe im Gefängnis gibt, denen tatsächlich geholfen werden könnte, dann sind es sicher die Jungen. Wenn sich ernsthaft jemand für sie interessieren würde, könnte man ihrem Leben noch mal eine andere Richtung geben. Sie könnten wenigstens eine Ausbildung bekommen. Ich meine, eine richtige Ausbildung – kein Training für eine Zukunft als Autodieb oder Handy-Gangster.«

»So viele Fälle wie diesen gibt es nun auch wieder nicht, Ben.«

»Nein. Das System bewertet Craig Oxley wahrscheinlich sogar als Erfolg. Er wird jedenfalls nicht mehr die Gerichte blockieren oder der Polizei wertvolle Zeit stehlen, nicht wahr?«

»Es hat keinen Sinn, sich mit dir zu unterhalten, wenn du so drauf bist, Ben«, seufzte Fry. »Geh heim und schlaf dich aus. Sieh zu, dass du wieder auf den Boden der Tatsachen kommst, und übertreib nicht immer alles. Morgen früh sieht die Welt gleich wieder anders aus. Und vergiss nicht unser Treffen. Wir müssen endlich einen Termin vereinbaren. Wir müssen unbedingt dieses Gespräch über deine Zukunft führen.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch.«

»Jetzt mach mal halblang, Diane.«

»Wir können das nicht länger hinausschieben.«

»Aber du hast doch genug um die Ohren.«

»Für dich habe ich immer Zeit, Ben.«

Es folgte eine Pause, in der Cooper versuchte, sich Dianes Gesichtsausdruck vorzustellen. Manchmal waren Telefone ein ungeeignetes Mittel, um miteinander zu kommunizieren.

»Du sagtest, du wärst später noch in Withens?«, fuhr Fry fort. »Du wolltest dir unbedingt noch den Rest von dieser Border-Rats-Sache ansehen. Richtig?«

»Richtig. Aber du kommst doch, oder?«

»Leider muss ich ein letztes Mal bei den Renshaws vorbeischauen. Ich habe ihnen versprochen, sie persönlich zu informieren, welchen Fortschritt die Ermittlungen machen. Ich wünschte, ich müsste nie mehr im Leben nach Withens. Es wird nicht leicht werden heute Nachmittag.«

»Nein«, sagte Cooper. »Ganz und gar nicht.«

 

 

Die Brunnenverkleidung von Withens stellte die Legende des heiligen Asaph dar. Wie die Bildunterschrift aus blauen Hortensienblüten und Butterblumen erklärte, war der Erste Mai sein Namenstag. Die Frauen, die den Brunnenschmuck hergestellt hatten, hatten für das Motiv Chrysanthemen und Mais verwendet, außerdem Zuckermais und Reiskörner, die mit Puderzuckerglasur eingefärbt waren. Es musste schließlich alles natürlich aussehen.

Ben Cooper entdeckte Eric Oxley mit einer Plastikgießkanne in der Hand. Er besprenkelte das Bild mit Wasser, damit es nicht austrocknete. Aber der Hintergrund fing bereits zu bröseln an, und der Flussspat rieselte nach unten wie feiner Kies.

»Schade, dass Derek Alton nicht hier sein kann, um den Brunnenschmuck zu segnen«, meinte Cooper und blieb hinter Eric stehen. »Aber wenigstens können Sie die Kirche jetzt wieder benutzen. Wir sind fertig mit dem Friedhof.«

Eric drehte sich um und besprühte Coopers Hose. Aber der stete Nieselregen hatte Cooper bereits mit Nässe überzogen, so dass das bisschen Wasser auch nichts mehr ausmachte.

»Es freut Sie sicher, zu hören, dass Mr Alton wieder gesund werden wird, nachdem man ihm alle Schrotkugeln aus der rechten Körperhälfte herausgeholt hat. Natürlich wird er noch eine Zeit lang unter Schock stehen. Im Grunde genommen hat er ja zweimal einen schweren Schock erlitten. Ich weiß nicht, welcher von beiden der schlimmere war.«

»Jeder weiß doch, dass man dieses Ende des Friedhofs in Ruhe lässt«, sagte Eric. »Dort sind schließlich die Eisenbahnarbeiter begraben.«

»Die an der Cholera gestorben sind?«

»Ganz recht. Wer kommt schon auf die Idee, dort zu graben?«

»Offensichtlich Reverend Alton.«

»Dummer Kerl.«

Cooper schüttelte den Kopf. »Wenn er es nicht gewesen wäre, hätte es ein anderer getan. Ein Fremder. Vielleicht sogar ein Ausländer.«

Aber Eric starrte ihn nur an. Cooper vermutete, dass er seine abergläubische Angst, die Cholera zu »stören«, von seinen Vorfahren geerbt hatte, die in der Barackensiedlung gelebt und guten Grund gehabt hatten, die Krankheit zu fürchten. Wo konnte man besser einen Toten verstecken als unter so vielen anderen? Aber die Entscheidung der Oxleys hatte auf dem Glauben beruht, dass die Tradition, diesen Teil des Friedhofs nicht anzutasten, für immer Bestand haben würde. Sie hatten nicht gesehen, dass sich die Dinge veränderten. Sie hatten nicht begriffen, dass eine Veränderung unvermeidbar war. Und das war immer ein Fehler. Immer.

»Wenigstens haben Sie noch Ihre Traditionen«, sagte Cooper.

»Was, die Border Rats? Die gibt’s auch nicht mehr lange«, antwortete Eric.

»Warum?«

»Na, zum einen werden meine Enkelsöhne nicht bei der Stange bleiben, wenn ich und ihr Vater sie nicht antreiben. Die Leute aus Hey Bridge und aus anderen Orten werden die Tradition zwar weiterführen, aber daraus etwas machen, was sie  wollen. Es wird nie mehr dasselbe sein.«

Eric Oxley griff nach seinem Hut und seinem Stock und schüttelte den Kopf.

»Die Zeiten ändern sich«, sagte er. »Und unsere Zeit ist fast abgelaufen.«

Auf dem Parkplatz hatte sich im Regen ein Grüppchen Unentwegter eingefunden, um sich die morgendliche Vorstellung der Border Rats anzusehen. Obwohl die Musiker aus Hey Bridge ihr Bestes gaben, mangelte es den Tänzern an der Kraft und der Begeisterung ihres vorherigen Auftritts in Edendale.

Cooper sah, dass sie sich dem Finale näherten, der rituellen Tötung der Ratte. Stellten sie mit ihren aggressiven Stockschlägen tatsächlich Tunnelarbeiter dar, die Ratten töteten? Oder zelebrierten sie damit doch den Mord an Nathan Pidcock? Gab es überhaupt einen Unterschied?

Die Männer, die früher den rituellen Tanz aufführten, mochten dessen Bedeutung noch gekannt haben, aber in der dritten, vierten und fünften Generation hatte sich dessen Inhalt verändert. Der Tanz bedeutete das, was immer die Ausführenden darin sahen.

Peggy Check, Coopers Nachbarin, hatte eine gute Erklärung geliefert. Dieser rituelle Tanz stellte eine symbolische Tötung dar.Vielleicht die Ermordung von Nathan Pidcock, dem Transportunternehmer, der aus reiner Gier den Ausbruch der Cholera auf dem Gewissen hatte. Aber die Stöcke konnten auch ein anderes Ziel im Visier haben, das Opfer eines Mordes, der jüngeren Datums war und von einer verschworenen Gemeinschaft begangen worden war, die niemals reden würde. Und das alles ohne Zeugen, das heißt, mit Ausnahme eines verängstigten Jungen vielleicht. Die Obduktion der skelettierten Überreste vom Friedhof hatte diverse Knochenbrüche ergeben. Barry Cully war zu Tode geprügelt und seine Leiche in einem flachen Grab unter anderen Toten von Withens verscharrt worden. Der Schauplatz seiner Ermordung lag in Schutt und Asche.

Die Vorführung der Border Rats mochte auf eine alte Tradition zurückgehen. Aber die Geschichte, die sie darin erzählten, konnte viel jüngeren Datums sein. War es der Mord an Barry Cully?

Cooper wartete, lauschte dem Singsang und dem Gebrüll  und beobachtete die Tänzer, die sich dem Höhepunkt ihrer Vorstellung näherten. Die Ratte stürzte zu Boden und wurde symbolisch mit den Stöcken erschlagen. Dann erhob sie sich, und die Border Rats nahmen den spärlichen Applaus der regennassen Zuschauer entgegen.

War er jetzt irgendwie schlauer? Nein. Aber es war eine interessante Theorie.

Cooper machte sich entlang der Straße auf den Rückweg und passierte dabei die Kirche. Er schenkte Ruby Wallwin keine weitere Beachtung, die von Marion Oxley gebeten worden war, letzte Hand an die Brunnenverkleidung von Withens zu legen. Die Frau umklammerte eine Hand voll zarter Blütenblätter, die sie an diesem Morgen erst gepflückt hatte. In Hausschuhen war sie hinunter ans Flussufer geschlurft, mit noch steifen Gelenken, da sie erst aufgestanden war. Aber die Blütenblätter mussten nun mal absolut frisch sein. Die schimmernden weißen Hundsrosen waren noch feucht vom Regen, der in der Nacht gefallen war.

Mrs Wallwin hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, mit dem Pfarrer zu sprechen, und jetzt war es zu spät. Aber wahrscheinlich war es besser so, dass sie nichts gesagt hatte, dachte sie. Langsam fingen die Oxleys an, sie zu akzeptieren, und es würde ihnen sicher nicht gefallen, wenn sie dächten, sie würde Dinge weitergeben, die sie mit angehört hatte, wenn sie einander anschrien und dabei völlig ihre Anwesenheit vergaßen.

RubyWallwin beugte sich über die untere Ecke des Bildes, wo aus winzigen Erlenzapfen und gerösteten Kaffeebohnen eine Gruppe schwarzer Figuren gelegt worden war. Sie war sich über die Bedeutung des Bildes nicht sicher. Sie wusste nur, dass die weißen Blütenblätter der Rose, die sie zu Füßen der schwarzen Gestalten in den Ton drückte, wie kleine Knochen aussahen.

 

 

Diane Fry saß mit Detective Inspector Paul Hitchens in einem Befragungsraum in der West Street. Sie fixierte den Mann, der  ihr am Tisch gegenübersaß, und hoffte, dass er nicht wieder so lange schweigen würde wie bei der letzten Vernehmung, die sie hier durchlitten hatte.

»An dem Stock, der in dem Eisenbahntunnel gefunden wurde, befand sich das Blut von Neil Granger«, sagte sie. »Au ßerdem Spuren seiner Gehirn-Rückenmarksflüssigkeit und Knochensplitter, die im Holz steckten.«

Sie blickte auf, aber es kam keine Reaktion.

»Am anderen Ende des Stocks haben wir Fingerabdrücke gefunden. Wie es der Zufall will, hatten wir diese Abdrücke in den Akten.«

»Da kann man doch fast von Glück reden, oder?«, warf Hitchens mit einem Lächeln ein. »Manchmal haben auch wir Glück.«

Fry nickte. »Detective Inspector Hitchens hat Recht. Und diese speziellen Fingerabdrücke haben wir erst vor kurzem abgenommen.«

Sie erhielt keine Antwort, aber sie hatte auch noch keine Frage gestellt. Fry starrte den Mann gegenüber an, der ihren Blick ruhig erwiderte. Seine äußere Erscheinung, seine Blässe, die Schwärze seines Haars und die dunklen Stoppeln auf seinen Wangen irritierten sie ein wenig.

»Wir haben diese Fingerabdrücke ursprünglich mit der Absicht abgenommen, bestimmte Personen auszuschließen«, fuhr sie fort. »Dieselben Abdrücke befanden sich auch auf der Bronzebüste, die wir im Wagen gefunden haben, und auf einer kleinen Messingschachtel im Haus.«

In dem Moment nickte er, als wollte er sie ermutigen, doch fortzufahren.

»Sie waren überall im Haus Ihres Bruders«, sagte sie.

Und bei der Erwähnung seines Bruders begann Philip Granger zu lächeln.
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Ben Cooper war auf der A628 unterwegs und näherte sich der Kreuzung bei Flouch. Ringsum breiteten sich die malerischen Weiten des Black Hill und des Withens Moors aus. Als er ins Tal hinunterschaute, sah er, dass sich der Regen wie ein dünner Vorhang aus Nebel vor die Hänge schob.

Er hatte auf seinem Weg bereits die ursprünglichen Standorte von zwei verschwundenen Dörfern passiert. Tracy Udall hatte ihm erzählt, dass sie von den Wasserwerken dem Erdboden gleichgemacht worden waren. Von Woodhead und Crowden waren wenigstens noch ein paar vereinzelte Häuser stehen geblieben und deuteten an, wo sich die Ortschaften einst befunden hatten. Laut Karte näherte er sich aber jetzt bereits dem Dorf Saltersbrook.

Cooper spähte von der Straße aus bergabwärts. Ein steiniger Pfad führte hinunter in ein kleines Tal, wo ein Bach in den River Etherow floss und weiter in die Staubecken. Am Fuß des Pfades konnte Cooper eine schmale Steinbrücke erkennen, die einen Wasserlauf überspannte. Sie sah aus wie eine Packpferdbrücke und war vermutlich von den Händlern benutzt worden, die einst Salz auf ihren Packtieren aus Cheshire in die Städte von Yorkshire gebracht hatten. Das musste der ursprüngliche Salzweg gewesen sein, dem das Dorf Saltersbrook seinen Namen verdankte. Doch jetzt gab es hier nichts mehr.

Die Böschung des Baches war auf beiden Seiten dicht von Adlerfarn bewachsen, der auch einen Teil des Areals bedeckte, wo Saltersbrook einst gestanden hatte. Vom Ort waren nur noch die Fundamente einiger weniger Häuser und die Ruinen des Dorfgasthofs übrig geblieben, der sich auf der anderen  Seite der Brücke auf einer kleinen Anhöhe befunden hatte. An den Wänden einiger zerfallener Zimmer waren noch die Kamine zu sehen. Der Anstieg von der Brücke hinauf war sehr steil, und der Pfad war mit Steinen gepflastert, um den Hufen der Packtiere sicheren Halt zu bieten. Die eingestürzten Steinmauern des Gasthofs waren mit Brennnesseln und rauem Gras überwuchert. Im Augenblick weideten einige Schafe darauf.

Mit Ausnahme des Verkehrs auf der A628 deutete nichts auf die Anwesenheit von menschlichem Leben in dieser Landschaft hin; das heißt, bis auf die Turbinen des Windenergieparks im Nordosten. Cooper fiel auf, dass sich zwei der Turbinen nicht bewegten. Als er um eine Kurve bog, hatte er freien Blick über das weite Moor bis hin zu der Anlage, wo mehrere Fahrzeuge parkten.

Cooper hielt am Straßenrand an, darauf bedacht, nicht zu nahe an den weichen Rasensaum zu geraten, denn die Reifen würden mit Sicherheit im weichen Torfmoor einsinken. Der kleine Fuhrpark am Fuß der Turbinen bestand aus mehreren Landrovern, einem Minibus und sogar einem kleinen, mobilen Kran. Wahrscheinlich war eine Wartungsmannschaft im Einsatz. Wie lange sie dort wohl schon gearbeitet hatten, ohne dass er etwas davon bemerkt hatte? Und wen hatten sie von ihrem einzigartigen Aussichtspunkt aus nach Withens hinein- und wieder hinausfahren sehen?

Cooper schaute auf seine Uhr. Er war früh dran. Ihm blieb noch genügend Zeit, um den Männern einen Besuch abzustatten.

 

 

Philip Granger hatte beschlossen, den Rat seines Pflichtverteidigers in den Wind zu schlagen und seine Erklärung allein vorzubringen. Dabei lächelte er die beiden vernehmenden Kripobeamten aufmunternd an.

»Sie haben das nicht richtig verstanden«, berichtigte er sie.  »Ich hatte nicht die Absicht, Neil zu töten. Wieso hätte ich das tun sollen? Er war mein Bruder.«

»Wir wissen, dass Neil Reverend Alton dabei helfen wollte, den Friedhof umzugraben. Sie wussten genau, dass er dabei auf die Überreste von Barry Cully stoßen würde. Ihre ganze Familie wusste es. Und jemand musste ihn aufhalten. Wir denken, dass Sie die geeignete Person dafür waren, Mr Granger.«

Philip Granger war noch bleicher als sonst. Er schien sich seit Tagen nicht mehr rasiert zu haben, und auch seine Kleidung stank bereits. Sein Zustand hatte sich in der letzten Woche deutlich verschlechtert, und das hätte eigentlich jemandem auffallen müssen.

»Sicher, ja. Aber ich wollte ihn nicht umbringen«, wiederholte er. »Ich wollte Neil nur den Arm brechen, sonst nichts – aber ihn doch nicht töten.«

»Aber Sie haben ihn getötet, Mr Granger.«

Er schüttelte den Kopf. »Es war ein Unfall. Er bewegte sich im falschen Moment und schlug mit dem Kopf auf die Steine am Fuß des Luftschachts auf. Sie wissen, dass es so passiert ist. Es war ein Unfall.«

»Ein gebrochener Arm hätte ihn eine Weile aus dem Verkehr gezogen, aber nicht für immer«, wandte Hitchens ein. »Außerdem hätte Ihnen klar sein sollen, dass Mr Alton auch allein den Friedhof umgegraben hätte. Was er ja auch getan hat. Hatten Sie wirklich gehofft, dass die Überreste von Barry Cully niemals gefunden würden?«

»Wir hofften, dass Alton gehen würde. Dass man die Kirche schließen würde.«

»Wir?«

»Die Familie stand hinter mir«, erwiderte Granger.

»Aber der Pfarrer hat Ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

»Der war regelrecht besessen von seinem Friedhof. Keine Ahnung, warum der so wichtig für ihn war.«

»Was war mit dem Einbruch in der Sakristei?«, fragte Hitchens. »Den Diebstählen? Den Schäden an seinem Wagen?«

»Wir hatten nichts gegen ihn, wirklich. Aber ihn schien nichts von diesem blöden Friedhof ablenken zu können. Er hätte alles beim Alten lassen sollen.«

Fry warf einen Blick auf ihre Notizen, die sie sich vor der Vernehmung gemacht hatte. An oberster Stelle standen die Anrufe, die Neil Granger in der Nacht seines Todes von seinem Handy aus getätigt hatte. Unter anderem Verbindungen zu einer Nummer in Glossop – der Nummer seines Bruders.

»Sehen Sie, da haben Sie es«, sagte Philip, als sie ihn nach den Anrufen fragte. Und dabei warf er seinem Anwalt ein kleines triumphierendes Lächeln zu, aber der Anwalt reagierte nicht. »Hätte Neil mich angerufen und ein Treffen vorgeschlagen, wenn er dachte, ich würde ihm was antun?«

»Die Tatsache, dass Neil nicht erwartete, von Ihnen attackiert zu werden, erklärt noch lange nicht Ihre Absichten«, erwiderte Fry.

»Ich wollte ihn nicht töten. Ich meine, warum auch?«

»Sagen Sie es mir.«

»Hören Sie, er hat mich so lange genervt, bis ich mich dort oben mit ihm getroffen habe. Er hatte sich so was wie eine Morgenzeremonie für den Maifeiertag in den Kopf gesetzt und wollte das dort oben proben. Ich glaube, er hatte deswegen Streit mit Onkel Lucas und den anderen. Also musste er denen was beweisen. Neil konnte manchmal so sein – so richtig stur. Aber es hätte ihm nichts genützt, das allein durchzuziehen. Er brauchte einen Zeugen. Also hat er an mich gedacht. Ab und zu hatte sogar mein kleiner Bruder Verwendung für mich. So ein Blödsinn! Glauben Sie vielleicht, ich hatte große Lust, mitten in der Nacht auf den Berg zu diesem Luftschacht zu steigen? Er hat mich so lange genervt, bis ich ›ja‹ gesagt habe. Ich weiß gar nicht, wieso.«

»Vielleicht ist Ihnen schlagartig klar geworden, was für eine glänzende Gelegenheit sich Ihnen da bot.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, erwiderte Philip und schüttelte den Kopf.

Hitchens faltete seine Hände vor sich auf dem Tisch und machte weiter, damit Fry ihre nächste Frage vorbereiten konnte.

»Wie sind Sie eigentlich zu dem Luftschacht gekommen, zu Ihrem Treffpunkt mit Neil?«, fragte er. »Wir haben alle Lastwagenfahrer auf der A628 befragt, und keiner hat irgendwelche anderen Fahrzeuge in der Parkbucht gesehen außer dem Wagen Ihres Bruders.«

»Ich besitze kein Auto, ich fahre Motorrad. Ich habe die Maschine hinter Neils Wagen abgestellt. Sie war von der Straße aus nicht zu sehen.«

»Und von der Parkbucht aus sind Sie dann zu Fuß zu dem Luftschacht gegangen?«

»So weit ist das nicht. Wenn Neil das schaffte, warum nicht ich?« Philip grinste. »Aber um ehrlich zu sein, ich war schon ein wenig außer Puste, als ich oben ankam. Ich lebe nicht so gesund wie der gute alte Neil. Auch wieder so ein Punkt, wo er mir immer zu verstehen gab, dass ich nicht mithalten konnte.«

»Sie hätten mit dem Motorrad hinauffahren können«, meinte Hitchens.

»Ganz dumm bin ich auch wieder nicht. Das hätte Spuren hinterlassen.«

»Sie machten sich Gedanken, Spuren zu hinterlassen, behaupten aber, Sie hatten nicht die Absicht, Ihren Bruder zu töten?«

Philip öffnete den Mund, hielt inne und schaute seinen Anwalt an, der nur traurig den Kopf schüttelte.

»Kein Kommentar.«

Fry warf Hitchens einen Blick zu, der sich zufrieden zurücklehnte. Zeit, einen anderen Kurs einzuschlagen. Falls Granger dachte, er könnte so leicht davonkommen, sollte er sich täuschen.

»Mr Granger«, setzte Fry die Vernehmung fort, »laut Obduktionsbefund wurden Spuren der Gehirn-Rückenmarksflüssigkeit aus der Kopfverletzung Ihres Bruders auf seine Hand übertragen, während er im Sterben lag. Das können nur Sie getan haben. Stimmen Sie mir in dem Punkt zu?«

Granger sah krank aus. Hätte er noch bleicher werden können, wäre er es jetzt geworden. Er klang sehr leise, als er antwortete.

»Es war immer noch ziemlich dunkel, aber ich erinnere mich an das Geräusch«, sagte er. »Es war so eine Art Aufprall und Knacken, als ob jemand auf der Straße eine Packung mit Keksen fallen lässt. Ich sah sofort, dass Neil nicht tot war. Er bewegte sich noch und gab Geräusche wie ein Tier von sich. Aber ich konnte ihn nicht noch einmal schlagen. Ich konnte doch niemanden schlagen, der verletzt war. Das ist etwas anderes.« Er sah Fry um Verständnis heischend an. Sie ertappte sich dabei, dass sie den Blick nicht abwenden konnte.

»So war ich schon immer«, fuhr er fort. »Ich habe nie verstanden, wie Onkel Lucas und meine Cousins ein Tier töten konnten, das verwundet war. Lucas behauptete, sie würden es von ihrem Elend befreien, ihm einen Gefallen tun. Aber ich konnte mich nie dazu überwinden, ich konnte nie kaltblütig ein wehrloses Tier töten, ganz egal, wie schwer es verletzt war.«

»Was haben Sie dann getan?«

»Ich habe Neils Hand gehalten und gewartet, bis es vorbei war.«

»Erwarten Sie von uns, dass wir Ihnen das glauben?«, höhnte Hitchens.

Granger ließ den Kopf hängen. »Er hat lange zum Sterben gebraucht. Aber irgendwann war er tot.«

Fry sah Hitchens an. Sie wussten beide, dass Philip Grangers  Aussage nicht hundertprozentig mit dem Obduktionsbefund der Verletzungen seines Bruders übereinstimmte.

Sie gönnten Granger eine kurze Verschnaufpause. Aber Fry hatte noch jede Menge wichtige Fragen auf Lager, die sie ihm stellen wollte.

»Und nun, Mr Granger, kommen wir zum Thema Emma Renshaw.«

 

 

Die Wartungsleute in dem Windpark entpuppten sich als Dänen und waren von den Herstellern der Turbinen beauftragt worden, einer auf Windkraft spezialisierten Firma aus Dänemark. Aus der Nähe sah die Anlage völlig anders aus. Die Türme verjüngten sich nach oben hin in elegantem Schwung, aber die massiven Schaufelblätter erinnerten an die Propeller eines überproportional großen Flugzeugs. Beim Anblick der sechs Turbinen musste Cooper an die ominöse Hindugöttin mit den unzähligen Armen denken. Die achtzehn Rotorblätter drehten sich wie weiße Krummsäbel, die durch die Luft über den Pennines schnitten.

Bei der Fahrt zu dem kleinen Stellplatz neben der Hochspannungsverteilungsanlage bemerkte Cooper, dass die Türme seitlich nummeriert waren. Im Moment standen Nummer fünf und Nummer acht still. Die Rotorblätter waren zu rückgebogen wie Krallen. Die kleinen Türen, die als Einstieg in die Türme dienten, erinnerten an die Schotten in einem U-Boot, und die auf Betonsockel errichteten Türme schienen trotz des Gewichts und der Bewegung der Rotoren kaum zu vibrieren.

»Hier oben müssten Sie eigentlich genügend Wind haben«, sagte Cooper zu dem Vorarbeiter des Wartungstrupps. »Vielleicht sogar zu viel.«

»Ja, kommt vor. Aber an den Spitzen der Rotoren sind aerodynamische Bremsklötze installiert. Damit wird vermieden, dass der Richtungsstellmotor und der Generator beschädigt  werden. Und dann gibt es noch hydraulische Scheibenbremsen, die blockieren die Turbinen.«

»Wissen Sie, was mir an diesen Dingern ein bisschen Angst macht?«

»Angst? Was denn?«

»Diese Rotorblätter sind so riesig, völlig überdimensional. Sie scheinen viel zu groß für diese Türme zu sein.«

»Ja, die Rotoren haben einen Durchmesser von sechsunddreißig Metern«, erklärte der Vorarbeiter. »Und die Türme sind vierunddreißig Meter hoch.«

»Dann sind sie also länger, als die Türme hoch sind. Das kann doch nur schief gehen.«

Der Vorarbeiter lachte. »Da kann nichts passieren.«

Hier oben hatte Cooper eindringlich das Geräusch des Windes im Ohr, das jedoch nicht den Klang der Turbinen übertönen konnte, dieses stete Wuschwusch einer gigantischen Waschmaschine im Spülgang. Nein, eines ganzen Waschsalons voller gigantischer Waschmaschinen. Als er sich dem Turm Nummer eins näherte, konnte Cooper auch das Summen des Motors im Sockel hören, in Abständen auch das metallische Klacken eines Schalters. Und irgendwo lag noch ein gespenstisches Pfeifen in der Luft, das hohe Surren der durch die Luft schneidenden Rotorblätter. Wie eine im Wind singende Geisterstimme. Und da die Turbinen permanent liefen, den ganzen Tag und die ganze Nacht, verstummte dieses unheimliche Pfeifen und Schlagen nie.

Es war bestimmt ein schauriger Anblick, wenn man im Dunkeln überraschend auf den Windpark stieß und im Licht der Autoscheinwerfer die riesigen weißen Arme erblickte, die sich vor dem nächtlichen Himmel drehten.

Cooper wandte den Türmen den Rücken zu und schaute hinab auf Longdendale. Aus dieser Höhe betrachtet, glichen die Täler tiefen Wunden im Moor, und es war erstaunlich, dass dort unten tatsächlich Menschen lebten. Im Westen war der  Himmel so dunkel und schwer, dass er kompakter als die Erde schien.

Wenn die Besucher der Hochmoore bei Withens und Black Hill diese Landschaft bewunderten, glaubten sie, eine völlig natürliche, von Menschenhand unberührte Szenerie vor sich zu sehen – ohne Häuser, ohne Straßen, ohne Mauern oder Telegrafenmasten, sogar ohne Stromleitungen.

Aber natürlich täuschten sie sich – die gesamte Landschaft war von Menschen geformt. Longdendale war einst ein Urwald gewesen, mit wilden Keilern, Hirschen, Wölfen, Bären und sogar wilden Stieren. Jetzt wiesen nur noch die Ortsnamen auf ihr Vorhandensein hin – Wildboar Clough, Swineshaw und Deer Knowl. Die Mönche, denen das Tal zugeteilt worden war, hatten den Wald für ihre Schafe gerodet, und mit Beginn der industriellen Revolution vor zwei Jahrhunderten war der erste saure Regen auf den Dark Peak gefallen, der die Vegetation zerstört und den Torf ausgewaschen hatte. Was die Besucher jetzt bewunderten, waren die jahrtausendealten Spuren der Zerstörung durch Menschenhand.

»Wir hatten uns erboten, unten im Dorf mit anzupacken«, sagte der Vorarbeiter der Wartungsmannschaft, der Cooper gefolgt war.

»Unten in Withens?«

»Ja. Wir versuchen immer, gute Beziehungen zu den Einheimischen aufzubauen. Deswegen haben wir unsere Dienste bei mehreren Projekten angeboten. Aber einige der Bewohner waren nicht sehr freundlich zu uns.«

»Sie meinen bestimmt die Familie Oxley.«

»Sie kennen sie?«

»Wir hatten mal miteinander zu tun.«

Menschen wie die Oxleys wussten haargenau, dass diese Landschaft nicht statisch und unveränderbar war, sondern einer gewissen Dynamik unterlag. Sie glichen den frei lebenden Schafherden an den Hängen, die so wichtig für das ökologische  Gleichgewicht waren. Diese Herden verfügten über ein von Generation zu Generation vererbtes Wissen, was ihre Weidegründe betraf. Und um das weitläufige, von keinen Zäunen begrenzte Areal an Moorland zu bestellen, mussten sich die Schäfer die natürlichen Verhaltensmuster der Schafe zunutze machen. Nach Jahrhunderten ohne Stallhaltung waren diese Schafe praktisch wieder zu wilden Tieren geworden, die sich voll und ganz auf ihre natürlichen Instinkte verließen, um sich auf ihrem Territorium zu orientieren.

Unten auf der Straße nach Withens konnte Cooper den Vauxhall Astra von Police Constable Udall sehen, den er an der Nummer auf dem Dach erkannte. In Landschaften wie dieser dienten diese Nummern nicht nur zur Identifikation durch die Hubschrauberstaffel.

»Es ist eine Schande mit Withens.« Traurig schüttelte der Vorarbeiter den Kopf. »Wir wollten den Leuten dort helfen, den Friedhof bei der Kirche umzugraben. Der ist vollkommen zugewuchert, müssen Sie wissen.«

»Jetzt nicht mehr«, erwiderte Cooper. Die Beamten der Sondereinsatztruppe hatten die vergangenenTage damit zugebracht, die ineinander verschlungene Vegetation gewissenhaft zu entwirren und das kräftige Wurzelwerk durchzusieben auf der Suche nach etwaigen Spuren, die Rückschlüsse auf die Identität der Leiche und die Umstände des Todes zugelassen hätten.

»Wir sind sogar ein paarmal ins Pub, aber gern hat man uns dort nicht gesehen. Das haben sie uns genau spüren lassen.«

»Aha. Fremde im Pub«, murmelte Cooper.

»Wie bitte?«

»Ist nicht so wichtig.«

Trotz der exponierten Lage konnte Cooper von Withens nur den Turm der Kirche St. Asaph sehen. Überrascht stellte er jedoch fest, dass nördlich des Dorfes auch das Dach von Shepley Head Lodge zu erkennen war, isoliert und unzugänglich, wie es schien.

Reverend Derek Alton hatte unfreiwillig eine Verbindung zwischen diesen beiden Punkten hergestellt. An diesem Morgen war es dem Pfarrer endlich so gut gegangen, dass er reden konnte. Unter anderen Dingen, die auf seiner Seele lasteten, hatte er auch von Neil Granger erzählt, der dahinter gekommen war, dass sein Bruder Philip in die Serie von Antiquitätendiebstählen in der Umgebung verwickelt war. Eine gestohlene Bronzebüste war der endgültige Beweis gewesen, hatte er ihm erzählt. Und Neil hatte sich an Alton um Rat gewandt, was er damit tun solle.

»Und was haben Sie ihm geraten?«, hatte man den Pfarrer gefragt.

»Ihn damit konfrontieren. Die Wahrheit sagen.«

 

 

Philip Granger lachte. Jetzt, da der Tod seines Bruders nicht mehr im Mittelpunkt stand, schien er wie ausgewechselt und von keinerlei Schuldbewusstsein mehr geplagt zu sein.

»Emma? Emma war verrückt nach Neil.Wie kann ein Mensch nur so dumm sein? Sie war monatelang hinter ihm her. Ich weiß noch, wie aufgeregt sie war, als er nach Bearwood zu ihr und den anderen Studenten zog. Aber er war schwul. Ich sagte Ihnen doch, dass er schwul war, oder?«

»Ja, Sir, das haben Sie gesagt.«

»Aber warum hat das Emma keiner gesagt? Warum hat Neil ihr das nicht gesagt? Es hätte vieles erleichtert, und die Sache wäre anders ausgegangen. Also musste ich es ihr sagen, aber sie glaubte mir nicht.«

»Sie wollten Emma selbst haben, oder?«

»Ja. Ich habe ihr regelmäßig Mails geschickt, weil es schwierig war, sie zu Hause zu besuchen. Aber sie hat mich immer ignoriert und Neil vorgezogen. Ich war nur der Bruder. Aber warum sollte er ständig das Beste bekommen? Warum haben ihn die anderen immer mehr gemocht als mich?«

»Haben Sie Emma an diesem Tag in Bearwood abgeholt?«

»Ich wartete vor dem Haus, bis ich Neil fahren sah.«

»Aber Sie besitzen doch nur ein Motorrad.«

»Trotzdem kann ich Auto fahren«, erwiderte er. »Für wen halten Sie mich? Ich habe mir von einem Kumpel einen Wagen ausgeliehen, den Neil nicht kannte. Als Emma auf dem Weg zur Bushaltestelle war, habe ich neben ihr am Straßenrand gehalten. Sie war sehr überrascht, mich zu sehen, aber ich habe ihr erklärt, ich bin gerade auf Arbeitssuche in der Gegend, und sie hat sich nichts dabei gedacht. In dem Moment hat es angefangen zu regnen. Die Züge wären bestimmt voll gewesen. Ich sagte zu Emma, dass ich auf dem Weg nach Hause bin, und sie ist eingestiegen.«

»Sie hätte es hinterher bestimmt Neil erzählt -«

»Ja. Aber ich wollte nur mal mit ihr reden. Und es wäre auch alles in Ordnung gewesen, wenn nicht…Also, eine Zeit lang ist alles gut gelaufen.Wir haben uns über alles Mögliche unterhalten, und ich dachte schon, Mensch, wir kommen ja ganz gut aus miteinander, bis sie dann anfing, über Neil zu reden. Wissen Sie, worum sie mich gebeten hat? Sie wollte, dass ich mit Neil rede und ihm erkläre, wie gern sie ihn hat. Einfach erbärmlich, oder?«

»Wie weit bis nach Hause haben Sie es denn geschafft?«, fragte Fry kühl und stellte sich die verlassene Straße vor, wo Emmas Handy gefunden worden war.

»Ich weiß es nicht. Wir haben ziemlich gestritten. Ich bin irgendwo von der A6 runter, als sie richtig wütend wurde. Sie holte ihr Handy heraus und wollte ihre Eltern anrufen. Aber ich habe es ihr aus der Hand gerissen und zum Fenster hinausgeworfen.«

»Wir haben es gefunden«, erklärte Fry. »Aber ich will wissen, wo Sie sie getötet haben.«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß wirklich nicht, wo es war. Sie hat angefangen, mich zu beschimpfen und mich mit Neil zu vergleichen, und da habe ich die Beherrschung verloren und sie  geschlagen. Sie fing zu schreien an und sprang aus dem Wagen, also bin ich ihr nachgelaufen und habe sie wieder geschlagen. Ich habe sie so lange geschlagen, bis sie ruhig war.«

Fry machte eine Pause. Nicht damit Granger sich erholen konnte, sondern ihretwegen. Jetzt endlich konnte sie sich eine Vorstellung von Emma Renshaw machen, aber es war ein Bild von Emma, wie sie zum Zeitpunkt ihres Todes gewesen war, nicht im Leben.

Sobald sie die Vernehmung abgeschlossen hatte, musste Fry zu den Renshaws fahren. Sie hatte ihnen versprochen, sie persönlich über die Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Doch es würde nicht einfach werden, sie über die Fakten im Fall Philip Granger aufzuklären.

»Es muss eine sehr abgelegene Stelle gewesen sein, Mr Granger«, fuhr sie schließlich fort.

»Ich habe irgendwo am Straßenrand gehalten. Ich erinnere mich nur noch an Steinmauern und an ein Tor, das auf ein Feld führte.«

»Was haben Sie mit Emma gemacht?«

»Ich habe sie auf das Feld geschleift und hinter der Mauer versteckt. Die ganze Zeit über, als wir dort waren, ist nicht ein Auto vorbeigekommen. Ich hatte also auch noch Glück.«

»Ja, das hatten Sie.«

»Mr Granger, wir werden Sie bitten, sich einige Straßenkarten anzuschauen und ungefähr das Gebiet zu benennen, wo Sie sich Ihrer Meinung nach zu dem Zeitpunkt aufgehalten haben«, warf Hitchens ein.

»Ich hatte mich verfahren«, erklärte Granger. »Ich kann Ihnen die genaue Stelle nicht sagen.«

»Wir wollen das Gebiet trotzdem so weit wie möglich einengen, damit wir Emma schnellstmöglich finden. Sind Sie bereit, mit uns zu kooperieren, Sir?«

Granger zuckte nur die Schultern. »Von mir aus. Aber Ihnen ist schon klar, dass an allem nur mein Bruder schuld war.«

»Das sehe ich nicht so«, sagte Fry.

»O doch, das war er«, widersprach er. »Es war alles seine Schuld. Mein lieber kleiner Bruder war schuld.«

 

Ben Cooper beobachtete ihm Rückspiegel den Bus, der vor dem Pepper Pot Inn in der Ortschaft namens Midhopestones hielt. Nur drei Personen stiegen aus. Zwei warfen einen Blick auf den bedrohlich dunklen Himmel und verschwanden im Pub. Die dritte Person wartete, bis der Bus weitergefahren war, ehe sie langsam die Straße entlangging.

Cooper hatte es nicht für nötig erachtet, Angie Fry zu sagen, was für einen Wagen er fuhr. Wahrscheinlich wusste sie das längst und kannte auch seine Autonummer. Vielleicht auch sein Geburtsdatum, den Mädchennamen seiner Mutter und seine Sozialversicherungsnummer.

Auch als Angie in seinen Toyota stieg, schaute er weiter in den Rückspiegel, in der Erwartung, einen Wagen auf die Straße einbiegen oder rückwärts aus dem Parkplatz der Kneipe herausfahren zu sehen. Aber nichts dergleichen geschah. Er ließ den Motor an.

»Wo fahren wir hin?«, wollte Angie wissen.

»Irgendwohin, wo es ruhig ist.«

»Möchten Sie nicht mit mir gesehen werden, Ben?«

Cooper antwortete nicht, sondern fuhr den Weg, den er gekommen war, zurück in Richtung der Kreuzung bei Flouch. Dabei kamen sie durch Langsett, und bald veränderte sich die Landschaft. Cooper war zuversichtlich, dass Angie sich in dieser Gegend nicht auskannte und folglich auch nicht wissen würde, wohin sie fuhren.

»Angie, ich gehe davon aus, dass Sie wissen, was Diane vor ihrer Versetzung nach Derbyshire passiert ist?«, sagte er.

»Ja.«

»Für jemanden, der so lange keinen Kontakt mit seiner Schwester hatte, sind Sie bemerkenswert gut informiert.«

Angie zögerte. »Es gibt immer Mittel und Wege, so etwas herauszufinden.«

»Davon bin ich überzeugt.Vor allem mit Hilfe Ihres Freundes, der den dunkelblauen BMW mit gesperrtem Kennzeichen fährt.«

»Gesperrtes Kennzeichen?«, wiederholte sie verständnislos.

»Für wen arbeitet er? Für ein Sondereinsatzkommando? Für die innere Sicherheit? Mit wem arbeiten Sie zusammen, der nicht will, dass eine lange verschollene Schwester ihm ins Handwerk pfuscht?«

»Ben, Sie verstehen die Situation nicht ganz.«

»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Cooper.

Und zum ersten Mal verspürte er so etwas wie Zorn über die Art und Weise, wie man ihn behandelt hatte. Er hatte von Anfang an gewusst, dass er belogen wurde. Es war vollkommen unmöglich, dass Angie Fry ohne Hilfe eines Insiders an ihre Informationen gekommen war, ohne jemanden mit den richtigen Kontakten und Möglichkeiten, die entsprechenden Fragen zu stellen. Angelogen zu werden war schon schlimm genug. Aber es war die unterschwellige Verachtung, die ihn wirklich wütend machte, die Annahme, dass er nur ein vertrottelter Dorfpolizist war, der alles mitmachen würde, worum man ihn bat.

Cooper hatte keine Ahnung, in welch größerem Zusammenhang er als Bauernopfer auserkoren war. Wahrscheinlich eine verdeckte Ermittlung gegen wichtige Drogendealer oder gegen eine groß angelegte Aktion des organisierten Verbrechens. Für sich selbst war ihm das egal, aber Diane sollte ebenfalls als ahnungsloses Opfer herhalten müssen.

Und am schlimmsten von allem war die Tatsache, mit welcher Ignoranz der Plan zusammengeschustert worden war. Cooper war gleichzeitig entsetzt und wütend angesichts der zynischen Vorstellung, er könnte sich freiwillig dazu hergeben, die Hoffnung eines anderen zu zerstören, eines Menschen, der in ihm offensichtlich einen Freund sah.

»Angie, Sie sollten Ihrem Freund ausrichten, dass er Ihnen hätte beibringen sollen, besser zu lügen«, sagte er und drückte das Gaspedal stärker durch, als er auf die A628 bog.

Angie wurde gegen die Kopfstütze gepresst. »Ich bin sicher, es gibt einen Ausweg aus dieser Situation«, meinte sie.

»Ja, den gibt es.«

Müde ließ sie den Kopf nach rechts rollen und betrachtete ihn von der Seite.

»Was schlagen Sie vor?«

»Es gibt immer einen Ausweg aus solchen Situationen«, sagte Cooper. »Er erfordert ein wenig Mut, aber anders geht es nicht.«

»Ich habe das Gefühl, dass ich davon nichts hören will.«

Als im Norden die weißen Turbinen des Windenergieparks und der Luftschacht der Eisenbahntunnel am gegenüberliegenden Hang in Sicht kamen, fühlte Cooper mehr und mehr, dass er die Situation unter Kontrolle hatte. Das erste Mal, seit er einen Fuß nach Withens gesetzt hatte.

»Es geht darum, die Wahrheit zu sagen«, fuhr er fort.

Angie seufzte. »Genau das habe ich befürchtet.«
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Die meisten Besucher von Withens hatten Schirme bei sich oder trugen Nylonjacken mit Kapuzen, die sie gegen den leichten Regen über den Kopf gezogen hatten. Wenigstens würde Eric Oxley die Brunnenverkleidung heute nicht gießen müssen.

Ben Cooper hatte sich am Rand einer kleinen Menge postiert, die den Brunnenschmuck umringte. Beim Anblick der Touristen war ihm eingefallen, dass er für den Nachmittag eine weitere Verabredung mit Peggy Check getroffen und sie schon wieder versetzt hatte. Er hoffte, sie würde es verstehen. Es gab bereits zu viel in seinem Leben, das er nur schwer erklären konnte.

Cooper musste nicht lange warten, bis Diane Fry kam und sich neben ihn stellte.

»Na, wie waren die Renshaws?«, fragte er.

Fry zuckte verkrampft die Schultern in einer für sie charakteristischen Geste. »Sarah Renshaw hat mich gezwungen, mir ein Video von Emma anzusehen. Eine Auswahl von Erinnerungen, sozusagen eine Sonderedition. In einer Szene sah man Emma mit schwarz geschminktem Gesicht und Blockflöte zusammen mit den Border Rats.«

»Das tut mir Leid.«

»Komischerweise war auch Neil Granger in dieser Aufnahme zu sehen.«

Cooper hatte weder einen Schirm noch eine Regenjacke dabei und spürte, wie die ersten Regentropfen über seinen Kragen rannen.

»Welche Fortschritte gibt es im Fall Philip Granger?«, wollte er wissen.

»Wir glauben, dass er so gut wie überführt ist, seinen Bruder  getötet zu haben. Jetzt kommt es auf die Anwälte an, ob er wegen Mordes oder wegen Totschlags angeklagt wird.Wir können ihm keinen Vorsatz nachweisen.«

»Wusste einer der Oxleys davon, dass es Philip war, der seinen Bruder getötet hatte?«

»Sie sagen nein. Und weißt du was, Ben, ich denke, ich glaube ihnen das sogar.«

»Vielleicht sind sie einfach nicht auf die Idee gekommen. Schließlich gehört er zur Familie.«

»Wir können uns alle täuschen, was die Familie angeht.«

»Ja.«

»Aber um Philip Granger des Mordes an Emma Renshaw anzuklagen, fehlen uns die Beweise. Jedenfalls, solange Emmas Leiche nicht gefunden wird. Immerhin haben wir anhand der Fingerabdrücke denjenigen aufgespürt, der ihr Handy geklaut hat. Es war übersät von Abdrücken, sogar auf den blutigen Stellen waren welche. Sie haben ihn in Matlock aufgetrieben, und er hat uns erzählt, wo er das Telefon gefunden hat.«

»Und? War es Emmas Blut?«

»Es stimmte mit ihrer DNS überein.«

»Er hat also das Telefon an sich genommen, festgestellt, dass es nicht funktionierte, und weggeworfen. Oder er hat das Blut bemerkt und hat Panik bekommen.«

»Ja.«

Cooper machte Anstalten, ein Stück wegzurücken, aber Fry streckte die Hand aus und berührte ihn am Arm. Er wünschte, sie würde ihn nicht anfassen. Das Gefühl, das er dabei verspürte, verunsicherte ihn, und er wusste nicht, ob er das Richtige tat. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht alles ruinierte und nett zu ihm war.

»Und weil wir gerade beim Thema sind, Ben. Es war eine gute Idee von dir, den Wartungsmenschen vom National Grid zu bitten, sich mal in dem Tunnel unter dem Luftschacht umzusehen.«

»Danke.«

»Nur schade, dass du es mir gegenüber nicht erwähnt hast.«

»Stimmt. Tut mir Leid.«

Zusammen überquerten sie die Straße und kehrten zu ihren Wagen zurück. Allmählich verlief sich die Menge.

»Trotzdem bin ich zuversichtlich, dass wir Emmas Leiche bald finden werden«, meinte Fry. »Granger sagt, er hätte sie hinter einer Mauer versteckt, sei aber in solcher Panik gewesen, dass er nicht mehr wisse, wo oder auf welcher Straße. Er hatte sich total verfahren. Aber die Suchtrupps kämmen alle in Frage kommenden Gebiete durch.«

»Es ist vermutlich nur eine Frage der Zeit.«

Plötzlich blieb Fry mitten auf der Straße stehen und merkte gar nicht, dass sie in eine Schlammpfütze trat. Cooper ging weiter, den Kopf gegen den Regen gestemmt. Er bewegte sich in Richtung des Wassers, das laut durch Withens strömte, die Asche wegschwemmte und den Boden bis auf das Felsbett auswusch.

Einen Moment lang hatte er zwei Gestalten gesehen, die einander so ähnlich waren, dass es sich um vom Regen verzerrte Spiegelbilder hätte handeln können. Sie sahen beide gleich einsam und isoliert aus, wie sie steif und angespannt dastanden, die Schultern hochgezogen, bereit für einen Kampf. Aus sechs Metern Entfernung starrten sie einander an. Aber dieser Moment währte nicht ewig.

Cooper brachte es nicht fertig, zu warten, was geschehen würde; er wusste, dass er besser nicht zuschauen sollte. Das ging ihn nichts an. Er wollte nur noch zu seinem Wagen und raus aus dem Regen. Raus aus Withens.

Aber während er noch in Hörweite war, hörte er eine Stimme. Er wusste nicht, wessen Stimme es war, und es war auch nur ein kurzes Wort.

»Schwester?«

Die dicke, schwarze Plastikfolie, in die Ivan Matleys Silageballen eingewickelt waren, war praktisch unzerstörbar und kein biologisch abbaubarer Plunder. Sie konnte höchstens von der Stahlgabel seines Traktors durchbohrt werden. Und so wunderte sich Matley sehr über die Löcher in dem Ballen, den er an diesem Nachmittag vom Stapel genommen hatte. Ratten? Füchse? Vandalen? Aber eigentlich sah der Ballen nicht so aus, als ob irgendetwas daran genagt oder gezerrt hätte. Es sah eher so aus, als hätte irgendeine Säure kleine, ausgefranste Löcher hineingefressen und unregelmäßig ausgeblichene Streifen in die glänzende schwarze Oberfläche geätzt.

Matley stieg aus der Fahrerkabine seines Traktors, um sich die Sache näher anzusehen, für den Fall, dass die Innenhaut des Ballens durchlöchert und die Silage darin verrottet war. Die Ballen standen jetzt seit Jahren hier herum, und wäre das Wetter nicht so schlecht gewesen, hätte er nie auf das Gärfutter zurückgreifen müssen.

Der Bauer konnte gute Silage bereits am Geruch erkennen. Als er jetzt daran schnüffelte, glaubte er zu erkennen, dass an diesem Ballen etwas nicht in Ordnung war. Vielleicht war Luft durch die Löcher eingedrungen und hatte den Inhalt verdorben. Ivan Matley wusste, wie schlechte Silage roch, und der Gestank hier kam dem sehr nahe.

Die übrigen Silageballen waren an der Trockenmauer aufgestapelt, immer drei übereinander. Von der Seite aus, auf der Matley stand, schienen sie in bestem Zustand zu sein, die äußeren Hüllen glänzend und straff. Deswegen war ihm nie aufgefallen, dass etwas nicht in Ordnung war, obwohl er oft auf der Weide daran vorbeigefahren war. Aber der Schaden an dem Ballen, den er hochgehoben hatte, schien auf der hinteren Seite entstanden zu sein.

»Diese Mistkerle, die ihren Müll immer schwarz entsorgen«, fluchte er.

Matley war sicher, dass die Leute, die den Weg auf der anderen Seite der Mauer benutzten, irgendwelche Sachen auf seine Wiese warfen. Aber um an der Plastikplane einen derartigen Schaden anzurichten, musste es etwas ziemlich Giftiges ge wesen sein. Er tippte auf die Säure aus einer Batterie. Wenn er hinter den Silagestapel, zwischen Ballen und Steinmauer, nachschaute, würde er vermutlich mehr als eine alte Autobatterie finden, die irgendjemand dort weggeworfen hatte, statt sich die Mühe zu machen, sie ordnungsgemäß zu entsorgen. Dabei war es den Leuten auch völlig egal, ob dort Vieh weidete oder nicht. Kühe waren äußerst neugierige Tiere. Wie leicht hätten sie mit ihren rauen Zungen die weggeworfenen Batterien abschlecken und sich an der ausgelaufenen Säure verätzen können.

Matley ging um das Ende des Stapels herum und versuchte, einen Blick dahinter zu werfen. Aber der Spalt zwischen Mauer und Ballen war zu schmal, als dass er sich hätte hindurchzwängen können. Seit er die fünfzig überschritten hatte, war er nicht mehr so schlank und rank wie früher, wie seine Frau ihm ständig unter die Nase rieb.

Trotzdem konnte er erkennen, dass in der Mitte der unteren Reihe die Plastikfolie an einigen Stellen dieselben kleinen, ausgefransten Löcher aufwies. Jetzt war er sicher, dass es sich um die Säure aus einer Autobatterie handeln musste. Was hätte sonst schon diese ätzende Wirkung und könnte sich durch seine Silagefolie fressen? Und was sonst würde so stinken?

Keuchend kletterte Matley auf den Mauerkranz und balancierte vorsichtig darauf entlang. Hätte er einen Fremden bei diesem Kunststück erwischt, hätte er dem armen Kerl die Hölle heiß gemacht. Denn waren die Steine oben auf dem Mauerkranz erst einmal locker, weil ständig Leute darüber kletterten, verlor auch die restliche Mauer ihre Stabilität und war in Gefahr, einzustürzen. Und dann beschwerten sich die Autofahrer wieder bei der Polizei, dass seine Kühe auf der Straße herumliefen. Er hatte so oder so das Nachsehen.

»Wozu verschwende ich hier eigentlich meine Zeit?«, knurrte er.

Doch heute Morgen war auf dem Feldweg niemand unterwegs, der ihn gehört hätte. Auf der anderen Seite der Mauer konnte er auf der Grasnarbe Reifenspuren sehen, wo jemand von der Straße aus mit einem Pkw oder einem Lieferwagen gewendet hatte. Matley fragte sich, was derjenige wohl sonst noch auf der wilden Müllkippe entsorgt hatte. Doch weder im Gras noch zwischen den dichten Heidelbeersträuchern, die zwischen der Mauer und dem Feldweg wuchsen, konnte er etwas sehen. Aber warum sollte man sich seines Mülls auf dem Weg entledigen, wenn man den Krempel nur über seine Mauer zu werfen brauchte? Aus den Augen, aus dem Sinn. Irgendein dummer Bauer würde den Müll schon wegräumen.

Matley schob sich vorsichtig die Mauer entlang und stützte sich dabei auf den Silageballen darunter ab. Deren glatte Oberfläche fühlte sich kalt und ein wenig feucht an. Das darin gelagerte Gärfutter gab unter dem Druck seiner Hände leicht nach und verströmte eine schwache Wärme. Matleys Finger hinterließen kleine Dellen in der Plastikfolie, als er sich in eine Stellung manövrierte, von wo aus er endlich sehen konnte, was über seine Mauer geworfen worden war. Hohes Gras wucherte in dem engen Spalt, aber da es hinter dem Silagestapel nur wenig Sonne bekam, sah es bleich und kränklich aus.

»Du meine Fresse, was ist das denn?«, rief er.

 

 

Im alten Pfarrhaus klingelte das Telefon der Renshaws. Sarah Renshaw schaute auf die Uhr im Wohnzimmer. Es war genau Viertel vor vier Uhr nachmittags.
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